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Borwort. 


Im April 1863 ſchickte mir Canonicus Veith die hinter⸗ 
laſſenen Papiere Anton Günther’s, unter denen ſich eine 
Autobiographie desselben und ein Brief von Günther's Bater 
befand, in Betreff deffen Veith bemerkte: „G.'s Eltern müſſen 
fehr edele und biedere Ehrijtenjeelen gewejen fein, gütig, Tind- 
ih, rauh und redlich, wie der geliebte und verehrte Herr 
Sohn, ‚das gejalbte Haupt‘ betitelt. An ſolchen Kindern 
Gottes verarmt die jeßige Welt. Wunderbar iſt es, wie 
diefer Geiſt chriftliher Einfalt auch, wie wiederfehrender 
Knabenſinn, in der Biographie fich fpiegelt."“ Warum habe 
ih nun diefelbe nicht fofort herausgegeben? Wegen ihrer 
Beichaffenheit. Veith fährt nämlich fort: „Und doch leidet 
diefelbe oft wieder an trodenen, wenig Intereife gemwährenden 
Sandſtrecken. Manches ift fehr ungenau, ja unrichtig erzählt, 
viel reiher Stoff 3. B. in Bezug auf Pater Hoffbauer, 
Zacharias Werner, Friedrich. Schlegel, Adam Müller, auf 
die damalige jtille Despotie des Joſephinismus 2c. iſt über- 
gangen. Die oftmaligen Gänge, die wir (G. und ich) zu 
dem prächtigen alten Pfarrer in Brunn, Mid. Korn, 
gemacht, bei dem wir gewöhnlih in Einem Zimmer über- 
nachteten, Korn's Humor und feine Mittheilungen über die 
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Brühler Freimaurer, Schlegel’ Verbindung des Fatholifchen 
Caframents mit den fprühenden Fingerfpiken des Magne⸗ 
tifeurs, der rationaliſtiſch-myſtiſche Maler Schnorr, die 
Gräfin Lesniowska, der Thaumaturg AL. Hohenlohe, die Afthenie 
und Anämie des Clerus sine fide et sine scientia — 
wie hätte der fait wunderbar ſcharfſinnige Mann über alles 
dergleichen fih ausspreden können! Allein er hätte ein 
Tagebuch vor fi haben müſſen; anno 1859 war es zu 
fpät, da blieben ihm nur die früheren Jugendzeiten erinner- 
ih. Die Edition wird daher mander Sichtung und Ergänzung 
bedürfen, zu der ih das Meinige beizutragen bereit bin.” 

Und als ih die Biographie las, überzeugte auch ich 
mid, daß fie fo, wie fie ijt, nicht heransgegeben werden 
könne, und daß fie auch, da fie mit dem Jahre 1828, 
in weldem G.'s erites größeres Werk, die „Vorſchule zur. 
fpeculativen Theologie des pofitiven Chriſtenthums“ erſchien, 
fchließt, bis zu feinem Todesjahre 4863 fortgefeßt werden 
müſſe. Und dazu fam nod, daß die fofortige Herausgabe 
derfelben weder den Canonicus Veith und Greif (dem lang- 
jährigen Freunde G.'s) noch auch mir zeitgemäß erfcien. 
Sp ſchrieb mir Veith Ende Dezember 1864: „Ich bin 
nit der Meinung, daß die Autobiographie qua talis für 
ih an's Licht treten folle. Unverändert zu brauchen iſt doch 
nur die Idylle des eriten Jugendlebens; die Geſchichten 
aus dem Haufe des Barons, wo er Hofmeijter gewejen, 
fönnen fein Publicum intereffiren, das weiter Folgende ijt 
mangelhaft und dürr, theilweife auch zu incorrect, um fo 
veröffentlicht zu werden, wozu überdies jett, da die fyllo- 
giftifchen Wogen noch Hoch gehen, der Zeitpunkt nicht 
geeignet iſt. Es muß erſt eine Kriſe eintreten, die ſich 
in der That zu nähern ſcheint.“ Und ähnlich fehrieb mir 
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Greif: „Ihre Vorſicht, die Biographie G.'s noch nicht 
herauszugeben, können Veith und ich nur billigen, weil es 
ſonſt unmöglich wäre, ihn fpäter, wie Sie ſagen, vom 
Tode zu erweden. Ein und der Andere von G.'s Freunden 
ift zwar ungehalten darüber, daR die Herausgabe verzögert 
wird, allein einerfeits kennen fie die Beichaffenheit der 
Biographie nicht und anderfeits ift e8 ja gewiß, daß fie 
fogleich dem Inder verfallen würde. Es müſſen erſt günftigere 
Umftände das gegenwärtige Vorurtheil gegen den Günthe- 
rianismus überwinden. Und am Ende wird doch auch die 
römifche Geifel wirkungslos werden: accedit in puncto, 
quod non speratur in anno (auf einmal gejdieht, was 
in Jahren nicht gehofft wird).“ 

So entſchloß ich mich denn, die Herausgabe der Auto- 
biographie hinauszuſchieben, und durch eine Fortfegung der- 
felben zu ergänzen. In der Zwilchenzeit ſah ih mich nad 
Material fowohl für legtere als für die Vervollitändigung 
und Berichtigung der erfteren um. Die in Ausficht gejtellte Bei- 
hilfe Veith's blieb aber aus, obwohl ich wiederholt, ſelbſt mit 
Bezeihnung derjenigen Punkte, für welde ich nähere Auf- 
Härung wünfchte, brieflihd darum bat. Er war eben ganz 
und gar von feiner fo überaus fruchtbaren fehriftitellerifchen 
ZThätigfeit in Anſpruch genommen. Und auch als ich ihn 
bei einem längeren Aufenthalte in Wien täglich befuchte, 
vermochte ih nur Weniges, was ich brauchen konnte, aus 
ihm berauszuloden. Da eröffnete fih mir unerwartet eine 
Ausfiht auf Vermehrung und Verbeiferung der Autobio- 
graphie. Im Herbite 1863 befand ih mich nämlich auf 
der Fatholifchen Gelehrtenverfammlung zu Münden, und da 
hörte ih von dem Abte des Benedictinerkloſters, Haneberg, 
daß der Jeſuit Pater Rinn fih gerade auf Beſuch in 
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ſeinem Kloſter befinde. Dieſer war einer der drei Gefährten 
&.8 auf der Reife von Wien nad) der Niederlaſſung der 
Jeſuiten zu Staravies in Galizien, und, während zwei 
derfelben, &. und Horny, die Societas Jesu fpäter wieder 
verließen, mit Pater von Stoeger in derfelben geblieben. 
Er lebte daher nicht nur während des Noviziats zwei Jahre 
lang mit ©. zufammen, jondern Tannte ihn fchon vorher 
und beſuchte ihn auch fpäter wiederholt in Wien; er konnte 
mir aljo nähere Mittheilungen machen. Ich eilte mit 
Haneberg, der mi ihm voritellte, auf feine Stube, und 
fand in ihm einen überaus ehr- und liebenswürdigen und 
mit dem echteiten öfterreichifchen Humor begabten alten 
Herrn, der auh mit der größten Verehrung und Liebe 
von G. fprah und fi) ungemein freute, in mir einen 
begeijterten Schüler und Freund des feligen Meiſters kennen 
zu lernen. Die köſtlichen Augenblide des äußerſt gemüth- 
lihen Zufammenfeins mit ihm find mir unvergeßlich ge- 
blieben. Ich bat ihn, möglichſt ausgiebige Notizen über ©. 
für deifen Biographie mir ſchriftlich mittheilen zu wollen, 
da es mündlich nicht möglich war, weil ich mit dem lieben 
Herrn, der am folgenden Tag wieder abreijen mußte, nur 
eine kurze Beſprechung Haben konnte. WBereitwilligit jagte 
er e8 zu. Nachdem ich aber Monate lang auf die Erfüllung 
diefer Zuſage vergeblich gewartet hatte, erinnerte ich ihn, 
der damals Spiritual im Collegio Societatis Jesu zu 
Kalksburg bei Wien war, brieflih an das gegebene Ver⸗ 
preden. Am 12. September 1864 erhielt ich folgende 
Antwort: „Euer Hochmwürden, verehrteiter H. Profejjor! 
Bor Allem fühle ich mich gedrungen, die Gründe anzugeben, 
die mich bisher abhielten, das Ihnen bei St. Bonifacius 
in München gegebene Verfprechen zu erfüllen. Ganz einge- 
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nommen von der — gleichſam faſeinirenden — Liebens⸗ 
würdigkeit Ihrer Perſon und Ihres Benehmens gegen mich, 
wurde ich mehr hingeriſſen als bewogen zu jenem Ver—⸗ 
fprechen, deſſen Echwierigfeit ich damals im Drange der 
allzu kurzen Unterredung nicht veiflih genug überlegen 
fonnte. Später aber zeigten fich dann deſto mehr Bedenk⸗ 
lichkeiten. Eine derjelben und zwar die Hanptbedenklichkeit — 
fcheint mir — habe ich wohl ſchon gleich in unferem Colloquio 
felbit angedentet, nämlich: daß ich als Ordensimann eigentlich 
fein bindendes Verſprechen ohne die ausdrüdlidhe Erlaubniß 
meiner Oberen zu geben bevetigt, und überhaupt in jeder 
TIhätigfeit nach) Außen ganz von der Leitung des Gehorfams 
abhängig bin. 

„Das zweite nicht minder wichtige, oder eigentlich wich- 
tigite Bedenken bezieht fi) auf die Natur und Art des 
Werkes, zu dem ich einen, wenn auch nur fehr geringen, 
Beitrag liefern follte. — Handelte e8 ji) blog einfah um 
eine Biographie — Le bensgeſchichte des ſel. Prieiters 
Anton Günther, und eine Echilderung feines reinen edlen 
Charafters, feiner ausgezeichneten Geiftesgaben, feiner gründ- 
lihen Frömmigfeit, dann — freilid — würde es mir fogar 
lieb fein, dabei in Etwas mitwirken zu Tünnen. — Allein 
nit ohne Grund beforge ih, daR das Werf zugleich viel- 
leicht eine Art PVertheidigung und Rechtfertigung der ſpecn⸗ 
Iativen theologischen Anfichten Günther's werden könnte; in 
diefem Falle bin ih: „amicus usque ad altare“ (Freund 
bis zum Altar); und weiß auch im Voraus, daß die in 
unferer Ordensregel bei jeder Veröffentlichung eines 
Schriftſtückes vorgefchriebene forgfältige Zenſur es mir nicht 
erlauben wärde, auh nur indirect oder concomitanter 
an einem ſolchen Werke Theil zu nehmen. 
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„Dazu kam noch, daß nach meiner Ueberzeugung, ſolche 
Zurückhaltung auch ganz dem Geiſte unſeres geliebten Günther 
entſpricht, der ja ſelbſt, ſobald ‚Rom geſprochen hatte,‘ 
nicht nur das ehrfurchtvollſte Schweigen über feine An- 
gelegenheit forgfältig beobachtete, fondern au — zum 
großen Troſte des Heiligen Vaters, und zur höchſten 
Freude, — ja auch zum erbauenden Beifpiel aller feiner 
Freunde die aufrichtigite Unterwerfung beurkundete. — 


„Mögen diefe einfachen offenen Erflärungen mir volle 
Verzeihung erwirfen: ‚indulgentiam, absolutionem et 
remissionem!" damit das Andenken an die mir fo liebe 
Begegnung in Münden nit nur nicht getrübt; fondern 
durch treue Gemeinihaft im Gebete für immer lebendig 
erhalten und geheiligt werde! Mit aufrichtiger Hochachtung 
Ener Hochwürden ergebenfter Diener in Chrijto Friedrich 
Rinn S. J.“ 


Als ih in einem zweiten Schreiben, worin ich feine 
Bedenken niederzufchlagen mich bemühte, meine Bitte wieder- 
holte, erhielt ih Feine Antwort. Und fo war ih denn 
wieder jo rathlos, wie vor der Zuſammenkunft mit Pater 
Kinn, und fehob die Herausgabe der Biographie auf unbe- 


ftimmte Zeit binaus. Da kam endlich jene „Krife”, von 


der Veith mir gefchrieben, daß fie „erſt eintreten müſſe“, 
und zwar 1870 in dem Unfehlbarfeitsdpogma des Papites 
Pius IX. Und hiezu kam die wiederholte Aufforderung 
Braumüller’8 in Wien, der die Herausgabe der Biographie 
G.'s noch erleben wollte, da er mit Günther perfönlich 
freundfchaftlihen Umgang gepflogn und fein Andenken 
Ihon dadurch geehrt Hatte, daß er färnmtlide Schriften 
8.8 durch Anfauf mit feinem großen wiſſenſchaftlichen 
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Berlage vereinigt hatte. Da entſchloß ih mich, fofort an 
die für die Zurechtitellung der Autobiographie und für ihre 
Fortſetzung nöthigen Arbeiten mich zu begeben. Aber jehr 
bald wurde die von meinen Berufsarbeiten mir erübrigende 
Zeit durch die altfatholiihe Bewegung fo ſehr in Anſpruch 
genommen, daß mir für jene Arbeiten nur wenige Augen- 
blicke übrig blieben. Exit in den zwei legten Jahren Tonnte 
ih mehr Zeit darauf verwenden. 


Zunächſt ſchickte ich eine Abfchrift der Autobiographie 
an meinen Freund Profeffor Löwe in Prag, den einzigen 
unter den wenigen noch lebenden Freunden G.'s, von dem 
ih Hilfe in Beziehung auf das, was wegzulaffen, binzu- 
zufügen und zu verbeffern fei, hoffen konnte. Und Löwe 
ging bereitwillig auf meine Bitte ein, jo daß ich ihm 
nicht nur guten Rath fondern auch einige Notizen zu ver- 
danken habe. Und fpäter, im Auguft 1878, fehidte ich 
ihm and meine Yortjegung der Biographie (mit Ausnahme 
desjenigen Theils derfelben, der von den vor der „Vor⸗ 
ſchule“ in Zeitfchriften erſchienenen Auffägen G.'s handelt), 
und zwar in viel ausführlicherer Weife, als ich felber fie 
dem Drude übergeben wollte, um von ihm zu erfahren, 
was nach feiner Anfiht auszufcheiden fei. Und auch jett 
wieder ıumterzog fich Löwe der nicht geringen Mühe, nicht 
nur diefen Wunſch zu erfüllen, fondern auch einige Ver—⸗ 
befferungen und Zuſätze in Vorſchlag zu bringen. Auch 
theilte er mir eine Anzahl Briefe G.'s an ihn und an 
Profeffor Ehrlich mit. Für diefe feine freundfchaftliche Be⸗ 
mühung fage ih ihm hiemit meinen öffentlichen Dank. 


Was nun die Autobiographie G.'s betrifft, fo 
erjheint diefelbe im Texte unverändert mit den Worten 
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des Verfaſſers. Nur einige Partien habe ich (aus den 
angeführten Gründen) weggelaſſen, und kleine ſtyliſtiſche und 
ſachliche Verbeſſerungen mir erlaubt. Alle Zuſätze aber habe 


ih in. Noten unter den Text verwieſen. Auch in dieſer 


abgefürzten Geitalt wird dieſelbe, wie ich nicht zweifle, 
hinlänglich intereffiren und zeigen, was für ein Geiftesfind 
Günther gewefen. 

Was die Quellen betrifft, aus denen ich die Yort- 
fegung der Biographie fehöpfte, jo find viefelben an 
erſter Stelle die zahlreihen Briefe G.'s an mich, fo wie 
diejenigen an andere Schüler und Freunde desfelben. Denn 
„gerade diefe Art von Selbjtbiographie iſt um fo werth- 
voller, al8 fie völlig unbeabfihtigt war. Iſt e& doch eine 
Thatſache, daß Briefe großer Männer uns oft in das 
ZTriebrad der Gedanken, in die Tiefe der Seele bliden 
laſſen, wohin ohne fie das Ange des Biographen nicht ein- 
dringen würde.“ *) An zweiter Stelle find es Briefe 
von mir und von anderen Perfonen an G., die ji im 


Nachlaſſe desjelben vorfanden. An dritter Stelle Briefe 


von einigen meiner Freunde und Schüler an mid. Weiter 
lieferten mir Material Dr. Ernſt Melzer's „Joh. Bapt. 
Baltzer's Leben, Wirken und wilfenfchaftlide Bedeutung”, 
Prof. Friedrich's „Geſchichte des Vaticaniſchen Eoncils”, 
und ob. Heinr. Löwe's „Joh. Em. Veith. Eine DBio- 
graphie*. Wien, W. Braumüller. 1879. Endlich fchöpfte 
ich aus meinen Erinnerungen, indem ich beinahe drei Jahre 
fang (1842—1844) in faft täglihem Umgange mit ©. 


*) Mar Frommel, evangelifch-Iutherifcher Pfarrer in Iſpringen 
bei Pforzheim, „Paulus der große Weltapoftel, ein Charakter”, 
2. Aufl. Frankfurt a. M. Zimmer. 1878 ©. 5. 
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zu Wien verlebte, und in ſpäteren Jahren wiederholt mit 
ihm zuſammenkam. 

Eine Skizzirung der Philoſophie G.'s habe ich von 
diefer Biographie ausgefchloffen, weil dieſelbe dadurch zu 
umfangreidd geworden wäre. Für fie verweife ih auf G.'s 
EC hriften felber; und daneben auf meine Artifel „Anton 
Günther und feine Lehre“ im Brockhaus'ſchen Jahrbuch 
zum Gonverfationslericon „Unfere Zeit“ X. Heft 1857, 
und „Günther, Anton“ in der „Allgemeinen Deutſchen Bio- 
graphie” ; auf Prof. Weber’8 „Anton Günther. Kurzer Abriß 
feines Lebens und feiner Philofophie“ in der „Allgemeinen 
Encyklopädie von Erfh und Gruber”; auf den Abfehnitt 
„Populärer Abriß der rein philofophifchen Lehren G.'s über 
Gott, die Natur und den Menſchen“ in Löwe's Biographie 
Veith's S. 152 — 173; endlih auf meine 3 Bände „Gün- 
ther und Clemens. Offene Briefe’. Wien, W. Braumüller. 
. 1853 nnd 1854 *). Löwe beginnt die Darftellung der G.'ſchen 
Philoſophie (feinem Plane entfprechend) mit der Gottesidee, 
und kommt erft am Schluſſe auf die Ichidee zu reden, 
welche die Grundlage des ganzen Syſtems bildet, während 
ih in jenen Artifeln von der Ichidee ausgehe und von 
diefem Fundamente aus das ganze Gebäude aufführe, in 
den „offenen Briefen“ aber feine fpeculative Theologie 
befpredde, weil nur diefe von den Gegnern angegriffen 
war. Weber dagegen geht von dem Verhältniffe der G.'ſchen 


*) Während des Drudes erfchien auch noch „A. Sünther’s Dua- 
lismus von Beift und Natur, aus den Quellen dargeftellt von 
Dr. % Flegel (einem Schüler Weber’s). Breslau 1880. A. Gofo- 
horsky“. Eine Recenfion diefer Schrift habe ich in Schaarichmidt’s 
philofophifhen Monatsheften veröffentlicht. 


XII Vorwort. 


Philoſophie (die Zeller in ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie ſeit Leibnitz in unbegreiflicher Weiſe als „eine 
ſcholaſtiſche Speculation“ bezeichnet hat) zur Scholaſtik aus, 
und zeichnet jene in ihrer Beziehung zu dieſer, ſo wie zu 
Carteſius und Kant. Demgemäß beſpricht er zunächſt G.'s 
Dualismus, das ideelle und begriffliche Denken, den Menſchen 
als Vereinweſen von Geiſt und Natur, die Gottheit in 
ihrer Selbſtoffenbarung (Trinität und Weltidee) und ihrer 
Offenbarung nach Außen (Schöpfung), die Menſchengeſchichte 
und Erlöſung (Adam und Chriſtus). — Sp ergänzen denn 
diefe vier Darftellungen einander für die Kenntnißnahme 
der reinen Philofophie und der fpeculativen Theologie G.'s. 
Uebrigens treten auch aus diefer Biographie G.'s jelber, 
insbefondere aus G.'s Briefen, die wefentlihen Punkte 
feiner Speculation deutlich hervor. 

Nur aus den vor dem Jahre 1828 erjchienenen Re⸗ 
zenfionen, die bisher fo gut wie ganz unbeachtet geblieben 
find, habe ich ausgiebige Auszüge gemacht, um die eriten 
Anfänge und das allmälige Werden feiner originellen Phi- 
loſophie ans Licht treten zu laffen. 

Die lateiniſchen Eitate, die namentlih in G.'s Briefen 
häufig vorkommen, habe ih in Klammern verdeutict. 

Endlih bemerfe ich noch, daß gerade jett, nach dem 
Erſcheinen der Thomasenchelica Leo's XIII. vom 4. Auguſt 
1879 ver geeignetite Zeitpunkt für das Ericheinen der 
Biographie Günther’s, der während drei ‘Dezennien die 
thomiſtiſch⸗ſcholaſtiſche Philofophie und Theologie bekämpfte, 
gekommen ſein möchte *). 

*) Ueber die Bedeutung jener Enchclica vgl. „Die Thomas- 


enchclica Leo's XII. Ein Bortrag von Prof Dr. P. Knoodt. Bonn. 
Ed. Weber's Berlag. 1880.“ 
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Um durchaus objectiv zu verfahren, habe ich, ſo weit 
es irgend anging, auf die organiſche Zuſammenfügung der 
zahlreichen Briefe und der ſonſtigen Aktenſtücke mich beſchränkt, 
welche Leben, Schaffen und Schickſal des außerordentlichen 
Mannes darlegen und beleuchten. 

Ich ſchließe das Vorwort mit dem lebhaften Wunſche, 
daß dieſe Biographie etwas beitragen möge zur Wieder- 
belebung des Studiums der Schriften Günther’s. 


Bonn. Balmfonntag 1880. 


Peter Knoodt. 


IV Vorwort. 


Brühler Freimaurer, Schlegel's Verbindung des katholiſchen 
Sakraments mit den ſprühenden Fingerſpitzen des Magne⸗ 
tiſeurs, der rationaliſtiſch⸗myſtiſche Maler Schnorr, die 
Gräfin Lesniowska, der Thaumaturg Al. Hohenlohe, die Aſthenie 
und Anämie des Clerus sine fide et sine scientia — 
wie hätte der faſt wunderbar ſcharfſinnige Mann über alles 
dergleichen ſich ausſprechen können! Allein er hätte ein 
Tagebuch vor ſich haben müſſen; anno 1859 war es zu 
ſpät, da blieben ihm nur die früheren Jugendzeiten erinner⸗ 
lich. Die Edition wird daher mancher Sichtung und Ergänzung 
bedürfen, zu der ih das Meinige beizutragen bereit bin.“ 

Und als ih die Biographie las, überzeugte auch ich 
mid, daß fie fo, wie fie it, nicht heransgegeben werden 
fünne, und daß fie aud, da fie mit dem Jahre 1828, 
in weldem G.'s erjtes größeres Werk, die „Borfchule zur. 
fpeculativen Theologie des pofitiven Chriſtenthums“ erichien, 
fchließt, bis zu jeinem Zodesjahre 1863 fortgefegt werden 
müjfe. Und dazu fam noch, daR die fofortige Herausgabe 
derfelben weder den Canonicus Veith und Greif (dem lang- 
jährigen Freunde G.'s) noch aud mir zeitgemäß erſchien. 
Sp ſchrieb mir Veith Ende Dezember 1864: „Ich bin 
nicht der Meinung, daß die Autobiographie qua talis für 
ih an’s Licht treten folle. Unverändert zu brauchen iſt doc 
nur die Idylle des eriten Jugendlebens; die Geſchichten 
aus dem Haufe des Barons, wo er Hofmeilter gewefen, 
fönnen fein Publicum interejfiren, das weiter Folgende ift 
mangelhaft und dürr, theilweife auch zu incorreet, um fo 
veröffentlicht zu werden, wozu überdies jekt, da die ſyllo⸗ 
giftifchen Wogen noch hoch gehen, der Zeitpunkt nicht 
geeignet iſt. Es muß erit eine Krife eintreten, die fich 
in der That zu nähern ſcheint.“ Und ähnlich fchrieb mir 
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Greif: „Ihre Vorſicht, die Biographie G.'s noch nicht 
herauszugeben, können Beith und ih nur billigen, weil es 
fonft unmöglid wäre, ihn fpäter, wie Sie jagen, vom 
Tode zu erweden. Ein und der Andere von G.'s Freunden 
ift zwar ungehalten darüber, daR die Heransgabe verzögert 
wird, allein einerfeits kennen jie die Beichaffenheit ver 
Biographie nit und anderfeits ift e8 ja gewiß, daß fie 
fogleih dem Inder verfallen würde. Es müſſen erit günftigere 
Umftände das gegenwärtige Vorurtheil gegen den Günthe⸗ 
rianismus überwinden. Und am Ende wird doch auch die 
römifhe Geifel wirkungslos werden: accedit in puncto, 
quod non speratur in anno (auf einmal gejchieht, was 
in Jahren nicht gehofft wird).“ 

So entſchloß ich mich denn, die Herausgabe der Auto- 
biographie hinanszufchieben, und durch eine Fortſetzung der- 
felben zu ergänzen. In der Zwiſchenzeit ſah ich mich nad 
Material Sowohl für Iettere als für die Vervollftändigung 
und Berichtigung der eriteren um. Die in Ausficht geitellte Bei⸗ 
hilfe Veith's blieb aber aus, obwohl ich wiederholt, ſelbſt mit 
Bezeichnung derjenigen Punkte, für welche ich nähere Auf- 
klärung wünfchte, brieflid darum bat. Er war eben ganz 
und gar von feiner fo überaus fruchtbaren ſchriftſtelleriſchen 
Thätigfeit in Anſpruch genommen. Und auch als ich ihn 
bei einem längeren Aufenthalte in Wien täglich befnchte, 
vermochte ih nur Weniges, was ich brauchen konnte, aus 
ihm berauszuloden. Da eröffnete fi mir unerwartet eine 
Ausfiht auf Vermehrung und Verbefferung der Autobio- 
graphie. Im Herbite 1863 befand ich mi nämlich auf 
der katholiſchen Gelehrtenverfammlung zu Münden, und da 
hörte ih von dem Abte des Benedictinerklofters, Haneberg, 
daß der Jeſuit Pater Rinn fi gerade auf Bejuh in 

x% 
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feinem Klofter befinde. Diefer war einer der drei Gefährten 
8.8 auf der Reife von Wien nad der Niederlaffung der 
Sefuiten zu Staravies in Galizien, und, während zwei 
derjelben, G. und Horny, die Societas Jesu jpäter wieder 
verließen, mit Pater von Stoeger in derjelben geblieben. 
Er lebte daher nicht nırr während des Noviziats zwei Jahre 
lang mit ©. zufammen, fondern kannte ihn fehon vorher 
und beſuchte ihn auch ſpäter wiederholt in Wien; er konnte 
mir alfo nähere Mittheilungen machen. Ich eilte mit 
Haneberg, der mich ihm vorftellte, auf feine Stube, und 
fand in ihm einen überaus ehr- und liebenswürdigen und 
mit dem echteiten öfterreihifhen Humor begabten alten 
Herren, der auch mit der größten Verehrung und Xiebe 
von G. ſprach und fi ungemein freute, in mir einen 
begeiiterten Schüler nnd Freund des feligen Meifters kennen 
zu lernen. Die köſtlichen Augenblide des äußerſt gemüth- 
lihen Zufammenfeins mit ihm find mir unvergeßlich ge- 
blieben. Ich bat ihm, möglichit ausgiebige Notizen über ©. 
für deſſen Biographie mir ſchriftlich mittheilen zu wollen, 
da es mündlich nicht möglich war, weil ich mit dem lieben 
Herrn, der am folgenden Tag wieder abreijen mußte, nur 
eine kurze Beiprehung Haben konnte. WBereitwilligft ſagte 
er es zu. Nachdem ich aber Monate lang auf die Erfüllung 
diefer Zuſage vergeblich gewartet Hatte, erinnerte ich ihn, 
der damals Spiritual im Collegio Societatis Jesu zu 
Kalksburg bei Wien war, brieflih an das gegebene Ver⸗ 
fpreden. Am 12. September 1864 erhielt ich folgende 
Antwort: „Euer Hochwürden, verehrtefter H. Profeſſor! 
Bor Allem fühle ich mich gedrungen, die Gründe anzugeben, 
die mich bisher abhielten, das Ihnen bei St. Bonifacius 
in Münden gegebene Verſprechen zu erfüllen. Ganz einge- 
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nommen von der — gleichſam faſeinirenden — Liebens⸗ 
würdigkeit Ihrer Perſon und Ihres Benehmens gegen mich, 
wurde ich mehr hingeriſſen als bewogen zu jenem Ver⸗ 
prechen, deffen Echwierigfeit ich damals im Drange der 
allzu kurzen Unterredung nicht veiflih genug überlegen 
fonnte. Später aber zeigten fi dann deſto mehr Bedenk⸗ 
lichkeiten. Eine derjelben und zwar die Hauptbedenklichkeit — 
Tcheint mir — habe ich wohl fchon gleich in unferem Colloquio 
ſelbſt angedentet, nämlich: daß ich als DOrdensmann eigentlich 
fein bindendes Verſprechen ohne die ausdrüdliche Erlaubniß 
meiner Oberen zu geben berechtigt, und überhaupt in jeder 
Thätigkeit nah Anßen ganz von der Leitung des Gehorfams 
abhängig bin. 

„Das zweite nicht minder wichtige, oder eigentlich wic- 
tigite Bedenken bezieht ji) auf die Natur und Art des 
Werkes, zu dem ih einen, wenn auch nur fehr geringen, 
Beitrag liefern follte. — Handelte es ſich blos einfah um 
eine Biographie — Lebenggefchichte des ſel. Prieiters 
Anton Günther, und eine Schilderung feines reinen edlen 
Charakters, feiner ausgezeichneten Geiftesgaben, feiner gründ- 
lihen Frömmigkeit, dann — freilid — würde es mir ſogar 
tieb fein, dabei in Etwas mitwirken zu können. — Allein 
nit ohne Grund beforge ich, daß das Werf zugleich viel- 
leicht eine Art PVertheidigung und Rechtfertigung der fpecit- 
Iativen theologischen Anfichten Günther’s werden könnte; in 
diefem alle bin ih: „amicus usque ad altare“ (Freund 
bis zum Altar); und weiß auch im Voraus, daß die in 
unferer Ordensregel bei jeder VBeröffentlihung eines 
Schriftſtückes vorgefchriebene forgfältige Zenfur es mir nicht 
erlauben würde, auh nur indirect oder concomitanter 
an einem ſolchen Werke Theil zu nehmen. 
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„Dazu kam noch, daß nach meiner Ueberzeugung, ſolche 
Zurückhaltung auch ganz dem Geiſte unſeres geliebten Günther 
entſpricht, der ja ſelbſt, ſobald ‚Rom geſprochen hatte,’ 
nicht nur das ehrfurchtvollſte Schweigen über ſeine An- 


gelegenheit forgfältig beobachtete, fondern auch — zum 
großen Zrofte des heiligen Baters, und zur höchſten 
Freude, — ja auch zum erbauenden Beifpiel aller feiner 


Freunde die aufrichtigjte Unterwerfung beurfundete, — 


„Deögen diefe einfachen offenen Erklärungen mir volle 
Berzeihung erwirfen: ‚indulgentiam, absolutionem et 
remissionem!“ damit das Andenken an die mir fo liebe 
Begegnung in Münden nicht nur nicht getrübt; fondern 
durch treue Gemeinſchaft im Gebete für immer lebendig 
erhalten und geheiligt werde! Mit aufrichtiger Hochachtung 
Euer Hochwürden ergebenfter Diener in Chriſto Friedrich 
Rinn S. J.“ 


Als ih in einem zweiten Schreiben, worin ich feine 
Bedenken niederzufchlagen mich bemühte, meine Bitte wieder- 
holte, erhielt ich Feine Antwort. Und fo war ih denn 
wieder jo rathlos, wie vor der Zufammenkunft mit Pater 
Kinn, und ſchob die Herausgabe der Biographie auf unbe- 
ftimmte Zeit hinaus. Da kam endlih jene „Krife”, von 
der Veith mir gefchrieben, daß fie „erit eintreten müſſe“, 
und zwar 1870 in dem Unfehlbarfeitspogma des Papites 
Pius IX. Und hiezu kam die wiederholte Aufforderung 
Braumüller’s in Wien, der die Herausgabe der Biographie 
G.'s noch erleben wollte, da er mit Günther perfönlich 
freundfchaftlihen Umgang gepflogen und fein Andenken 
fhon dadurch geehrt Hatte, daß er ſämmtliche Schriften 
G.s durch Ankauf mit feinem großen wiſſenſchaftlichen 
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Verlage vereinigt hatte. Da entichloß ih mid, fofort an 
die für die Zuredhtftellung der Autobiographie und für ihre 
Vortjegung nöthigen Arbeiten mich zu begeben. Aber jehr 
bald wurde die von meinen Berufsarbeiten mir erübrigende 
Zeit dur die altfatholifche Bewegung fo ſehr in Anſpruch 
genommen, daR mir für jene Arbeiten nur wenige Augen- 
blide übrig blieben. Erſt in den zwei legten Jahren Tonnte 
ih mehr Zeit darauf verwenden. 


Zunächſt ſchickte ich eine Abſchrift der Autobiographie 
an meinen Freund Profeffor Löwe in Prag, den einzigen 
unter den wenigen noch lebenden Freunden G.'s, von dem 
ih Hilfe in Beziehung auf das, was wegzulaffen, binzu- 
zufügen und zu verbeffern fei, hoffen konnte. Und Löwe 
ging bereitwillig auf meine Bitte ein, fo daß ich ihm 
nit nur guten Rath fondern auch einige Notizen zu ver- 
danfen babe. Und fpäter, im Auguft 1878, ſchickte ich 
ihm auch meine Fortfegung der Biographie (mit Ausnahme 
desjenigen Theils derfelben, der von den vor der „Vor—⸗ 
Thule” in Zeitfchriften erſchienenen Auffägen G.'s handelt), 
und zwar in viel ausführliherer Weife, als ich felber fie 
dem Drude übergeben wollte, um von ihm zu erfahren, 
was nach feiner Anficht auszufcheiden fei. Und auch jett 
wieder unterzog fich Löwe der nicht geringen Mühe, nicht 
nur diefen Wunſch zu erfüllen, fondern auch einige DVer- 
befferungen und Zuſätze in Vorſchlag zu bringen. Auch 
theilte er mir eine Anzahl Briefe G.'s an ihn und an 
Profeffor Ehrlich mit. Für diefe feine freundfchaftliche Be- 
mühung fage ich ihm biemit meinen öffentlichen Danf. 


Was nun die Autobiographie G.'s betrifft, fo 
erſcheint diefelbe im Terte unverändert mit den Worten 
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des Berfaffers. Nur einige Partien babe ih (aus ven 
angeführten Gründen) weggelaffen, und Heine ſtyliſtiſche und 
fachlihe Verbeſſerungen mir erlanbt. Alle Zufäte aber babe 


ih in- Noten unter den Text verwiefen. Auch in dieſer 


abgefürzten Geitalt wird viefelbe, wie ich nicht zweifle, 
hinlänglich intereffiren und zeigen, was für ein Geiftesfind 
Günther gewefen. 

Was die Quellen betrifft, aus denen ich -die Fort- 
jegung der Biographie jchöpfte, jo find viefelben an 
erfter Stelle die zahlreihen Briefe G.'s an mich, fo wie 
diejenigen an andere Schüler und Freunde desjelben. Denn 
„gerade diefe Art von Selbitbiographie ift um fo werth- 
voller, als fie völlig unbeabfichtigt war. Iſt e8 doch eine 
Zhatfache, daß Briefe großer Männer uns oft in das 
Triebrad der Gedanken, in die Tiefe der Seele bliden 
lajfen, wohin ohne fie das Ange des Biographen nicht ein- 
dringen würde,“ *) An zweiter Stelle find es Briefe 
von mir und von anderen Perfonen an G., die jih im 


Nachlaſſe desjelben vorfanden. An dritter Stelle Briefe 


von einigen meiner Freunde und Schüler an mid. Weiter 
Tieferten mir Material Dr. Ernſt Melzer's „Joh. Bapt. 
Balger’8 Leben, Wirken und wiljenfhaftlihe Bedeutung”, 
Prof. Friedrich's „Geſchichte des Vaticaniſchen Concils“, 
und Joh. Heinr. Löwe's „Joh. Em. Veith. Eine Bio— 
graphie“. Wien, W. Braumüller. 1879. Endlich ſchöpfte 
ich aus meinen Erinnerungen, indem ich beinahe drei Jahre 
lang (1842—1844) in faſt täglichem Umgange mit ©, 


*) Mar Frommel, evangelifch-Iutherifcher Pfarrer in Ifpringen 
bei Pforzheim, „Baulus der große Weltapoftel, ein Charakter“. 
2. Aufl. Frankfurt a M. Zimmer. 1878. ©. 5. 
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zu Wien verlebte, und in ſpäteren Jahren wiederholt mit 
ihm zuſammenkam. 

Eine Skizzirung der Philoſophie G.'s habe ih von 
diefer Biographie ausgefchloffen, weil diejelbe dadurch zu 
umfangreich geworden wäre. Für fie verweife ih auf G.'s 
Schriften felber; und daneben auf meine Artikel „Anton 
Günther und feine Lehre" im Brodhaus’fhen Jahrbuch 
zum Gonverjationslericon „Unfere Zeit“ X. Heft 1857, 
und „Günther, Anton“ in der „Allgemeinen Deutſchen Bio- 
graphie” ; auf Prof. Weber’8 „Anton Günther. Kurzer Abriß 
feines Lebens und feiner Philoſophie“ in der „Allgemeinen 
Encyflopädie von Erfh und Gruber”; auf den Abfehnitt 
„Populärer Abriß der rein philofophifehen Lehren G.'s über 
Gott, die Natur und den Menſchen“ in Löwe's Biographie 
Veith's S. 152— 173; endlih auf meine 3 Bände „Gün- 
ther und Clemens. Offene Briefe“. Wien, ®. Braumüller. 
. 1853 und 1854 *). Löwe beginnt die Darftellung der G.'ſchen 
Bhilofophie (feinem Plane entfpredend) mit der Gottesibee, 
und fommt erft am Scluffe auf die Ichidee zu reden, 
welche die Grundlage des ganzen Syitems bildet, während 
ih in jenen Artikeln von der Ichidee ausgehe und von 
diefem Fundamente aus das ganze Gebäude aufführe, in 
den „offenen Briefen” aber feine fpeculative Theologie 
befpreche, weil nur diefe von den Gegnern angegriffen 
war. Weber dagegen geht von den Verhältniſſe der G.'ſchen 


*) Während des Drudes erſchien aud no „A. Günther’s Dua- 
lismus von Geiſt und Natur, aus den Quellen dargeftellt von 
Dr. 3 Flegel (einem Schüler Webers). Breslau 1880. A. Gofo- 
horsky“. Eine Recenfion diefer Schrift habe ich in Schaarfchmibt’e 
philofophifhen Monatsheften veröffentlicht. 
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Philoſophie (die Zeller in ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie ſeit Leibnitz in unbegreiflicher Weiſe als „eine 
ſcholaſtiſche Speculation“ bezeichnet har) zur Scholaſtik aus, 
und zeichnet jene in ihrer Beziehung zu diefer, fo wie zu- 
Cartefius und Kant. Demgemäß beipricht er zunächſt G.'s 
Dualismus, das ideelle und begriffliche Denken, ven Menfchen 
als Bereinwefen von Geift und Natur, die Gottheit im 
ihrer Selbitoffenbarung (Trinität und Weltidee) und ihrer 
Offenbarung nah Außen (Schöpfung), die Menfchengefchichte 
und Erlöfung (Adam und Ehriftus). — Sp ergänzen denn 
diefe vier Darftellungen einander für die Kenntnißnahme 
der reinen Philofophie und der fpeculativen Theologie G.'s. 
Uebrigens treten auch aus diefer Biographie G.'s felber, 
insbefondere aus G.'s Briefen, die wefentlihen Bunfte 
feiner Speculation deutlich hervor. 

Nur aus den vor dem Jahre 1828 erjchienenen Re- 
zenfionen, die bisher fo gut wie ganz unbeachtet geblieben 
find, habe ich ausgiebige Auszüge gemacht, um die eriten 
Anfänge und das allmälige Werden feiner originellen Phi- 
Iojophie ans Licht treten zu laffen. 

Die Iateinifchen Citate, die namentlih in G.'s Briefen 
bäufig vorfommen, habe ich in Klammern verdenticht. 

Endlich bemerfe ich no, daß gerade jet, nach dem 
Erſcheinen der Thomasenchelica Leo's XIII. vom 4. Auguft 
1879 der geeignetjte Zeitpunkt für das Erſcheinen der 
Biographie Günther’s, der während drei Dezennien die 
thomiſtiſch⸗ſcholaſtiſche Philofophie und Theologie befämpfte, 
gefommen fein möchte *). 

*) Meber die Bedeutung jener Encyelica vgl. „Die Thomas- 


enchclica Leo's XIII. Ein Bortrag von Prof Dr. P. Knoodt. Bonn. 
Ed. Weber’s Verlag. 1880." 
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Um durchaus objectiv zu verfahren, habe ich, fo weit 
es irgend anging, auf die organifhe Zufammenfügung der 
zahlreichen Briefe und der ſonſtigen Aktenſtücke mich beſchränkt, 
weiche Leben, Echaffen und Schickſal des außerordentlichen 
Mannes darlegen und beleuchten. 

Ich ſchließe das Vorwort mit dem lebhaften Wunfche, 
daß diefe Biographie etwas beitragen möge zur Wieder- 
belebung des Studiums der Schriften Günther's. 


Bonn. Palmfonntag 1880. 


Deter Knoodt. 
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Pauper sum ego et in laboribus a iuventute mes, 
exaltatus autem humiliatus sum et conturbatus. 
Ps. 87, 16. (Arm bin ih und in Mühſeligkeiten 
bon meiner Jugend an; erhöht aber bin ich er» 
niedrigt und gedemüthigt.) 


I. 
1781 — 17%. 


Dos fogenannte Kaiferläuten, d. 5. das feierliche Geläute 
auf den Zhürmen der Kirchen und Kapellen während einer 
Stunde am Iahrestage des Todes der großen Marie 
Therefia (29. November 1781), war kaum verhallt, als 
das Glöclein der Kapelle in dem zum Kirchſpiele Bürg⸗ 
ftein gehörigen Dorfe Bodum abermal einen Todesfall 
meldete, der diesmal den Kapelldiener felber, welcher zu- 
gleih Schmiedemeijter in der Gemeinde war, fehr nahe an- 
ging. Denn feine theure Ehehälfte, mit der er fein Handwerf 
Fahre lang betrieben, war mit Tod abgegangen. Schmerz- 
licher jedoch als der Gatte empfanden feine zwei Rinder, die 
ihm die Selige hinterließ, Elifabeth und Anton, beide bereits 
erwachfen, den Berlujt ihrer Mutter, da diefe, bei dem bar- 
fchen und jähzornigen Benehinen des Vaters gegen feine Fa⸗ 
milienglieder, die Bermittlerin und Tröſterin gewefen war, 
Der Schmied, Anton Paul Podlak, Tieß num feine 
treue Lebensgefährtin feierlih, d. 5. zunftmäßig — unter 
Begleitung feiner Handwerfögenoffen, die mit brennenden 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 4 


2 Franz Günther’ Brautfahrt. 


Windfadeln den Earg nad dem Gottesader in der eine 
Stunde von dem Dorfe entfernten Pfarrei Bürgftein be- 
gleiteten — beerdigen. Zu diejer Yeierlichkeit war auch der 
junge Meilter Franz Günther von Lindenau, einem großen 
Dorfe *), welches ebenfalls zur Herrſchaft Bürgſtein gehörte, 
aber feine eigene Pfarrei befaß, geladen. Ihm war dieje 
Einladung nicht unlieb. Denn er war unlängft von feiner 
Wanderſchaft aus Mähren und Defterreich zurüdgefehrt, um 
das väterlihe Haus ſammt Gewerbe zu übernehmen, und 
fomit einen eigenen Hausftand anzufangen. Er war daher 
auch genötigt, ſich nach einer Gehilfin für feine neue Le⸗ 
benslage umzuſehen; und am liebiten wäre ihm die Tochter 
eines Schmieds geweſen, weil eine folche in der Regel mit 
den Zuitänden dieſes ſchwarzen Handwerks vertraut und im 
Notbfalle Hilfe zu leijten gewöhnt it. Der junge Meifter 
machte fih alfo am beitimmten Tage frübzeitig auf den 
Meg nad dem eine ftarfe Stunde von Lindenau entfernten 
Bodum, empfahl Haus und Gefhäft feiner Stiefmutter, 
welche die dritte Frau feines feligen Vaters war, und zwei 
noch unmündige Kinder von ihm hatte. „Trachte, bei Zeiten 
nach Haufe zu fommen“, fagte die Mutter zu ihrem neuen 
‚Hausherren, „ich werde mit dem Mittageffen auf dich war- 
ten. Der Trauergottesdienit ijt ja ſchon Vormittag zu 
Ende, und von Bürgftein legſt du doch wohl den Weg in 
einer halben Stunde zurüd”. 

Er verſprach es, hielt aber nicht Wort, fondern trat 
erſt am Nadmittage über die Schwelle feines Haufes, und 
das mit einer Heiterkeit, die bei ihm unter die Seltenheiten 





*) In ber Nähe von Zwidau im Leitmeriger Kreife bes nördlichen 
Böhmen®, 
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gehörte und daher die Mutter befremdete. „Nehmt es nicht 
übel“, ſprach er nach dem erſten Gruße zu ihr, „daß ich 
Euch babe warten laſſen! Ic konnte es nicht vorausſehen, was 
Alles fih mir in den Weg ftellen würde bei vielem Leichen- 
begängniffe". Und nun erzählte er der Mutter, daß er mit 
der Tochter und dem Eohne der Beerdigten Bekanntſchaft 
gemacht, und an Beiden fein Gefallen gefunden habe. Des- 
halb Habe er ihnen au nah dem Todtenamte das Geleite 
in ihre Heimat angeboten, was fie frenndlihft angenommen 
hätten. Er erzählte der wißbegierigen Mutter weiter, wie 
ihm beim Eintritte in das Trauerhaus der Lärm der an- 
wejenden Meiſter zumider gewefen, die dem gefpendeten 
Srühltüde, das in Kaffee und Branntwein beſtand, bereits 
weidlih zugejprodhen Hatten, und wie er ſich deshalb der 
weinenden Zochter mit den Worten genähert habe: Verzei- 
ben Sie, Yungfer, daß ich neben Ihnen Plat nehme, denn 
Gleich und Gleich gefellt fih gern. Sie find eine Waife 
feit wenigen Tagen, ich aber bin es bereits feit Jahren. 
Ich habe meine Mutter als Kind verloren, und meinen 
Vater als ein Knabe, der noch feinen Hammer zu ſchwin⸗ 
gen im Stande war. Die Schmiede wurde daher in Pacht 
gegeben, da die Bauern des Drts darauf drangen, wäh- 
rend ich in der Fremde das Handwerk erlernen mußte. 
Denn der Pächter Hatte ſich ausbedungen, mich nicht in die 
Lehre zu nehmen, weil er felber ſchon herangewachſene männ- 
liche Erben beſaß. Dies war aber nicht fein eigentlicher 
Beweggrund, wie fich ſehr bald herausſtellte. 

Denn kaum war ih von der Zunft freigeiproden, fo 
mußte ich mich bei der Herrſchaft als Rekrut ſtellen; und 
Niemanden wäre e8 lieber gewefen, als der Orts⸗ und der 
herrfchaftlihen Obrigkeit (die dem Pächter das Gewerbe 

1* 
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fammt dem Haufe und dem Garten zufommen laffen wollte, 
versteht fich für Geld und gute Worte), wenn ich von den 
Regimentsärzten in der Kreisitadt Leitmerig als tauglich 
befunden worden wäre. Ich erreichte aber mit meiner Lei⸗ 
beslänge nicht das Maß, unter das ich geitellt wurde. Und 
nun mußte ich meine Wanderjahre antreten, und zwar je 
eher je lieber, um den Verſchacherern aus den Augen zu 
kommen; aber für fie leider! nur auf kurze Zeit. Bon 
meiner Stiefmutter erhielt ich nämlich bald ein Schreiben 
nah dem andern, worin fie mich nach Haufe zurückrief, 
weil fie es mit ihren Kindern unter dem Pächter und feiner 
Familie nicht Länger aushalten könne. In einen diefer Briefe 
erzählte fie mir einen Schurkenſtreich, zu dem der Pächter 
feine Zuflucht genommen, um das Haus in üblen Ruf und 
unter billigen Bedingungen in feine Hände zu bringen. Er 
verbreitete nämlich das Gerücht, daß feit einiger Zeit Gei- 
jterfpuf in dem Haufe verfpürt werde. Er hatte es fogar 
durch Verwendung der Drtsobrigfeit dahin gebracht, daR der 
Pfarrer der Gemeinde den Exorcismus vorzunehmen genö- 
thigt wurde. Doch ließ dieſer fih dazu nur einmal für 
allemal nöthigen. Da ſich nämlich bei feiner Anweſenheit 
in dem verrufenen Hanfe um die Mitternachtsitumde Tein 
Geiſt bemerfbar gemacht hatte, jo weigerte er fich, auch 
ferner noch als Exorciſt aufzutreten. Nur’ zu Etwas mußte 
er ſich noch herbeilajlen, nämlich meine ältere und einzige 
Schweiter aus der eriten Ehe meines Vaters ins Verhör 
zu nehmen, weil diefe (nach ihrer Ausſage) am meiſten 
von dem Geſpenſte zu Leiden hatte. 

Diefe meine Schweiter war aber nicht recht bei Mutter- 
wig, e8 fehlte bei ihr nicht viel zu einer Xrottel. Was nuu 
der Pfarrer beim Verhöre aus ihr herausbrachte (unter An⸗ 
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derem, daß der Geift ihr jedesmal das Kiffen unter dem 
Kopfe wegziehe, wenn fie in der Stube zu ebener Erde 
eingefhlafen, und nicht mit den andern Gliedern der Fa⸗ 
milie in der Schlaflammer im erſten Stockwerke zur Ruhe 
gegangen ei), war von der Art, daß der Geift, und zwar 
ein wahrhaft böſer, mit Händen zu greifen war, und hätte 
gepacdt werden Eönnen und follen, wenn der Pfarrer nicht 
zu ſehr gefürchtet Hätte, fi mit der Ortsobrigfeit zu ver- 
feinden. Damit ich mich kurz faſſe (fagte der junge Meifter 
zu der Iungfrau), ic mußte meine Wanderfchaft abkürzen, 
um meinen Geſchwiſtern umd der armen Witwe Ruhe zu 
verfhaffen. Was fand ich aber bei meinem Eintritte in das 
Baterhaus? Nichts als eine ruinirte Werkitatt, indem ihre 
Werkzeuge verbraucht waren, und ein baufälliges Haus, weil 
an ihm vom Pächter nicht das Geringfte ausgebeffert worden 
war, wie e8 doch der Pachtvertrag von ihm gefordert hatte. 

Diefe Schilderung meiner Lage jcheint auf die Jung⸗ 
frau und ihren Bruder, der ſich inzwifchen zu uns geſellt 
hatte, einen guten Eindrnd gemacht zu haben. „Gott tft ficht- 
bar mit Ihnen,” fagte jene zn mir, „ſeien Sie nur guten 
Muthes, der Herr verläßt die Seinen nit." Diefen gün- 
jtigen Eindrud erfah ich auch aus Folgenden. Als ich meine 
Geleitfhaft abbredden mußte, um den Weg nach Lindenan 
einzufchlagen (e8 war auf dem Gebirgsrüden zu Schwoda), 
und beim Abfchiede die Frage an Beide richtete, ob ich mid) 
bald wieder nach ihrem Wohlbefinden erkundigen dürfe, ant- 
wortete der Bruder: „das wird uns Lieb fein.“ 

„Habe ich meine Sache gut gemacht?“ fragte nun Franz 
feine Mutter. Und diefe Hatte nichts an dem Vorgange aus⸗ 
zufeten. Ja fie freute ſich von Herzen, als fie erfuhr, daß 
die Tochter des Schmiede (während der Abwefenheit ihres 
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Bruders zur Zeit feiner Wanderjahre) demſelben beſſere 
Gejellendienite geleiitet habe, als ihre felige Mutter, die es 
nie zu einiger Geſchicklichkeit im Gebrauche des Hammers 
und der Zange gebracht hatte. 

Auf diefe Weife machte Franz Günther Bekanntſchaft 
mit der Schmiedetochter Anna Eliſabeth Podlak, vie nad 
Jahr und Tag zur ehelichen Verbindung führte, aus welcher 
ich, der erjte von ſechs Brüdern, am 17. November 1733, 
dem Feſttage des. h. Gregor des Wunderthäters, hervorging. 
Am Tage darnach empfing ih die 5. Taufe in der Pfarr- 
firhe der Gemeinde, die ihre Gotteehaus unter den Schuß 
der Apoitelfüriten Petrus und Paulus geitellt hatte. Bei der 
Taufe erhielt ih den Namen des h. Antonius von Padua, 
da mein Taufpathe, unfer Nachbar Grob, denfelben Namen 
trug. Nebenpathen waren die Drtsbädermeijterin Johanna 
Weidlich und der Fuhrmann und Bauer Ignaz Schent aus 
dem nahegelegenen Dorfe Kunersdorf. Ich erwähne meiner 
drei Zaufpathen nicht umfonft, denn fie haben mir in meiner 
Jugend viele Freude gemacht, die ich ihnen heute noch nicht 
vergeſſen habe. Damals hatte nämlich das Verhältniß zwifchen 
Täufling und Taufpathen noch eine fehr wichtige VBedentung. 
Außer den herkömmlichen Geſchenken, die von den Pathen 
am Gründonnerstage gemacht wurden, fette e8 nämlich immer 
noch manche Fleine Freuden im Berlaufe eines jeden Jahres 
ab. Meinen Hauptpathen, den Webermeifter Anton Grob, 
führte fein Gefchäft an jedem Donnerstag nad) Böhmifch-Leipa 
auf den Wochenmarkt. Wie oft brachte er mir von da illu⸗ 
minirte Rupferftiche aus der Revolutions- und Kriegsgefchichte 
mit! Doch dauerten die Pathengefchenke nur bis zur eriten 
feierlihen Commmion; dann hörten fie auf. Die Iohanna 
Weidlich aber vergaß mi auch ſpäter nicht, ala ich mich 
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bereitö in der Slofterfchule der Piariften in der nahen 
Stadt Haida befand. Wie oft fehickte fie mir durch meine 
Mutter, die mich dort jeden Monat bejuchte, einen köſtlichen 
Kuchen! Der Fuhrmann von Kumersdorf endlich beſaß einen 
großen Objtgarten; fo oft es nun eine reiche Obfternte gab, 
ließ er mich durch feine Dienjtleute, wenn fie das Acker⸗ 
geräthe in ımjere Werkitatt brachten (denn Kunersdorf hatte 
feine eigene Schmiede), auf einen Obſtſchmaus einladen, und 
entließ mich auch noch ſchwer mit Obſt bepadt nach Haufe, 
Viel zu wenig wird beherzigt was es heißt, einem Kinde, 
befonders einem Rinde armer Eltern, Freude bereiten. Auch 
bier gilt des Herrn Wort: „Machet euch Freunde mit dem 
ungerechten Reichthume!“ Bon meiner Dlutter aber wurde 
id) angehalten, beim Memento pro vivis im 5. Meßopfer 
ſtets meiner Pathen mit einem Vater unfer zu gedenken. 
Denn die rende, die uns Kindern von Seite der Eltern 
gemacht werden konnte, war nicht weit her, und die Gaben 
am Weinachtsabende fielen meiſt jehr ſchmal aus; dafür 
lag aber auch nie, wie e8 font Sitte war, eine große mit 
Bändern gezierte Ruthe neben den Chriftgefchenfen. Auch ſtörten 
die Eltern uns nicht die Fleinen Freuden, die wir an gewiffen 
Dingen hatten, Dabin gehörte vor Allem die Freude, die 
uns im Frühlinge und Herbite der Vogelfang machte. 
Wir hatten nämlich einen Onkel, den älteren Bruder 
unfere® Waters, der, obwohl ein gelernter Schmied, fpäter, 
nachdem er fich verehlicht, einen Garnhandel angefangen hatte, 
und dem dieſes Gejchäft es erlaubte, feiner Vogelliebhaberei 


in Feld und Wald nachzugehen. Und weil er finderlos war, 


nahm er gern die älteren Kinder feines Bruders mit ji 
bei feinen Papagenofahrten. Doc mißfiel unferm arbeitianen 
Vater manchmal die Zeitverichwendimg bei vderlei Unter» 
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Günther's Helbſtbiographie. 


Pauper sum ego et in laboribus a iuventute mes, 
exaltatus autem humiliatus sum et conturbatus. 
Ps. 87, 16. (Arm bin ich und in Mühfeligteiten 
bon meiner Yugend an; erhöht aber bin ich ers» 
niedrigt und gedemüthigt.) 


J. 
1781 — 1796. 


Des jogenannte Kaiferläuten, d. h. das feierliche Geläute 
auf den Thürmen der Kirchen und Kapellen während einer 
Stunde am Jahrestage des Todes der großen Marin 
Zherefia (29. November 1781), war kaum verhallt, als 
das Glödlein der Kapelle in dem zum Kirchfpiele Bürg- 
ftein gehörigen Dorfe Bodum abermal einen Todesfall 
meldete, der diesmal den Stapelldiener felber, welcher zu- 
gleih Schmiedemeiſter in der Gemeinde war, fehr nahe an- 
ging. Denn feine theure Ehehälfte, mit der er fein Handwerk 
Jahre lang betrieben, war mit Tod abgegangen. Schmerz 
licher jedoch als der Gatte empfanden feine zwei Rinder, die 
ihm die Selige hinterließ, Elifabeth und Anton, beide bereits 
erwachfen, den Verluſt ihrer Mutter, da dieſe, bei dem bar- 
hen und jähzornigen Benehinen des Vaters gegen feine Fa⸗ 
milienglieder, die Vermittlerin und Tröſterin gewefen war. 
Der Schmied, Anton Paul Podlak, ließ nun feine 
treue Lebensgefährtin feierlih, d. h. zunftmäßig — unter 
Begleitung feiner Handwerfsgenoffen, die mit brennenden 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 4 


2 Franz Günther's Brautfahrt, 


Windfackeln den Earg nah dem Gottesader in der eine 
Stunde von dem Dorfe entfernten Pfarrei Bürgftein bes 
gleiteten — beerdigen. Zu diefer Feierlichleit war auch der 
junge Meijter Franz Günther von Lindenau, einem großen 
Dorfe *), welches ebenfalls zur Herrichaft Bürgſtein gehörte, 
aber feine eigene Pfarrei bejaß, geladen. Ihm war viele 
Einladung nit unlieb. Denn er war unlängft von feiner 
MWanderichaft aus Mähren und Defterreich zurückgekehrt, um 
das väterlihe Haus jammt Gewerbe zu übernehmen, und 
fomit einen eigenen Hausftand anzufangen. Er war daher 
auch genöthigt, fih nach einer Gehilfin für feine neue Le⸗ 
benslage umzuſehen; und am liebiten wäre ihm die Tochter 
eines Schmieds gewejen, weil eine ſolche in der Regel mit 
den Zuſtänden diefes fehwarzen Handwerks vertraut und im 
Nothfalle Hilfe zu leiten gewöhnt ift. Der junge Meifter 
machte fih alfo am beitimmten Tage frühzeitig auf den 
Weg nad) dem eine ftarfe Stunde von Lindenau entfernten 
Bodum, empfahl Haus und Geſchäft feiner Stiefmutter, 
welche die dritte Frau feines feligen Vaters war, und zwei 
noch unmündige Kinder von ihm hatte. „Trachte, bei Zeiten 
nach Haufe zu fommen“, fagte die Mutter zu ihrem neuen 
Hausherrn, „ich werde mit dem Mittageffen auf dich war⸗ 
ten. Der Tramergottesdienit it ja fhon Vormittag zu 
Ende, und von Bürgftein legft du doch wohl den Weg in 
einer halben Stunde zurüd”. 

Er verfprah es, hielt aber nicht Wort, fondern trat 
erſt am Nahmittage über die Schwelle feines Haufes, und 
das mit einer Heiterkeit, die bei ihm unter die Seltenheiten 





*) In der Nähe von Zwidau im Leitmeritzer Kreife des nördlichen 
Böhmens, 
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gehörte und daher die Mutter befremdete. „Nehmt es nicht 
übel“, ſprach er nach dem erſten Gruße zu ihr, „daß ich 
Euch babe warten laffen! Ich konnte e8 nicht voransfehen, was 
Altes fih mir in den Weg ftellen würde bei diefem Leichen- 
begängniffe”. Und nun erzählte er der Mutter, daß er mit 
der Tochter und dem Eohne der Beerdigten Bekanntſchaft 
gemacht, und an Beiden fein Gefallen gefunden habe. ‘Des- 
halb habe er ihnen auch nad) dem Todtenamte das Geleite 
in ihre Heimat angeboten, was fie frenndlichft angenommen 
hätten. Er erzählte der wißbegierigen Mutter weiter, wie 
ihm beim Cintritte in das Trauerhaus der Lärm der an- 
wejenden Meifter zumider gewefen, die dem gefpendeten 
Frühſtücke, das in Kaffee und Branntwein beſtand, bereits 
weidlih zugefprodhen Hatten, und wie er fih deshalb der 
weinenden Zochter mit den Worten genähert habe: Verzei⸗ 
ben Sie, Jungfer, daß ich neben Ihnen Pla nehme, denn 
Sleih und Gleich gefellt fih gern. Sie find eine Waife 
feit wenigen Tagen, ich aber bin es bereits feit Jahren. 
sh habe meine Mutter als Kind verloren, und meinen 
Vater als ein Knabe, der noch feinen Hammer zu ſchwin—⸗ 
gen im Stande war. Die Schmiede wurde daher in Pacht 
gegeben, da die Bauern des Orts darauf drangen, wäh- 
rend ich in ber Fremde das Handwerk erlernen mußte. 
Denn der Pächter hatte ſich ausbedungen, mich nicht in die 
Lehre zu nehmen, weil er felber ſchon herangewachſene männ- 
ide Erben beſaß. Dies war aber nicht fein eigentlicher 
Beweggrund, wie ſich fehr bald herausitellte. 

Denn kaum war ih von der Zunft freigefprodhen, fo 
mußte ih mich bei der Herrfchaft als Rekrnt jtellen; und 
Niemanden wäre e8 lieber geweſen, als der Orts⸗ und der 
berrfchaftlihen Obrigkeit (die dem Pächter das Gewerbe 

* 


4 Geifterfpuf und Sroreismus im Hanfe G.'s. 


fommt dem Haufe und dem Garten zufommen laffen wollte, 
versteht fich für Geld und gute Worte), wenn ich von den 
Regimentsärzten in der Kreisftadt Leitmerig als tauglich 
befunden worden wäre. Ich erreichte aber mit meiner Lei⸗ 
beslänge nicht das Maß, unter das ich geitellt. wurde. Und 
num mußte ich meine Wanderjahre antreten, umd zwar je 
eher je lieber, um den Verſchacherern aus den Augen zu 
kommen; aber für fie leider! nur auf kurze Zeit. Bon 
meiner Stiefmutter erhielt ih nämlich bald ein Schreiben 
nah dem andern, worin fie mich nach Haufe zurüdrief, 
weil fie es mit ihren Kindern unter dem Pächter und feiner 
Familie nicht länger aushalten könne. In einem diefer Briefe 
erzählte fie mir einen Schurkenjtreich, zu dem der Pächter 
feine Zuflucht genommen, um das Haus in üblen Ruf und 
unter billigen Bedingungen in feine Hände zu bringen. Er 
verbreitete nämlich das Gerücht, daß feit einiger Zeit Gei- 
jterfput in dem Haufe veripürt werde. Er hatte es jogar 
duch Verwendung der Drtsobrigfeit dahin gebracht, daR der 
Pfarrer der Gemeinde den Exorcismus vorzunehmen genö- 
thigt wurde. Doch Tieß diefer fi dazu nur einmal für 
allemal nöthigen. Da ſich nämlich bei feiner Anwejenheit 
in dem verrufenen Hanje um die Mitternachtsitunde Tein 
Geiſt bemerkbar gemacht hatte, jo weigerte er ſich, auch 
ferner noch als Exorciſt aufzutreten. Nur zu Etwas mußte 
er ſich noch Herbeilaffen, nämlich meine ältere und einzige 
Schweſter aus der erften Che meines Vaters ind Verhör 
zu nehmen, well diefe (nach ihrer Ausſage) am meiiten 
von dem Gefpenfte zu leiden hatte. 

Diefe meine Schweiter war aber nicht recht bei Mutter⸗ 
wig, e8 fehlte bei ihr nicht viel zu einer Trottel. Was nuu 
der Pfarrer beim Verhöre aus ihr herausbrachte (unter An⸗ 
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derem, daß der Geift ihr jedesmal das Kiffen unter dem 
Kopfe wegziehe, wenn fie in der Stube zu ebener Exde 
eingefchlafen, und nicht mit den andern Gliedern der Fa⸗ 
milie in der Schlafkammer im erften Stocdhwerfe zur Ruhe 
gegangen fei), war von der Art, daR der Geift, und zwar 
ein wahrhaft böjer, mit Händen zu greifen war, und hätte 
gepackt werden können und follen, wenn der Pfarrer nicht 
zu ſehr gefürchtet hätte, fi) mit der Ortsobrigfeit zu ver- 
feinden. Damit ih mich furz falle (fagte der junge Meifter 
zu der Jungfrau), ic mußte meine Wanderfchaft abfürzen, 
um meinen Geſchwiſtern und der armen Witwe Ruhe zu 
verichaffen. Was fand ich aber bei meinem Eintritte in das 
Baterhaus? Nichts als eine ruinirte Werkitatt, indem ihre 
Werkzeuge verbraucht waren, und ein baufälliges Haus, weil 
an ihm vom Pächter nicht das Geringfte ansgebeffert worden 
war, wie e8 doch der Pachtvertrag von ihm gefordert hatte. 

Diefe Schilderung meiner Lage fcheint auf die Jung⸗ 
frau und ihren Bruder, der ſich inzwiſchen zu uns gefellt 
hatte, einen guten Eindrnd gemacht zu haben. „Gott iſt ficht- 
bar mit Ihnen,“ fagte jene zu mir, „fein Sie nur gnten 
Muthes, der Herr verläßt die Seinen nit." Diefen gün- 
jtigen Eindrud erfah ich au aus Folgendem. Als ich meine 
Geleitfhaft abbredhen mußte, um den Weg nad Lindenan 
einzufchlagen (e8 war auf dem Gebirgsrüden zu Schwocka), 
und beim Abfchiede die Frage an Beide richtete, ob ich mich 
bald wieder nach ihrem Wohlbefinden erkundigen dürfe, ant- 
wortete der Bruder: „das wird uns Tieb fein.“ 

„Habe ich meine Sache gut gemacht?“ fragte num Franz 
feine Mutter. Und diefe hatte nichts an dem Vorgange aus⸗ 
zufegen. Ja fie frente fi) von Herzen, als fie erfuhr, daß 
die Tochter des Schmiede (während der Abwefenheit ihres 


6 Anton 9.8 Geburt und Taufe 


Bruders zur Zeit feiner Wanderjahre) demſelben beffere 
Gefellendienfte geleijtet habe, als ihre felige Mutter, die es 
nie zu einiger Geſchicklichkeit im Gebrauhe des Hammers 
und der Zange gebracht Hatte, 

Auf diefe Weife machte Franz Günther Bekanntſchaft 
mit der Schmiedetochter Anna Elifabeth Podlaf, die nach 
Jahr und Zag zur ehelichen Verbindung führte, aus welcher 
ih, der erite von ſechs Brüdern, am 17. November 1783, 
dem Feſttage des. h. Gregor des Wunderthäters, hervorging. 
Am Tage darnad) empfing ich die h. Taufe in der Pfarr- 
firhe der Gemeinde, die ihr Gotteshaus unter den Schuß 
der Apoitelfürften Petrus und Paulus geitellt hatte. Bei der 
Taufe erhielt ich den Namen des h. Antonius von Padua, 
da mein Taufpathe, unfer Nachbar Grob, denfelben Namen 
trug. Nebenpathen waren die Ortsbädermeiterin Johanna 
Weidlich und der Fuhrmann und Bauer Ignaz Schent aus 
dem nahegelegenen Dorfe Kunersdorf. Ich erwähne meiner 
drei Zaufpathen nicht umfonft, denn fie haben mir in meiner 
Jugend viele Freunde gemacht, die ich ihnen heute noch nicht 
vergeifen habe. Damals hatte nämlich das Verhältniß zwischen 
Täufling und Taufpathen noch eine fehr wichtige Bedeutung. 
Außer den herfömmlichen Gefchenten, die von den Pathen 
am Gründonnerstage gemacht wurden, fegte e8 nämlich immer 
noch manche Fleine Freuden im Verlaufe eines jeden Jahres 
ab. Meinen Hauptpathen, den Webermeijter Anton Grob, 
führte fein Gefchäft an jedem Donnerstag nad) Böhmifch-Leipa 
auf den Wochenmarkt. Wie oft brachte er mir von da illu⸗ 
minirte Rupferitiche aus der Revolutions⸗ und Kriegsgeichichte 
mit! Doch dauerten die Pathengefchenfe nur bis zur eriten 
feierlihen Commumion; dann hörten fie auf. Die Iohanna 
Weidlich aber vergaß mid) auch fpäter nicht, als ich mich 
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bereits in der Kloſterſchule der Piariften in der nahen 
Stadt Haida befand. Wie oft fchiekte fie mir durch meine 
Mutter, die mich dort jeden Dionat befuchte, einen köſtlichen 
Kuchen! Der Fuhrmann von Kunersdorf endlich befaß einen 
großen Objtgarten; jo oft es nun eine reiche Obiternte gab, 
ließ er mich durch feine Dienftlente, wenn fie das Ader- 
geräthe in ımjere Werkitatt brachten (denn. Kunersdorf hatte 
feine eigene Schmiede), auf einen Obſtſchmaus einladen, und 
entließ mich auch noch ſchwer mit Obſt bepadt nah Haufe, 
Biel zu wenig wird beherzigt was es heißt, einem Kinde, 
befonders einem Kinde armer Eltern, Freude bereiten. Auch 
bier gilt des Herrn Wort: „Machet euch Freunde ‚mit dem 
ungeredhten Reichthume!“ Bon meiner Mutter aber wurde 
ih angehalten, beim Memento pro vivis im h. Meßopfer 
jtet8 meiner Pathen mit einem Vater unfer zu gedenken. 
Denn die Freude, die uns Kindern von Seite der Eltern 
gemacht werden konnte, war nicht weit her, und die Gaben 
am Weinachtsabende fielen meiit fehr ſchmal aus; dafür 
lag aber auch nie, wie es fonit Sitte war, eine große mit 
Bändern gezierte Ruthe neben den Ehrijtgefchenfen. Auch ftörten 
die Eltern uns nicht die Kleinen Freuden, die wir an gewilfen 
Dingen batten, Dahin gehörte vor Allem die Freude, die 
uns im Yrühlinge und Herbite der Vogelfang machte, 
Wir Hatten nämlich einen Onkel, den älteren Bruder 
unſeres Vaters, der, obwohl ein gelernter Schmied, fpäter, 
nachdem er fich verehlit, einen Garnhandel angefangen hatte, 
und dem diefes Geſchäft es erlaubte, feiner Vogelliebhaberet 
in Feld und Wald nachzugehen. Und weil er Finderlos war, 
nahm er gern die älteren Kinder feines Bruders mit jich 
bei feinen Papagenofahrten. Doch mißfiel unferm arbeitſamen 
Vater manchmal die Zeitverichwendung bei derlei Unter: 


8 Das Kreus, das G.s Mintter trug. 


baltungen; dann erinnerte er uns an die Spimdel und das 
Epinnrad, wozu in jener Gegend, in der man viel Flachs 
baute, die Kinder frühzeitig angehalten wurden; und er würde 
mit feiner Mahnung auch Ernft gemacht Haben, wenn die 
Mutter fich nicht mit der Erflärung ins Mittel gelegt hätte: 
„Gönne ihnen doch diefe Frende, die ja gar bald von der 
Arbeit abgelöft werden wird!” Die Arme ſprach aus Erfahrung, 
denn feit ihrer Verehlihung Hatten die guten Tage für fie 
ihr Ende gefunden. Sie trug nämlich ein ſchweres Kreuz 
anf ihren Echultern, ohne Murren und in chriftliher Erge- 
bung, und hatte überdies immer noch ein Wort des Troites 
und der Ermunterung für ihren Mann, dem mandmal fein 
Krenz zu fchwer wurde. Der Grund hievon war befonders 
diefer: gegen feine Neigung hatte er ein Echmied werden 
müſſen, denn er wäre gern Uhrmacher over auch Orgel- 
baner geworden. Diefe feine Neigung hatte zum Unglüd 
fir ihn während feiner Lehrjahre Nahrung gefunden in dem 
Dorfe Margarethenthal (vulgo Margthal genannt), das im 
Gebirge zwifchen Zwidau und Rumburg lag und zur Herr⸗ 
ſchaft Reichsſtadt gehörte. Hier gab es nämlich viele Ver⸗ 
fertiger von Schwarzwälder Uhren fowie von Drehorgeln 
zur Abrichtung der Vögel. Diefe Leute batte er als Lehr⸗ 
junge in freien Stunden fleißig befucht und von ihnen Vieles 
in Beziehung anf den Uhrmechanismus gelernt, jo daß er 
in fpätern Jahren, wenn er an falten Wintertagen in der 
Echmiede nichts zu thun Hatte, fih mit Ansbefferung feiner 
eigenen Uhr und auch fremder Uhren beſchäftigte. Oft erzählte 
er mir in fpätern Jahren, wie er als Knabe in der Hölle 
(fo wurde nämlich der Raum zwifchen dem Kachelofen und 
der Wand als eine Art Verſteck oder Kabinet genannt) 
aus Epänen von Fadeln, die damals aus Mangel an Unſchlitt⸗ 
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kerzen zur Beleuchtung der Stube gebraucht wurden, ſich 
eine Claviatur zuſammengeſetzt habe, um auf derſelben Orgel 
zu ſpielen und dazu das Dreimal heilig anzuſtimmen, und 
wie er dafür oft geitraft worden ſei, weil er die ellenlangen 
Späne in Heine Stüde zerbroden hatte, die deshalb nicht 
mehr für die Beleuchtung zu gebrauden waren. Um eine 
gute Orgel oder einen guten Orgelfpieler zu hören, ging 
er an Feittagen oft meilenweit. Dies war namentlich der 
Fall in der Stadt Gabel, wo die Dominikaner in ihrer 
großen Kuppelkirche ein feltenes Orgelwerk mit vielen Re⸗ 
giitern beſaßen. Diefe Kirche feierte ihr Patrocinium am 
Zage des h. Laurentius; und and das Yet des h. Dominicus 
und das Roſenkranzfeſt wurden daſelbſt feierlichit begangen. 
Da wurden denn beim Asperges, womit das Hochamt begann, 
die gewaltigen Regiſter der Orgel Iosgelaffen, während bei 
der Präfation die Flötentöne des Pofitiv den Gefang des 
Gelebranten begleiteten. Bei diefen Feitgängen war ich, wenn 
die Witterung es zuließ, der ftete Begleiter meines Vaters. 
Und wenn wir dann unjere Nüdreife duch Wald nnd Flur 
antraten, jtimmte er entweder das Asperges und die Prä- 
fation von Neuem an, oder erzählte mir etwas ans der 
Lebensgeichichte des Heiligen, deſſen Feſt gefeiert worden. 
Außer diefer verfehlten Standeswahl war es das Ver⸗ 
hältniß meines Vaters als Echmiedes zu den Banern der 
Gemeinde, was ihn ſchwer drüdte Man konnte von den 
meitten unter ihnen fagen, daß fie in Wohlitand lebten, 
ſeitdem der menihenfreundliche Kaiſer Joſeph II. durch feine 
Berordnungen über die Unterthan-Berhältniffe ihnen große 
Laften abgenommen hatte. So thener fie aber auch ſeitdem 
ihre Erzeugnijje auf dem Markte verlauften, war es ihnen 
doch nicht recht, wenn der Echmied für feine Arbeit eben- 
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falls mehr verlangte, als von ihren Boreltern begehrt wor: 
den. Da gab es denn immer Neibungen zwifchen ihm und 
den Bauern, die auf einmal reich werden wollten, und auch) 
zum Theil veih wurden, da der Eine und Andere nicht 
felten mit einem Strih Korn, wenn die Getreidepreiſe 
hoch ſtanden, die Arbeit des Schmiedes von einem ganzen 
Sabre bezahlen konnte. 

Wie ſchwer mußte e8 unter folhen Umftänden meinem 
Bater werden, an den Bau eines andern Wohnhanfes den⸗ 
fen zu müffen, weil das alte baufällig geworden aus dem 
bereit8 angeführten Grunde. Diefer Bau wurde nun zwar 
begonnen, indem ein alter Bauerdmann, der ein Freund 
feines feligen Vaters geweien, ihm eine Heine Summe Gel⸗ 
des voritreckte, fonnte aber nur oberflächlich vollendet wer⸗ 
den, weil diefer Freund in der Noth mit Tod abging und 
die Witwe die Schuld mit Strenge einforderte. Dazu kam 
no die Not an Gefellen, da bei den Kriegen Defterreichs 
mit Frankreich die Arbeiter immer feltener wurden, wäh- 
rend meine Mutter ohne Nachtheil für ihre Geſundheit fich 
nicht jeder Arbeit unterziehen konnte. Und doch kam bei all 
diefem Sammer feine Klage über ihre Lippen, weil fie ihren 
Lebensgefährten fehonen wollte, der an feinem Kreuze fchwe- 
rer trug als fie. Und gerade dieſes Beifpiel von Ergebung 
in den göttlihen Willen war es, was unter Mitwirkung 
eines befonderen Borfalles in dem Gemüthszuftande meines 
Baters einen Umſchwung bewirkte. Diefer Vorfall ereignete 
ih in dem Gotteshaufe von Kunersdorf, deifen Seeljorge 
den Dominilanern in Gabel oblag. Meines Vaters Gewohn⸗ 
beit war es nicht, dem fonntäglichen Gottesdienſte in einer 
anderen Pfarrliche als in der feinigen beizuwohnen. Er 
hätte nämlich die zwei, mitunter auch drei Geijtlichen fei- 
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ner Gemeinde hoch, weshalb er auch an jedem Sonntage 
vor dem Gottesdienſte die Erklärung der Perilope in feiner 
alten Hauspoftille Las, um diefelbe mit der Predigt von der 
Kanzel herab zu vergleichen. Einmal aber geſchah es, daß 
er bei der Abrechnung mit einem Bauersmanne ſich zu lange 
aufgehalten hatte, was ihn nöthigte, dem Gottesdienfte im 
dem benachbarten Dorfe, wo derjelbe ſpäter abgehalten wurde, 
beizumwohnen. Bei feinem Eintritte in die Kirche verlas der 
Prediger gerade das Evangelium vom fünften Sonntage 
nah Oſtern, aus dem derjelbe die Worte: „Was immer 
ihr den Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er 
euch geben” ji zum Thema feines Vortrages gewählt hatte, 
Nachdem er die Zuhörer darüber belehrt batte, was das 
befagen wolle im Namen Jeſu bitten, und zu biefem Ende 
auf das Gebet des Herrn am Delberge bingewiefen, warf 
er ſchließlich noch einen Blid auf die Kurzſichtigkeit der 
Menſchen fogar in der Stunde des Gebetes, indem fie 
Kindern gleich ſich benähmen, welche die jchönften und ge- 
färbtejten Aepfel für die beſten und gejündeften hielten, wäh- 
rend diefelben doch vom Wurme angefreffen feien. Vor ſolch 
einem Wurme aber wolle der Herr und jedesmal bewah- 
ren, wenn er unfere Bitte nicht erhöre, weil jener Wurm 
ſich leicht in einen andern Wurm verwandele, von dem ber 
Herr gejagt: daß er nie fterben werde in dem Menſchen, 
der mit diefem Wurme in die Ewigfeit eintrete. 

Diefes Gleihnif war es, was die Schwermuth aus 
dem Gemüthe des fremden Iuhörers und Schafes für immer 
bannte. Bon diefer Stunde an trug er fein Krenz mit 
Entichlojfenheit und das Krenz trug ihn. Diefen Vorgang 
erzählte er mir, als ich bereit8 erwachſen war, um mic 
zn mabnen, nie den Dank gegen Gott zu vergeflen für ‚das 
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große Süd, das th damals Thon genoß, nach meinem 
Wunfhe und meiner Neigimg auf die Studienbahn geführt 
worden zu fein. Jetzt veritand ich auch, was der Vater 
mit den Worten fagen wollte, die über feine Lippen zu 
fommen pflegten, wenn er mit mir an einem Krusifixe 
porüberfam: „Sohn Davids, der du dich meiner erbarmt 
haft, erbarme dich auch meiner armen Kinder’! Wenn nun 
aber aud mein Vater von feiner Melancholie geheilt war, 
fo blieb ihm doc immer nod das Mitleid mit dem Schick⸗ 
fale feiner Frau, die von: den drei letzten ihrer ſechs Kinder, 
welche der übermäßigen Anftrengungen der Mutter wegen 
als Schwächlinge zur Welt gefommen waren, feines über 
das vierte Jahr hinaus am Leben erhalten fonnte. Und 
diefes Mitleid war es gerade, was für meinen fünftigen 
Beruf, auf welchen mein ganzes Verlangen ging, fehr ge- 
fährlih hätte werden können. 

As ih nämlih in der Dorfichule Alles gelernt Hatte, 
was in derjelben zu lernen war, wozu and der Unterricht 
in der Muſik gehörte, der mit dem Gefange begann und 
mit dem Gebraude der Violine für diejenigen Schüler en- 
dete, welche Luft und Mittel zur Inftrumentalmufif bejaßen, 
wollte der Vater mich in feinem Handwerfe verwenden. Und 
doch konnte er aus mander meiner Aeußerungen wiſſen, 
daß ih dem Handwerke überhaupt, befonders dem ſchwar⸗ 
zen abgeneigt, deſto mehr aber dem ſchwarzen Talare zuge⸗ 
neigt war. Dieſe Neigung zum geiftlihen Stande war es 
and gewöhnlich, worin fi) das höhere Streben der Jüng⸗ 
linge auf dem Lande zur damaligen Zeit fundgab, weil diefer 
Stand als der höchſte in der Anficht des Volfes galt. Zwei 
Umftände aber gaben vorzüglih meinem Streben Nahrung, 
wovon der erite in der Werkftatt des Vaters fich einftellte. 
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Zum Verſtändniſſe aber deilen, was ich hierüber mitzuthei- 
len babe, muß ich die Leſer auf etwas aufmerkſam machen, 
was nit jedem derfelben bekannt fein möchte. Die Werk⸗ 
itatt eines Schmieds in einer Dorfgemeinde vertritt die 
Stelle eines Cafino in den Städten. Der Bauer kommt 
nämlich nicht nur dann in die Schmiede, wenn er etwas 
zu beitellen oder das Beſtellte abzuholen hat, fondern auch 
dann, wenn er, was in der Welt Nenes vorgeht, hören 
möchte. Denn er weiß, daß der Schmied von den Fuhr⸗ 
leuten zuerſt erfährt, was ihmen anf ihren größeren oder 
Hleineren Gejchäftsreifen vorgefommen ijt. In unferer Ge⸗ 
meinde aber hatten viele Banern dem Fuhrwerk ſich zuge⸗ 
wendet, jeitdem die Joſephiniſchen Verordnungen das 2008 
des Landmanns verbeffert, und ſeitdem fich in der Gemeinde 
die Imduftrie bedeutend gehoben Hatte. Dieſelbe befaßte fich 
namentlich mit der Bleicherei der Game und Linnen, wozu 
die Rage des Orts befonders geeignet war. Derſelbe lag 
nämlich) an einem bedeutenden Gebirgswaffer, an deſſen Ufern 
zu beiden Seiten fich die fchönften Wiefenpläge befanden. 
Sp ergab fi allmälig ein Iebhafter Verkehr zwifchen ver 
Hauptitadt des Landes und unferer Gemeinde, der nicht 
ohne Einfluß auf die Gedanfenwelt derfelben blieb. Sowohl 
die Handels- als die Fuhrleute braten allerlei Schriften, 
die jie für geringes Geld von den hauſirenden Juden fauf- 
ten, von Prag nach der Heimat. Und diefe Schriften wan⸗ 
derten dann bon Hand zu Hand, von Haus zu Haus. Co 
erzähfte mir fpäter mein Vater, daß einit ein Fuhrmann 
zu ihm in die Werfitatt getreten fei mit der Anrede: 
„Schmied, wiſſet Ihr was Neues? Wir brauchen nit 
mehr zur Beichte zu gehen”. Und auf die Frage des Va⸗ 
ters, woher er diefe Neuigfeit Babe, geitand er ihm, daß 
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er eine Bibel von Prag mitgebracht babe, in der das ſtehe. 
Mein Vater bewog ihn, dieſe Bibel ihm auf einige Zeit 
zu leihen. Und es fand fich, daß es eine Bibel mit einem 
Eommentare unter dem Texte war, welder Commentar 
aber von feinem Katholiken herrührte. 

Bei diefem Vorfalle wie bei vielen andern Vorfällen 
fam es nun oft zu gewaltigen Debatten, und es war ein 
Glück für uns und für die Andern, daß der Hufſchmied 
viel beffer befchlagen war, als die unwiſſenden Fuhrleute, 
die allen Unflath auf der Landitraße aufllaubten, um ihn zu 
Hanfe an den Mann zu bringen *). Und was der Schmied 
zit wußte, das wußten manchmal feine Schullameraden 
und Nachbarn, die gewöhnlid ihre Feterabendftunden in 
unjerem Haufe bis in die fpäte Nacht hinein verplauderten. — 
Mit welcher Aufmerkſamkeit hörte ih den Gefprächen dieſer 
Leute zu, und wie leid that es mir und meinen Brüdern, 
wenn die Mutter uns zu Bett in die Oberfammer trans- 
portirte, aus Furcht, es dürfe wohl nicht jedes Wort für 
die Ohren der Kinder fi eignen! 


*) Am 31. October 1857 fehrieb Günther an Balter: „Gottes 
Wege find wunderbar. Das Kreuz, welches die Vorjehung meinem 
Bater, indem er Schmied werden mußte, auferlegt Hatte, führte den 
Zräger zum Kreuzesftamme auf dem Berge Ealvaria, In der h. Schrift 
elten und neuen Teftamentes, in PBoftillen und Predigtbüichern (fatho- 
liſchen und evangelifchen) fand er feine Unterhaltung und feinen Troft, 
wenn Andere in der Scheufe ihre Zeit vergeudeten. Das fette ihn 
auch in den Stand, den Fuhrleuten die Köpfe zu wafchen, wenn fie 
in der Schmiede ihre Weisheit über das Chriftenthum ausframten, 
d. h. ihren Schmut, den fie in Prag, München, Leipzig und Hamburg 
aufgeflaubt Hatten. Auf diefe Weife wurde die Liebe zum Heilande 
in mein Herz verpflanzt — durch Wort und Beifpiel“. 
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Wenn dieſe unitudirten Leute fo viek wilfen, was müſſen 
erit die beiden Kapläne und der Pfarrer willen, dachte ich 
bei mir. Die fonntägliden Kanzelvorträge der Kapläne 
waren auch oft Gegenitand der Beſprechung. Der ältere von 
ihnen, deflen Stelle urfprünglid von der Gemeinde fun- 
dirt war, Namens Hanſel, hatte eine vorjojephiniiche Bil⸗ 
dung in der Theologie erhalten, und galt für einen grund» 
gelehrten und ſehr jtrengen Pater, deilen Predigten aber 
den bejferen heil der Katholiken wohl aus der Kirche hin⸗ 
auszutreiben, nicht aber in dieſelbe hineinzuloden vermod- 
ten. Zugleich war er der Protector aller Betſchweſtern und 
Betbrüder, die in der Gemeinde nie fehlten. Von ganz 
anderer Geſinnung war Nifels, der jüngere Kaplan, der 
ſtets unter allgemeinem Beifall die Kanzel verließ. Er ftammte 
aus einer wohlhabenden Familie zu Blothendorf, das eben- 
falls zur Herrichaft Bürgſtein gehörte, umd hatte feine theolo- 
giſche Bildung im Generalfeminar zu Prag erhalten. Er 
hatte jogar auf der Kanzel zu St. Stephan in Wien gejtanden, 
wohin damals noch der Zug aller derjenigen aus den Pro- 
vinzen ging, die in der Hanptitadt des Reiches ſich Patro- 
nanzen auf ihrer Laufbahn juchten. Wie oft hörte ich damals 
in der Werfitätte meines Vaters die Aeußerung aus dem 
Munde von Bauern: „Was würden unjere Väter fagen, 
wenn “fie aufftünden und eine Predigt von unferm Pater 
Nitels hörten!“ Mein Vater mußte dann alle Kraft feiner 
Beredtfamfeit anfbieten, um dem Pfarrer und dem Kaplan 
Hanfel die Stange zu halten, während er vor feinen Gei— 
ftesperwandten nicht in Abrede ftelite, daß zwifchen der alten 
und der neuen Art, das Evangelium zu verfünden, ein auf⸗ 
fallender Unterfchied obwalte; daß jeme fich eben fo aus⸗ 
ſchließlich an das Wort des Apojtels: „wirfet euer Heil in 
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Furcht und Zittern,“ wie diefe an das andere: „freuet 
euch im Heren, deſſen Menfchenfrenndlichleit aller Welt er- 
ſchienen“ Halte. 

Hiemit aber bin ich bei dem zweiten Umſtande angelangt, 
der meinen Beruf beitimmte. Und das war die Behandlungs- 
weije, welche die begabteren Schüler von dem jüngeren Kaplane 
erfuhren, der den katechetiſchen Unterricht in der Schule zu 
ertheilen hatte. Zwar war er ein Anhänger ber damals 
eingeführten jogenannten fofratifchen Methode, veritand aber 
diefelbe vortrefflih mit der alten Diethode des Memorirens 
zu verbinden, und machte fi dadurch in der That fehr 
verdient um die Bildung des Verftandes und des Herzens 
feiner Katechumenen. Auch führte er den Kirchengefang für 
die Schuljugend ein. Und es hatte diefe zu den verſchiedenen 
heiligen Zeiten des Kirchenjahrs andere Lieder in der Schul- 
meffe zu fingen. ‘Diefe neue Einrichtung gefiel der Gemeinde 
fo fehr, daß diefe Meife an den Wochentagen von den Er⸗ 
wachſenen bald mehr bejucht wurde als die Frühmeſſe. Jene 
Lieder wurden zuerit von den Gefangihülern unter Begleitung 
der Violine des Schullehrers einitudirt, und dann der übrigen 
Jugend fo oft vorgefungen, bis auch dieſe die Melodie fich 
eingeprägt hatte und mitfingen konnte. Derſelbe Kaplan befaß 
auch eine ausgewählte Iugendbibliothef, die er in eine Xeih- 
bibliothet ohne Entgelt ummwandelte, indem er den talent- 
volleren Schülern Bücher mit nah Haufe gab. So lernten 
wir Raff's Naturgefchichte, Cornoua’s böhmiſche Gefchichte, 
Robinfon’s Schickſale fennen. An Ihönen Sommertagen führte 
er uns bisweilen auch über Land auf eine fogenannte Saufen, 
die er bei einer Bäuerin bejtellt hatte, und die im einer 
fogenannten Semmelmilhd mit YButterbroden beitand. War 
das verzehrt, dann wurden diejenigen ausgefragt, welche feine 
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Leihbibliothek benützten, während die Heineren Schüler in 
allerlei Spielen fi übten. So fam es, daß nad einiger 
Zeit mehrere Kinder bemittelter Eltern fih zum Beſuche 
der Klofterfhule in Leipa und Haida entichloffen, die dann 
fpäter, nach zuvor abgelegter Prüfung vor den Gymnaſial⸗ 
profeſſoren unter dem Vorſitze des Präfecten, auch das Gymna⸗ 
fium zu Leitmerig oder zu Jungbunzlau beſuchen Tonnten. 
Wie aber war mir zu Muthe, als einer nah dem 
andern von meinen Kameraden fich die Haare für den Zopf 
wachfen ließ, der damals ein nothwendiges Erforderniß für 
den Eintritt in die Klojterfchule war, oder wenn fie mit 
gepnderten Köpfen und Zöpfen in den Ferien nah Haufe 
famen, während auf mid das Schurzfell wartete! Und ein 
Ihledter Erfag war es, wenn ich wiederholt den Verſuch 
machte, in einer Kammer unter dem Dache heimlich meinen 
Kopf einer Reform zu unterziehen, d. h. mich felber zu 
frifiren mit Hilfe eines Stüds Seife ftatt der Bomade umd 
Roggenmebls ftatt des Puders, um mich im Spiegel als 
Studiofus zu befhauen. Einmal überrajchte mich die Mutter 
in diefer Attitude; und wie froh war ich, als fie zur lachen 
begann und mir bios zu verjtehen gab, daß ih ja nicht im 
diefee Zurichtung unter die Leute gehen folle. Und darauf 
nahm fie einen Kamm und brachte meine Haare wieder in 
die alte bürgerliche Ordnung. Die Gute mochte wohl den 
närriſchen Vorgang dem Vater mitgetheilt haben, denn von 
jenem Tage an geitand er mir wiederholt, wie gern er mid 
in die Piariſtenſchule nach Haida fchiden würde, wenn er 
die Mittel dazu hätte. Gefett aber auch, fügte er hinzu, 
daß ich diefe Auslagen beftreiten künnte, was dann, wem 
die Zeit des Unterrichtes zu Haida zu Ende ift, umd du, 
anftatt aufs Gymnaſium zu gehen, wieder nach Haufe gurud⸗ 
Knoodt, Ant. Günther. J. Bd. 
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wandern müßteſt? Würdelt du dann nit mit mir an 
gelacht werden, weil wir etwas angefangen haben, ohne es 
onsführen zu können? Und dabei berief er fih auf das 
Gleichniß im Evangelium. Schau Tieber. Anton, fuhr er fort, 
entichließe dich zu meinem Handwerke! Ich Faufe dir dann 
ein Waldhorn, laffe dich in demfelben unterrichten, und dann 
kannſt du dir Jahr aus Jahr ein ein hübfches Städ Geld 
verdienen. Damald war es nämlich gebräuchlich, daß die 
Leiden bemittelter Familien unter Hörnerflang aus dem 
Haufe abgeholt und bis auf den Gottesacker begleitet wurden. 

Was ich. dem Vater gerne erwiedert hätte, verſchwieg 
ih, um ihm feinen Tränfenden Vorwurf zu machen, aber 
der Mutter konnte ich es um fo zutranlicher fagen, als fie 
es war, die früher ſchon bei ähnlicher Sprache des Vaters 
mit den Worten ihm entgegengetreten war: „Plaget den 
armen Kerl nicht! Schauet ihn nur vom Kopfe bis zu den 
Füßen an und faget mir, ob aus ihm je ein Schmied werben 
kann? Anders fteht e8 mit Franz“ (fo hieß mein zweitältefter 
Bruder). Auch konnte ih der Mutter geftehen, daß der 
Bater mir jo wenig ein Waldhorn als eine Violine anſchaffen 
würde. Die Violine, welche ich befaß, war ein alter Kaften, 
den er bei einem Eifenhändler in Zwickau aufgetrieben hatte. 

Für den eriten Unterriht in der Muſik, hieß es, tft 
fie gut genug; wenn du aber in der Kirche auf dem Chore 
dich unter die Violinfpieler ftellen wirft, ſollſt du eine 
neue Geige erhalten. Wie ange ftehe ich ſchon unter dies 
fen, ohne ein gutes Inſtrument zu befiken wie die Ande- 
ren! Bei diefer Gelegenheit fragte ich auch die Mutter, was 
wohl der Vater mit den Worten gemeint habe: „Geſetzt 
au, ih könnte dich in die Schule nah Haida ſchicken.“. 
Da geitand fie mir, daß fie den Vater auf einen Umitand 
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aufmerkſam gemacht habe, der meinem Wunſche förverti fein 
fünne, wenn er anf denjelben ‚eingehen wolle. Diefer Umitand 
aber war diefer: mein Vater hatte zwei Stiefbrüder, Söhne 
von der legten Frau feines feligen Vaters, wovon der jüngere, 
Balentin, in der Glasfabrik eines Herrn Trauſchke zu Haida, 
eines eben fo wohlthätigen als wohlhabenden Mannes ange- 
ftellt war. Bei dem guten Einverftändniffe zwifhen dem 
Herrn und dem Diener war e8 mehr als wahricheinkich, 
daß der Fabrikherr auf die Fürbitte feines Beamten bin 
etwas für das Unterfonmen feines Brudersfohns thun werde. 

Zum befjeren Beritändniffe diefer Ausficht wird es zweck⸗ 
dienlich fein, die Leſer mit der Kloſterſchnle der Binrtiten 
zu Haida in ihrer Bedeutſamkeit für die ganze Umgegend 
befannt zu machen. Diefe Schule war eine Stiftung der 
gräflihen Familie Kinsky, zu deren Herrſchaft Bürgitein, 
auch der Ort Haida gehörte, welcher fi zu einer Stadt 
entporgehoben hatte, ſeitdem vie Glasfabrifation und der 
Glashandel nad der weitlichen Halbinfel Europas fich dafelbit 
etablirt hatte. Schon der Vorfahre des gegenwärtigen Herrn 
von Bürgitein, welcher ein Bruderſohn derfelben war, Philipp 
hieß und den Türfenfrieg mitgemacht hatte, hatte ans den 
Ipanifch-öiterreihtiden Niederlanden Kunſtweber herangezogen 
und in Haida angefiedelt; auch ein eigenes Haus für diefelben 
erbaut, welches noch jest al8 Gafthof das Weberhaus genannt 
wird. Um nun die Lehrlinge, welche die neue Webergilde 
aus der Umgebung erhielt, in der Zeichentunit, als einem 
unentbehrlicden Erforderniß, zu unterrichten, da es fich vor» 
züglih um neue Mufter handelte, wodurch die Concurrenz 
auf den Märkten gefichert wurde, hatte der Graf das Pia- 
riſtenkloſter ſammt Kirche erbaut, die zugleich zur Pfarr⸗ 
fire erhoben wurde. Der jedesmalige Rector des Kloſters 
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‚war zugleih der Pfarrer und hatte einen Ordensprieſter 
zum Kaplan. Bon den übrigen Ordensgliedern beforgte Einer 
die Trivialſchule in zwei Klaſſen, ein Anderer die dritte 
Kaffe, und ein Dritter die vierte Maffe fammt der damit 
verbundenen Zeichenfchule. Im Ganzen waren e8 ſechs Ordens⸗ 
geiitliche, da der Rector als Pfarrer noch einen Vicerector 
zur Seite Batte, fo daß alfo drei in der Seeljorge und 
drei in der Schule befchäftigt waren. Außer diefer Stiftung 
batte der Graf, als die Kaiſerſtraße von Böhmifch-Leipa 
über Rumburg nad der Lauſitz fertig geworden, auch noch 
einen Poſthof mit Stallumgen und Gaftzimmern erbaut. Ferner 
hatte er für die nene Kolonie umd für die ganze Gebirgs⸗ 
gegend einen fogenannten Schüttboden als Getreidefammer 
aufführen laſſen. Die Kolonie aber ſcheint als Corporation 
ſehr bald eingegangen zu fein, während die Sunftweberei 
felber ji bis auf die neue Zeit herab erhielt umd ihre 
Fabrifate auf den Wiener Märkten abjekte. Auch die Zeichen⸗ 
fehule theilte nicht das Schickſal der Kolonie. Sie wurde 
nämlich von den Kindern der Glashändler und der Glas- 
arbeiter, die fih mit der fünftlihen Bearbeitung des Glafes 
beichäftigten, bejucht. Mit der dritten Klaſſe wurde auch 
noch ein zweijähriger lateinischer Kurſus verbunden, um mit 
der lateinifhen Sprade den Grund zur Erlernung der 
romaniihen Sprachen in Portugal und Spanien zu legen. 
Diefe Einrichtung fam dem Orden felber zu Statten, indem 
für denfelben die talentvolleren Schüler leicht gewonnen 
werden fonnten. Für diefe verwendeten ſich nämlich die Pia⸗ 
reiten in Haida bei Profefforen auf den Öymmnafien des 
Drdens, und aus Dankbarkeit dafür trat Mancder vom 
Gymnaſium in das Noviziat ein. Aber auch abgejehen von 
dieſem Ordensintereſſe Herrihte unter den Patern zu Haida 
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die löbliche Gewohnheit, daß fat jeder derſelben feine Mahl⸗ 
zeit mit einem armen Schäler theilte, der während der Tafel⸗ 
zeit im Refectorium auf die Gabe feines Gönners in der 
Küche wartete. Und da überdies das Klofter Schülern aus 
reihen Familien der Umgegend gegen Bezahlung die Koſt 
gab, jo fiel immer fo viel ab, daß arme Schüler mit 
Borwiflen des Rectors täglich gefpeiit werden konnten. 

In diefem Klofter hatte meines Vaters Stiefmutter als 
arme Witwe den älteren ihrer zwei Söhne untergebracht, 
während der jüngere auf die Empfehlung der Patres Bin, wie 
ſchon bemerkt, im Haufe des reichen Glashändlers Trauſchke 
ein Unterfonmen fand. Und nach vollendetem Schulkurſe trat 
der Aeltere in die Großhandlung der Firma Janke ein, die 
ihre Lehrlinge nad) Liffabon umd Cadix ſchickte. Der Jüngere 
wurde von Trauſchke in feiner Slasfabrif zn. Rohrsdorf (jetzt 
Nenhütte) verwendet, wo er e8 bis zum Inſpector brachte. 

Diefer mein Onkel Valentin nun war es, der den eriten 
Grunditein zu meinem Fortlommen legte. Sein fürfprechen- 
des Wort fand einen guten Ort. Ich follte im Trauſchke'⸗ 
ſchen Haufe die Koſt am Zifche der ‘Dienftleute erhalten, 
während der Onfel mir bei einem Schneivermeifter, der bei 
Zraufchle die Taubenfütterung beforgte, Quartier verſchaf⸗ 
fen wollte. Am Fefte der Apoftelfürften Petrus und Pau⸗ 
Ins, al8 dem Kirchenfejte der Gemeinde Lindenau, pflegte 
mein Onkel Balentin feinen Stiefbruder Franz alljährlich 
zu beſuchen. Im Sabre 1796 nun follte an diefem Tage 
unferm Haufe eine große Freude widerfahren. Denn der 
Onfel brachte die Nachricht, daß Traufchle feine Verwen— 
dung für mich günftig aufgenommen habe, und daß ich mit 
dem Anfange des nächiten Schuljahres meine Laufbahn an⸗ 
treten könne. Alle im Haufe waren hocherfreut, befonders 
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die Mutter und die Großmutter, die meine Fürfprecherin 
bei ihrem Sohne gewejen, am wenigiten der. Vater, dent 
feine Freude wurde gedämpft durch den Argwohn, etwas 
anzufangen ohne Ausfiht auf Vollendung. Er ſchien es zu 
ahnen, was im dritten Jahre meines Aufenthaltes zu Haida 
fih ereignete. Sch jelber aber fomte die Seit kaum abwar= 
ten, bi8 der halbe October heranfam. Allen Geſchmack am 
Bogelfange, meinem gewöhnlichen Herbitvergnügen, hatte ich 
verloren. Das Einzige, was mich in der Zwiſchenzeit in- 
terejjirte, war: daB ich mir die Haare zu einem Zopfe 
unbehindert wachen Laffen fonnte. Meine Ausftettung für 
Haida machte mir feine Sorge, da ich wußte, wie dürftig 
diefelbe ausfallen würde, nachdem ich erit vor Kurzem eine 
neue Jade von grauem Tuche und ein Paar fchwarze LXeder- 
bojen erhalten hatte. Was noch hinzugefligt wurde, waren 
ein Paar wollene Strümpfe und ein Paar Schnallenfchuhe, 
endlich ein runder Hut mit einem blaugeränderten Bande 
ſammt Schnalle. Das war die ganze Ausftaffirung. Meine 
Wäſche Hatte Hinlänglihen Raum in einem Taſchentuche; 
zwei Stüd Federbetten erhielten einen neuen Weberzug. 


Il. 
1796 — 1800. 


Als endlich der Tag der Abreife gekommen war, wur- 
den alle Stüde in ein Leintuch eingefchlagen, das die Mutter, 
welche mich in meinen neuen Wohnort einzuführen Hatte, fich 
auf den Rüden band; ich aber war mit Einem Sprunge 
über die Thürfchwelle der Werkitatt außerhalb des Haufes, 
und warf von da dem Vater ein Lebewahl zu. „Was fällt 
dir ein, Burfche, fuhr diefer, mich zurückrufend, mih an? 
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Geht mar fo aus dem Vaterhaufe in die weite Welt? Das 
war nicht Sitte bei den Patriarchen. nie nieder!" Ich that 
e8, und er legte mir beide Hände auf das Haupt mit den 
Worten: „Der Segen des dreieinigen Gottes, des Herrn 
alles Troſtes, ſei mit dir auf die Fürbitte der allerheifigs 
jten Jungfrau und der Apoitelfüriten, unter deren Schutze 
du dur die 5. Zaufe in die 5. Kirche aufgenommen wor» 
den bilt! So Habe denn Gott ſtets vor Augen und im 
Herzen! Vergiß deine Wohlthäter nicht im täglichen Gebete! 
Sei gehorfam und pienftfertig gegen Alle im Haufe, tn 
weiches du eintrittſt! Sch werde dich bald beſuchen; ziehe 
bin in Frieden!“ Amen! ſprach ih in meinem Innern, da 
diefe unerwartete Aniprage mir die Thränen in die Augen 
getrieben und das Wort von der Zunge genommen. Langſam 
ging ih nun über die Thürfchwelle, und fand an der Seite 
der Mutter erit fpät die Sprache wieder, als ich anf der 
Anhöhe des Hutberges den Thurm der neuen Kirche in 
Haida erblidte, der im Glanze der Abendfonne über den 
Wald zwilden Bürgftein und Haida hoch emporragte. Es 
war mir doch nicht ganz wohl zu Muthe, daß mein Aus 
tritt ans dem elterlihen Haufe mir einen Vorwurf vom 
Seite des, Vaters zugezogen hatte, und ich geitand der Mut⸗ 
ter, daß fie mich auch darauf hätte aufmerkfam machen 
follen. „Mein Gott! erwiederte jie, es ijt nichts Seltenes, 
daß man auf das Beſte vergißt, wenn einem das Herz fo 
voll iſt. Deine Rettung lag mir immer am Herzen; fie ift 
zu meiner großen freude jett erfolgt; und wer den Anfang 
herbeigeführt, wird auh das glüclihe Ende herbeiführen, 
wern es fein heiligiter Wille it.“ Unter Gefprächen, bie 
auf meine neue Lage Bezug hatten, waren wir endlich im 
Haida angelangt, Vor uns lag ein großer Zier- und Ges 
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miätfegarten, mit einer Mauer umfaßt. Hinter demſelben jtand 
ein nengebantes einjtödiges Haus, in das eine jteinerne Treppe 
zwifchen zwei Mauerwänden aufftieg, die mit ihren Fortfeguns 
gen ein Rechte bildeten, deffen Plateau zu einer Garten- 
anlage bejtimmt zu fein jchien. Diefes Haus war die Woh⸗ 
nung des Schneidermeifters, mein fünftiger Aufenthalt. 
Wir traten ein mit dem Gruße: Gelobt fei Jeſus 
Chriſtus! der uns mit Anſtand erwiedert wurde, Nachdem 
die Mutter die Empfehlung ihres Mannes und ihres Schwa⸗ 
gerd Valentin ausgerichtet, mit der Bitte, ſich meiner lies 
bevoll anzunehmen, leitete der Meifter das Geſpräch auf 
meinen Wohlthäter, Herrn Trauſchke, über. Darnach ſchien 
derſelbe ein ernfter und barſcher Mann zu ſein, der auf den 
Gehorſam das größte Gewicht legte. „Es hat noch ein Jeder 
(fo fprad er, zu mir fih wendend) bei Herrn Trauſchke 
fein Glück gemacht, der fick gut aufführte. Als Beweis dient 
dein eigener Onkel. Was mich betrifft, jo werde ih, da ich 
im Hanje ein- und ausgehe, dir nichts verichweigen, was 
Andere an dir zu loben und zu tadeln finden werden.“ ‘Der 
Mutter wurde dann meine LTagerjtätte gezeigt. Sie lag im 
Dorhaufe zu ebener Erde unmittelbar am Fenſter; aller⸗ 
dings eine Lage, die im Winter nicht angenehm zu werben 
verſprach. Zu meinem Glücke hatte ich nie in eiment geheiz- 
ten Zimmer geſchlafen. Als die Mutter mir das Bett her⸗ 
gerichtet hatte, neigte fich der Tag ſchon zu feinem Unter⸗ 
gange, und doch follte fie mich noch in das Trauſchke'ſche 
Hans führen, um mid dem Herrn desjelben vorzuitellen 
und ihren mütterlichen Dank ihm zu Füßen zu legen. Das 
war aber nicht mehr möglich, wenn fie am jelben Zage 
noch nad) Haida zurückkehren wollte, was fie auch mußte, 
weil der folgende Tag ein Sonntag war, an dem die Mütter 








Abichied von ber Mutter, 25 


in ihren Hänjern nicht fehlen dürfen. Der Ecdneidermeijter 
tröftete fie duch das Verfprechen, jelber dieſes Geſchäft am 
folgenden Tage übernehmen zu wollen. Weberdies fei es, da 
das Wetter günftig fei, wahrſcheinlich, daß der Onkel Valentin 
nah Haida komme, indem der Sonntag in der Regel der 
Zag fei, an weldem er feinem Herrn über den Gang der 
Fabrikgeſchäfte Bericht erftatte. So konnte denn die Mutter 
getrojt ihren Rückweg antreten, auf welchem ich fie bis in 
den Wald hinein begleitete. Das war ein Gang, den ich) 
zum eritenmal in meinem Leben mit großer Wehmuth 
machte. Als fie meine naſſen Augen ſah, verſprach fie mir, 
nah 14 Tagen mid) wieder heimzuſuchen. Beim Abſchiede 
empfahl fie mir die Anrufung des Heiligen Geljtes, indem 
fie Hinzufügte, daß fie feinen Eingebungen in jeder Lage 
des Lebens alles Heil zu verdanken gehabt habe. ‘Das war 
au dieſem Tage ihr letztes Wort, weldes in mir zum 
eriten feften Vorfa für mein Leben wurde, 

AS ich in mein nenes Quartier zurüdigelehrt war, hieß 
man mid in der Hölle auf der Banf, die an drei Seiten 
des Ofens fi) befand, Plat nehmen, um auszurubhen, Niemand 
von den vier Berjonen der Familie richtete an mich ein 
Wort, weshalb ich auch nichts zu antivorten brauchte. Und 
jo fand ich ſchon jegt betätigt, was.der Meifter unter Anderm 
der Mutter gejagt Hatte, daß er nie Willens geweien, Stu- 
denten in fein Hans aufzunehmen, und daß er mit mir 
nur deshalb eine Ausnahme gemacht babe, weil er meinen 
Onkel ſchon feit langer Zeit ber kenne, und weil er hoffe, 
daß ih mich gut aufführen werde. 

Bold darauf lud man mich ein, an ihrer Abendmahl» 
zeit Theil zu nehmen, die in gefottenen Kartoffeln beitand. 
Sch dankte höflichit, weil ich feinen Hunger in mir verfpüre, 
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wohl aber eine große Schläfrigfeit; darımm hieß man mich zu 
Bette gehen, was ich jehr gerne that. Unvergeklich blieb 
mir diefe erite Nacht unter freinden Menſchen. Zwar fenfte 
fih der Schlaf ſehr bald auf meine Augenlider, verließ 
mih aber nad kurzer Zeit, um mich über den Abitand 
zwifchen jet und vormals, ja zwifchen heut und. geitern 
nachdenken zu laſſen. Welche Gleichgültigkeit meiner jetigen 
Umgebung gegen mich, welde Zheilnahme der Meinigen an 
meinem Loofe noch am geitrigen Tage! Die Mutter des 
Schneiders, ein altes hinkendes Mütterchen, die in der Kammer 
‚neben mir ihr Lager hatte, war die Einzige, welde, als 
fie am Morgen zum Vorſchein fam, mich fragte, wie id) 
geichlafen hätte. Und als ich fie fragte, wo ich mich wafchen 
fönne, erwiederte fie mir: „Nimm heute nur den Mund 
voll Waſſer und waſche dich wie die Schneidergeſellen! 
Meorgen. will ih für ein Waſchgeſchirr Sorge tragen.“ Sp 
hatte ih noch nie an einem Sonntage mir Geficht umd 
Hände gewaſchen. — Aud würde mir Niemand gejagt haben, 
wenn ich nicht gefragt hätte, wann das Hochamt gehalten 
werde. Mir lag nämlich die große Orgel in der neuen 
Kirche im Sinne, die ih Schon einmal in Geſellſchaft meines 
Vaters am Kirchenfeite Mariä Himmelfahrt gehört Hatte, 
und die meinem Vater und mir das Liebite an ‘der ganzen 
Kirche war. Diefer felber konnte er feinen Geſchmack abge⸗ 
winnen, während er von der alten SKlofterfapelle fagte, die⸗ 
felbe habe den Eintretenden zum Gebete einigelaben, was 
bei jener nicht der Fall fei troß ihrer Geräumigfeit und 
des Reichthums an Ornamenten. Sie bildete ein großes 
Rechteck, an deſſen Schmalfeiten nah Oſten das Presby- 
terium mit. zwei Dratorien für die bornehme Welt, nad 
Weiten der Muſikchor fih befand, unter dem die Vorhalfe 
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mit einem fogenannten Windfange von großen Glasthitren 
angebaut war. Die beiden Langfeiten, nach Norden und 
Süden, waren halbzirtelförmig ansgebaudt und mit Thoren 
verjehen. In dieſem weiten Raume ftanden außer dem Hoch⸗ 
altare zwei Altäre; auf dem Tiſche des erſtern erhob fich 
das Tabernakel, rechts und links von demfelben knieten 
zwei Cherubim, und darüber hing an der Wand ein koloſſales 
Bild, die Apoſtel in Lebensgröße um das Grab der aller⸗ 
feligiten Jungfrau geſchaart darftellend. Von den beiden andern 
Altarblättern der Seitenaltäre jtellte das eine den Tod des 
DOrdensitifters Joſeph von Calafanz, das andere die h. Roſa⸗ 
lia in der Einöde dar, welche von der Gemeinde als Patronin 
verehrt wurde. Der Kirchthurm Hatte drei Etagen, deren erite 
aus Quaderſteinen aufgeführt war und die Glockenſtube ent- 
hielt, während die beiden andern aus Holz gefertigt und. von 
Außen mit weißem Bleche beſchlagen waren. 

In diefer Kirche wurde an Sonntagen die letzte Meſſe 
um 12 Uhr gelejen, und wie anderwärts fo auch hier die 
Galanteriemeſſe genannt. Sie wurde wie von dem Bürger- 
meifter des Orts fo auch von Herrn Traufchle regelmäßig 
befucht. Und dieſe Gelegenheit benügte mein Onkel, um 
mid demjelben, als er aus jeinem SKabinete in das Vor⸗ 
zimmer trat, vorzuitellen. Er war ein ſtarker Mann von 
feltenem förperlihen Umfange. Er blickte mich, nachdem ich 
ihm die Hand gefüßt, zwar fehr ernit an, fragte mid) aber 
doch freundlich, was ich werden wolle. Und als ich ihm erivies 
derte, das wife ich jelber noch nicht recht, bemerkte er: aber 
Eins wirft du wohl wiffen, daß man fich gut aufführen muß, 
wenn man was Rechtes werden will. Und als ich hierauf 
antwortete: „das veriteht fih von jelbit”, Tate er und 
fagte: „num wir wollen jehen,“ und ging feines Weges, 
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Bei der Wirthſchafterin des Hanſes hatte der Onkel 
mich ſchon vorher vorgeſtellt. Herr Trauſchke war nämlich 
damals ſchon Witwer. Seine Frau, die er ſich aus einem 
kleinen Handlungshauſe erwählt, hatte ihm ſechs Kinder, 
drei Söhne und drei Töchter hinterlaſſen. Der älteſte Sohn 
zählte 21, die älteſte Tochter noch nicht 20 Zahre. Bon 
den jüngern Mädchen war das eine 9, das andere 10 
Jahre alt. Die Aufſicht über die weibliche Jugend führte 
die Schweſter der verſtorbenen Mutter, über das Dienſt⸗ 
perſonal die Wirthſchafterin, welche ebenfalls eine Anver⸗ 
wandte war. Sie hatte einen Bruder, den Pater Nepomuk 
Janke, der den zwei untern Schulklaſſen vorſtand. Von den 
Söhnen führte der älteſte die Correſppondenz im Geſchäfte; 
die beiden andern jtudirten in der Realſchule zu Prag, und 
wohnten bei der Schweiter ihres Vaters, die einen Inge⸗ 
nieur in kaiſerlichen Dienften geheirathet hatte, Das Dienjt- 
perjonal endlih beitand aus einem SKanzliften für die 
Stadtgefhäfte, einem Stubenmädchen, einer Köchin, einem 
Zafeldeder, der zugleid den Keller beforgte, einem Kutſcher 
und aus einem armen Manne, den man den alten Anton 
nannte, und der die Dienfte eines Bettelvogtes in der Stadt 
verſah. Mit dieſem Berfonale fam ih von nun an täglich 
dreimal bei Tiſche zufanmen, des Morgens, Mittags und 
Abends. Von den Unterrihtsanftalten im Klojter befuchte ich 
die dritte Klaſſe, an Recreations- und Feiertagen auch noch 
die Zeichenſchule in der vierten Klafie. Die jungen Leute, 
welche diefe Klaſſe befuchten, waren größtentheils für den Han- 
deisitand von ihren Eltern beitimmt, weshalb in derfelben 
vorzugsweife Geographie, Geometrie, Algebra, Mechanik und 
Wechſelrecht vorgetragen und die Kalligraphie betrieben wurde, 
in welcher die Piariften von jeher den beiten Auf genoffen. 
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Es war alſo im Herbfte des Iahres 1796, im 13. Jahre 
meines Lebens, als ich in die dritte Klaſſe eintrat, hoch⸗ 
erfreut, ein Studiofns mit gepudertem Kopfe und Zopfe zu 
fein. Und fiirwahr! wäre diefe Freude nicht ungewöhnlich 
groß gewefen, ſchwerlich würde fie fonit der Mühſeligkeit das 
Gleichgewicht gehalten haben, die mich auf diefer Laufbahn 
gegen alle Erwartung heimſuchte. Diefe Mühſeligkeit war 
kaum geringer, als die eines Lehrbuben im Handwerlsftande. 
Es wollte mir oft dunken, als ob das ganze Traufchle’fche 
Gefinde Augen und Ohrenzeuge gewefen ſei, als der feg- 
nende Bater mir beim Abfchiede den Gehorfam und die 
Dienftfertigfeit anempfahl. Denn Jeder im Haufe comman- 
dirte mit mir nach Belieben, und verfügte über meine 
jugendlichen Kräfte zu allerlei Arbeiten, zum Waffer- und 
Holztragen, zum Putzen der Gläſer, Poliren der Beſtecke, 
und was fonft zur Herrichtung des Speifezimmers ges 
börte. Daß ih nah Haida gefommen fet, um etwas zu 
lernen, das fiel feinem von den Hausleuten ein; mir 
aber fiel jene Mahnung des Vaters ein, wenn es mir 
gar oft zu viel werden wollte, oder wenn id in Gefahr 
fam, über den Hausarbeiten die Schufarbeiten zu vernach⸗ 
fälligen. Was mich aber in diefe Lage bradte, war der 
Umstand, dag ih in der Wohnung des Schneiders faft nie 
ungejtört arbeiten konnte. Denn in der Regel brandte der 
Meiſter den großen Tiſch zum Zufchneiden der Stoffe, umd 
dann war die Ofenbank mein Tifh, an der ich kniend 
fchreiben mußte, und dazu kam noch der Lärm von drei 
Rindern. Ich wußte mir nur dadurch zu helfen, daß ich 
fait nur mehr am Abend in mein Quartier ging, um in 
demfelben zu fchlafen, während ich am Tage in der Kanz⸗ 
leiſtube mir ein Plätschen ſuchte. Und bier Hätte ich auch 
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ruhig. arbeiten Türmen, wenn nicht Jeder mich daſelbſt zu 
finden gewußt hätte, fo oft er etwas von feinen Schultern 
auf die meinigen abladen wollte, fo daß ich aus dem Re⸗ 
gen unter die Traufe gerieth. Dieſer Iammer lajtete auf 
mir während der- drei Jahre, die ich in der dritten Klaſſe 
zubrachte. Im erſten Jahrgange derfelben wurden die deut- 
Ihe Sprachlehre und die Anfänge der lateinifhen, im zwei⸗ 
ten die eigentlihe Grammatik getrieben, wozu im dritten 
die griehiiche Sprache Tam, und außerdem Geſchichte, Geo⸗ 
graphie und der größere Katechismus. 

Der Profeffor diefer III. Klaſſe war der Piarijt Niko⸗ 
demus, Cohn eines Tiſchlers zu Haida, ein gegen mic 
nachfihtiger Mann, weil er meine Lage kannte. Er äußerte 
fih daher über mein Verhalten und meinen Fleiß ftets jehr 
vortheithaft, wie ic) ans dem Munde meines Onkels erfuhr, 
der fleißig Nachfrage bielt. Nur einmal hatte ihm der Pro- 
feffor die Bemerkung gemacht, daß mir der ftreng verbotene 
Beſuch des Theaters Verdrießlichkeiten zuziehen könne. Die 
Unterſuchung aber derartiger Criminalfälle, wie die Beſtra⸗ 
fung derſelben lag dem Profeſſor der IV. Klaſſe ob, der 
über die öffentliche Sittlichkeit außer der Schule zu wachen 
hatte, und der ein gar ernſter und geſtrenger Herr war. 
Zugleich war er ein tüchtiger und fleißiger Phyſiker, dem 
das Kloſter zu verdanken hatte, daß reiche Eltern von Rum⸗ 
burg und Reichenberg ihre Kinder in die IV. Klaſſe nad 
Haida ſchickten. 

- Mit dem Theater aber hatte es folgende Bewandtniß. 
Damals gab es noch herumziehende Theaterbanden, pie 
ipäter unter der Regierung des Kaiſers Franz polizeilich 
verboten wurden. Und da im Haufe des Herrn Trauſchke 
jih ein großer Saal befand, der während der Faſchingszeit 
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zu Bällen benützt wurde, fo fand er fi, wenn die Theater» 
geſellſchaft in gutem Rufe jtand, bereit, ihr denſelben um⸗ 
entgeltlich zu überlaffen. Dafür erwies ſich ber ‘Director 
dadurch dankbar, daß er dem Hausperſonale freien Eintritt 
geſtattete. Und da hatte ih denn num die ſchönfte Gelegen⸗ 
heit, das Schaufpiel zu beſuchen, von dem ich noch Teine 
Vorſtellung hatte. Denn wenn fich auch zumellen eine Bande 
mit ihrem Hanswurfte nach dem Dorfe Lindenau verirrte, 
fo Hatte ich doch noch Tein Theater gejehen, da mein Vater, 
der fein Fremd von diefer Gattung Leute war, nie eines 
beinchte. Nur einmal, an einem Charfreitag, hatte er mid 
anf die Bitten meiner Mutter zu einem Paflionsipiele auf 
öffentlichem Plage in dem nahen Städtchen Zwickan mit- 
genommen. Meine Mutter meinte nämlich: die Kinder fehen 
ohnehin jett faſt nichts mehr von allem dem, was wir in 
unfern Kinderjahren zu jehen fo Häufig Gelegenheit hatten; 
und vielleicht ijt es das letztemal, daß die Zwidauer Bür- 
gerichaft das Leiden Ehrifti aufführt. Zwidau gehörte näm- 
ih zur Herrſchaft Reichitadt, die damals Eigenthum des 
Herzogs von Zweibrüden war, weshalb die Sofefinifchen 
Verordnungen feine ftrenge Anwendung auf fie fanden. Des⸗ 
halb konnten die Beamten von Rrichſtadt den Bürgern 
Manches durch die Finger ſehen; auch bedachten fie, daß 
das Baffionsipiel dem Städtchen viel einbringe, da die Zu- 
fehauer von weit. und breit herbeiftrömten, und die meijten 
dafelbjt zu übernachten genöthigt waren. Emmen unvergefli- 
hen Eindruck hatte diefes Paffionsfpiel auf mi gemadt, 
bei weldem der Vater den achtjährigen Knaben mehrere 
Stunden lang auf feinen Schultern fiten hatte, damit derjelbe 
das Spektakel fih anfchanen könne. Und eben diejer Ein- 
druck mochte es gewefen fein, der in mir den unwiderfteh⸗ 
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fihen Hang zum Genuffe von theatralifchen Darftelhungen 
beroorrief. Diefen Hang hätte ih nun zu Haida leicht be⸗ 
friedigen fönnen, wenn den Studenten ber Beſuch des Thea- 
ters nicht ftreng verboten gemwefen wäre. Und doch nahmen 
die Honoratioren ihre Kinder mit fich ins Theater, ohne 
daß letztere deshalb je geitraft worden wären. Denn vie 
Profefforen Hatten bei früheren Beftrafungen fi große 
Verdrießlichkeiten bei den Eltern aufgehoben. Und gerade 
diefe begünftigten Schüler waren es, welde nicht reinen 
Mund halten konnten, wenn te andere Mitichüler im Thea⸗ 
ter erblicdten. Darüber beſchwerte ich mich einmal bei mei- 
nem Quartierheren, der fih von nun an meiner erbarnte. 
Er war nämlich felber ein Zchenterfreund, und dba ex als 
Inſpector des Taubenſchlages fih zum Hausperſonale zählte 
und freien Eintritt hatte, ſo nahm er mich unter ſeinen 
weiten Mantel, wenn er in den Saal eintrat, ſo daß mich 
feiner meiner Commilitonen bemerken konnte. Da er über⸗ 
dies ein großer Mann war, ſo nahm er gewöhnlich einen 
der letzten Plätze ein, wo ich meinen Mitſchülern, die mit 
ihren Eltern auf den vorderſten Plätzen ſaßen, auch wäh—⸗ 
rend der Vorſtellung verborgen blieb. 

Hier ging mım für mid) eine neue Welt auf. In fremde 
Melttheile wurde ich verſetzt, z. B. in dem Stüde: „die 
Negerfllaven”, vor Allem aber in die deutfhe Vergangen- 
beit in Stüden, wie: „Johanna von Montfaucon“, von 
Kobebue.. Die Theatervoritellungen erweckten zugleih in mir 
die Frende an der Romanlectüre, die damals in der Mode 
und daher Leicht zu befriedigen war. So lieh mir der Ranz- 
fift die „Sagen der Vorzeit“ von Veit Weber nnd den 
„Robinſon“ von Campe, Bücher, die ich nicht oft genug 
lefen konnte. Dies Alles war ganz dazu gemadt, Del ins 
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Feuer eines 14jährigen Knaben zu gießen. Dazu gefellte 
fih noch der vertranlihe Umgang mit den zwei jüngſten 
Töchtern des Hauſes, die mit ihrer Zante ebenfalls das 
Theater fleißig befuchten. Der Erziehung diefer Mädchen 
wnrde feine große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der Lehrer der 
Stadtfhule kam zwar jeden Zag ins Haus, um fie im 
Lefen, Schreiben, Rechnen, im Clavierfpiel und vielleicht 
auh im Katechismus zu unterrichten; aber nie babe id 
geiehen, daß fie zu den Saframenten der Buße und des 
Altars geführt worden wären. Ihr Vater Huldigte nämlich 
den Rouſſeau'ſchen Grundfäßen, denen zu Folge die Kinder 
erit fpät, bei gereifter Einjicht, in der Religion unterrichtet 
werden follten, die es ihnen ermögliche, zwifchen den ver» 
fchiedenen Arten von Gottesverehrung felbititändig die Wahl 
zu treffen. Auch galt vderjelbe in der ganzen Gegend für 
ein Mitglied des Freimaurerordens; und dafür ſprachen die 
Befuhe von angejehenen Perſonen jeglichen Standes, die er 
Jahr aus Jahr ein von Nah und Fern erhielt, und die 
fi wochenlang bei ihm aufhielten. 

Unter diefen Vorgängen war der Umgang mit dem bei- 
den Mädchen in religiöfer Beziehung für mich nicht förder- 
lich. Ich wurde lau im Gebete und in der täglichen Ge- 
wiffenserforichung, mit der mein Abendgebet ſchloß. Diefer 
religiöfe Rüdgang übte auch auf meine Studien einen nad 
theiligen Einfluß. Ich wurde ſehr zerjtreut, und mußte mich 
ungleich) mehr als vorher plagen, um eine Lection zu lernen 
und dem Gedächtniffe einzuprägen, und in ben fehriftlichen 
Ausarbeitungen ſchlichen fi immer mehr Verſtöße gegen 
die grammatifhen Regeln ein. 

In diefer Zeit ereignete ſich aber auch ein Vorfall, der 
mid wieder zur Befinnung bradte. Es Iebten nämlich in 
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der Stadt zwei Berfonen, die nie die Kirche befuchten. Das 
waren der Poftmeijter und fein Bruder, ein quittirter Ritt⸗ 
meilter und zugleich großer Hundeliebhaber. Sein Schoof- 
bündehen aber genoß vor allen jeinen andern Hunden den 
Borzug, daß ihm, während es auf feiner Schulter ſaß, der 
Kaffee ans derfelben Schale gereicht wurde, aus welcher der 
Herr vorher und nachher trank. Diejes Hündchen nun wurde 
von der Wuth befallen, und bald darauf erfranfte auch fein 
Herr jelber, und endete fein Leben auf eine ſchauderhafte Weiſe. 
Alles, was von Holz fih in feiner Wohnung befand, feine 
Kleider und Leinwand und das Bettzeug wurden öffentlich 
verbrannt und alle feine Hunde erjchoffen. Diefer Vorgang 
machte auf die Bewohner der Stadt einen erfchütternden 
Eindrud, und wurde von Allen, die feine Zebensweife Tann» 
ten, als ein Strafgeriht Gottes betrachtet. Auch ih wurde 
anfgejchreckt, wendete mich wieder eifriger zum Gebete und 
wurde jirenger in meiner Gewiffenserforfhung. Aber das 
war doch nur von Furzer Dauer, Schüler der IV. Klaffe, 
unter denen es bereits erwachfene Jünglinge gab, machten 
ſchlechte Wige über das vermeintliche Strafgericht, erblidten 
in dem Vorfalle nur einen Zufall, und wußten an dem 
Bruder des Unglüdliden, da er nad wie vor in feiner 
Kirche ſich jehen Tief, die Conſequenz zu rühmen. Und wenn 
ih mir auch fagte: jo urtheilet ihr als verzogene Kinder 
reicher Eltern und als Wüftlinge, fo war doch dem ſchreck⸗ 
lichen Vorfalle durch ein ſolches Raifonnement in der Stunde 
der Derfuhung der Etachel abgebrochen. Kurz, ich ftand 
wieder auf der jchiefen Ebene, und diefer Rückfall hätte für 
mich jehr bedenklih werden müffen, wenn die göttliche Vor: 
ſehung nicht auf eine ausgiebigere Weife mir zu Hilfe ge- 
fommen wäre. 
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Es war während der Ferien des dritten Jahres, die 
„_ 16, wie and) früher, zu Haufe bei meinen Eltern zubrachte, 
als der Dorfrichter aus der herrfchaftlihen Kanzlei zu Bürg- 
ttein die Hiobspoſt mitbrachte: Herr Trauſchke iſt plötzlich 
mit Tod abgegangen. Das war ein Donnerſchlag ans bei- 
terem Himmel, fowohl für mid als für meine Eltern. 
„Hat e8 mir nit von jeher im Geifte vorgefchwebt, “ 
fagte mein Vater, „daR wir etwas angefangen haben, was 
wir nicht ausführen können“? Und diesmal fehwieg die 
Mutter, wie auch ih. Aber noch an demjelben Tage trat 
ih den Weg nad Haida an, um zu erfahren, was an der 
Nachricht Wahres fei. „It dein Wohlthäter todt, jo braudhit 
du am Abend nicht zu uns zurüdzufehren. Man wird dich 
im Trauſchke'ſchen Haufe zu mancher Arbeit brauchen. Nach 
der Beerdigung aber begib dich im unfer Haus zurüd” ! 
So befahl. mir der Vater. 

Diefer Gang nad Haida, wie ganz anders war er be- 
ſchaffen als der, den ich vor drei Jahren gemadt! Er war 
einer der ſchwerſten, den ih in meinem ganzen Leben ge- 
macht Babe. Im Städtchen angelangt, ging ich zu meinem 
Quartierherrn. Er vergoß mit mir bittere Thränen, da der 
Verſtorbene auch fein Wohlthäter gewejen war; ihm ver- 
dankte er neben Anderem fein Häuschen. Von ihm erfuhr 
ih auch: daR er wahrfcheinlich Teines natürlichen Todes ge⸗ 
jtorben ſei; er babe den Fall feines Haufes, der ſchon 
lange in Ausſicht geitanden fei, nicht überleben wollen. Da⸗ 
mit jtimmte auch der Umftand, daR derfelbe in dem lau⸗ 
fenden Jahre feine drei Söhne in die Fremde, nad) Spa- 
nien und Portugal, geſchickt Hatte, um fie in die Xage 
zu verfegen, für ihre Zukunft, fo gut e8 eben gehe, zu 
forgen. 

3 * 
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Am Abend begab ih mich ins Trauſchke'ſche Haus. Als 
ich hineintrat, trug man gerade die Leiche aus dem Schlaf⸗ 
gemade in den Saal, wo fie bewacht werden follte, weil 
die Töchter und die Verwandten nicht glauben wollten, daß 
der Vater todt fei, jondern ihn nur für fcheintodt hielten; 
fo fchnel und gegen alles Erwarten war er gejtorben. Unter 
den Anweſenden befand fih auch der Bruder der Hans- 
hälterin, Pater Nepomuk Janke. Als diefer mich erblickte, 
winfte er mir, und als ich vor ihm ftand, fagte er: „komme 
morgen zu mir, ich babe dir etwas mitzutheilen”. In die 
Wohnung des Schneiders zurückgekehrt, fragte ich denjelben, 
was er wohl meine, daß Pater Janke mir zu jagen habe. 
Er zudte die Achſeln — das war feine ganze Antwort. 
Mich aber floh in der Naht der Schlaf vor banger Er- 
wartung deſſen, was ich von Janke hören folle. Als endlich 
der Augenblid gefommen war, wo ih in jeine Zelle trat, 
empfing er mich mit den Worten: „Du wirft dich zu er- 
innern wilfen, daß der felige Herr, als du ihn bei Beginn 
der Ferien um die Erlaubniß bateft, nah Haufe gehen zu 
dürfen, dir Zafchengeld auf den Weg mitgab, damit dich, 
wie er herzhaft Hinzufügte, in Lindenau die Hunde nicht 
anbellen. Mir aber fagte er, ala du fein Zimmer verlaffen 
hatteſt: „für den Buben möchte ich gerne etwas thun, aber 
zur Handlung bat er feine Luft, er will Geijtlicher werben, 
wie ich gehört babe. Da könnteſt du wohl, lieber Better 
Janke, mir an die Hand gehen, damit dem armen Kerle 
geholfen werde. Ich empfehle ihn hiemit auch deiner Für- 
forge“. Diefen Auftrag (fuhr Janke fort) jehe ih als ein 
Tejtament des DVerftorbenen an; daher werde ich von jetzt 
an für dein ferneres Unterfommen Sorge tragen. Du aber 
bete fleißig, daß Gott meine Bemühungen fegnen möge! 
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Du wirft alfo, wie früher, mit dem Anfange des Schul⸗ 
jahres nach Haida kommen, und, nm den dritten Jahrgang 
zu repetiren, wieder die III. Klaſſe befuchen. Bei mir wirft 
du Schlafen, um mir des Nachts zur Hand zu fein, denn 
die Gicht hat fi bei mir wieder eingeftellt. Kurz, du bift 
fünftighin mein Famulus. 

Auf diefe Auskunft war ich nicht gefaßt, wohl aber 
tarauf, daß er mid in einem der vielen Handlungshänfer 
der Umgegend, die nad aller Herren Länder ihre Glas— 
fabrifate verjendeten, als Lehrling unterbringen würde. Und 
was würde ich in diefem traurigen Falle gethan haben ? 
Ohne Weiteres hätte ih, um dem Schurzfelle zu entgehen, 
die Reife auch in ein noch fo fernes Land angetreten. Sekt 
aber wäre id) am liebiten auf ver Stelle und in Einem 
Athem nad Lindenan gelanfen, um meiner Mutter die paar 
Worte zuzurmfen: ich bin gerettet. Aber die Umftände er- 
lanbten mir das nicht. Bon meinem Vater hingegen wußte 
ih, daß ich ihm eine größere Freude mit der Nachricht 
maden würde: mit meinen Studien hat e8 ein Ende. Und 
als ich nun endlich nach beendigter Trauerfeierlichkeit mid) 
nah Haufe verfügte, erhielt ih auf die Mittheilung des 
Geſpräches zwiſchen Pater Ianfe und mir feine andere Ant- 
wort des Vaters, als: „was iſt die Sahresfrift anders als 
eine Henfersfrift”! Die Mutter dagegen meinte: „derjenige, 
welcher bisher geholfen, kann auch weiter helfen“, obgleich 
fie am meiften litt, wenn ih nicht beim Handwerke ver- 
wendet wurde, 

Ich machte mid nun wieder an mein Ferialvergnügen, 
das in der Vogelitelferei beitand, wobei ich mir zugleich 
durch den Verkauf von Droffeln und Schnepfen einige Gul- 
den verdiente, die mir gar fehr zu Statten famen, da meine 
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ruhig. arbeiten Türmen, wenn nicht Jeder mich daſelbſt zu 
finden gewußt hätte, jo oft er etwas von feinen Schultern 
auf die meinigen abladen wollte, fo daß ich aus dem Re 
gen unter die Traufe gerieth. Dieſer Iammer laftete auf 
mir während der: drei Jahre, die ich in der dritten Klaſſe 
zubrashte. Im. erjten Jahrgange derjelben wurden die deut- 
the Spracdlehre und die Anfänge der Iateinifchen, im zwei⸗ 
ten die eigentlide Grammatif getrieben, wozu im dritten 
die griechiſche Sprache Fam, und außerdem Gefchichte, Geo⸗ 
graphie und der größere Katechismus. 

Der Profeffor diefer III. Klaſſe war der Piariſt Niko⸗ 
demus, Cohn eines Tiſchlers zu Heide, ein gegen mich 
nachſichtiger Mann, weil er meine Lage Tannte. Er äußerte 
fih daher über mein Verhalten und meinen Fleiß ſtets jehr 
vortheilhaft, wie ich ans dem Wunde meines Onfels erfuhr, 
der fleißig Nachfrage hielt. Nur einmal hatte ihm der Pro⸗ 
fefjor die Bemerkung gemacht, daß mir der ftreng verbotene 
Beſuch des Theaters Verdrießlichkeiten zuziehen könne. Die 
Unterfuhung aber derartiger Criminalfälle, wie die Beitra- 
fung derjelben lag dem Profeflor der IV. Klaſſe ob, ver 
über die öffentliche Sittlichfeit außer der Schule zu wachen 
hatte,. und der ein gar erniter und gejtrenger Herr war. 
Zugleich war er ein tüchtiger und fleißiger Phyjifer, dem 
das Kloſter zu verdanken hatte, daß reiche Eltern von Rum⸗ 
burg und Reichenberg ihre Kinder in die IV. Klaffe nah 
Haida ſchickten. 

Mit dem Theater aber hatte es folgende Bewandtniß. 
Damals gab es noch herumziehende Theaterbanden, die 
ſpäter unter der Regierung des Kaiſers Franz polizeilich 
verboten wurden. Und da im Hauſe des Herrn Trauſchke 
ſich ein großer Saal befand, der während der Faſchingszeit 
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zu Bällen benügt wurde, fo fand er fi, wenn die Theater- 
gefellfehaft in gutem Rufe jtand, bereit, ihr denjelben ım- 
entgeltlih zu überlaffen. Dafür erwies ſich der Director 
dadurch dankbar, daß er dem Hausperjonale freien Eintritt. 
geitattete. Und da hatte ich denn nun die fchönfte Gelegen- 
heit, das Schaufpiel zu bejuchen, von dem ich noch keine 
Vorftellung hatte. Denn wenn ſich auch zumellen eine Bande 
mit ihrem Hanswurfte nad) den Dorfe Lindenau verirrte, 
fo Hatte ich doc noch Fein Theater gefehen, da mein Water, 
der fein Freund von diefer Gattung Leute war, nie eines 
befuchte. Nur einmal, an einem Charfreitag, hatte er mich 
auf die Bitten meiner Mutter zu einem Paffionsfpiele auf 
öffentlihem Plate in dem nahen Städtchen Zwickan mit- 
genommen. Meine Mutter meinte nämlich: die Kinder. jehen 
ohnehin jekt fait nichts mehr von allem dem, was wir ın 
unfern Kinderjahren zu fehen fo Häufig Gelegenheit. hatten; 
und vielleicht iſt es das letztemal, daß die Zwidauer Bür⸗ 
gerichaft das Leiden Chrifti aufführt. Zwickau gehörte näm⸗ 
ih zur Herrſchaft Reichitadt, die damals Eigenthun des 
Herzogs von Zweibrüden war, weshalb die Sojefinifchen 
Verordnungen feine ftrenge Anwendung auf fie fanden. Des⸗ 
halb konnten die Beamten von Rrichſtadt den Bürgern 
Manches duch die Finger fehen; auch bedachten fie, daR 
das Paflionsfpiel dem Städtchen viel einbringe, da die Zu- 
fehauer von weit. und breit berbeijtrömten, und die meijten 
dafelbft zu übernachten genöthigt waren. Einen unvergefli- 
her Eindruck hatte diefes Baffionsipiel auf mich gemacht, 
bei welhem der Vater den adhtjährigen Knaben mehrere 
Stunden lang auf feinen Schultern figen hatte, damit derfelbe 
da8 Spektakel fi anfhanen könne. Und eben diefer Ein- 
druck mochte es geweien fein, der in mir den unwiberfteh- 
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fihen Hang zum Genufje von theatraliſchen Darftellungen 
hervorrief. Diefen Hang hätte ich nun zu Haida leicht be- 
friedigen fönnen, wenn den Studenten ber Beſuch des Thea⸗ 
ters nicht ſtreng verboten gewejen wäre. Und doh nahmen 
die Honoratioren ihre Kinder mit fich ins Theater, ohne 
daß Iettere deshalb je geftraft worden wären. Denn die 
Profefforen Hatten bei früheren Beitrafungen ſich große 
Berdrieflichleiten bei den Eltern aufgehoben. Und gerade 
diefe begünftigten Schüler waren es, weldhe nicht reinen 
Mund halten konnten, wenn ſie andere Mitſchüler im Thea⸗ 
ter erblidten. Darüber befchwerte ich mich einmal bei mei⸗ 
nem Quartierheren, der fi von nun an meiner erbarmte. 
Er war nämlich felber ein Theaterfreund, und ba er als 
Infpector des Taubenſchlages ſich zum Hausperſonale zählte 
und freien Eintritt hatte, ſo nahm er mich unter ſeinen 
weiten Mantel, wenn er in den Saal eintrat, ſo daß mich 
keiner meiner Commilitonen bemerken konnte. Da er über⸗ 
dies ein großer Mann war, ſo nahm er gewöhnlich einen 
der letzten Plätze ein, wo ich meinen Mitſchülern, die mit 
ihren Eltern auf den vorderſten Plätzen ſaßen, auch wäh⸗ 
rend der Vorſtellung verborgen blieb. 

Hier ging mm für mich eine neue Welt anf. Im fremde 
Welttheile wurde ich verjegt, 3. B. in dem Stüde: „die 
Negerſklaven“, vor Allem aber in die deutfche Vergangen⸗ 
heit in Stüden, wie: „Iohanna von Montfaucon”, von 
Kotzebue. Die Theatervorjtellungen erweckten zugleich in mir 
die Freunde an der Nomanlectüre, die damals in der Mode 
und daher Leicht zu befriedigen war. So lieh mir der Ranz- 
fit die „Sagen der Vorzeit“ von Veit Weber und den 
„Robinſon“ von Campe, Bücher, die ich nicht oft genug 
leſen konnte. Dies Alles war ganz dazu gemacht, Del ins 
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Feuer eines 14jährigen Knaben zu gießen. Dazu gejellte 
fih noch der vertraulihde Umgang mit den zwei jüngiter 
Töchtern des Hauſes, die mit ihrer Tante ebenfalls das 
Theater fleißig bejuchten. Der Erziehung diefer Mädchen 
wurde Feine große Aufmerkſamkeit gefchenft. Der Lehrer der 
Stadtihule kam zwar jeden Zag ins Haus, um fie im 
Leſen, Schreiben, Rechnen, im Clavierſpiel und vielleicht 
auh im Katehismus zu unterrichten; aber nie babe id) 
geiehen, daß fie zu den Saframenten der Buße und des 
Altars geführt worden wären. Ihr Vater huldigte nämlich 
den Rouſſeau'ſchen Grundfäßen, denen zu Folge die Kinder 
erit ſpät, bei gereifter Einjicht, in der Religion unterrichtet 
werden jollten, die e8 ihnen ermögliche, zwifchen den vers 
fchiedenen Arten von Gottesverehrung felbititändig bie Wahl 
zu treffen. Auch galt derjelbe in der ganzen Gegend für 
ein Mitglied des Freimaurerordens; und dafür ſprachen die 
Beſuche von angefehenen Perjonen jeglichen Standes, die er 
Jahr ans Jahr ein von Nah und ern erhielt, und die 
fih wochenlang bei ihm aufhielten. 

Unter diefen Vorgängen war der Umgang mit dem bei- 
den Mädchen in religiöfer Beziehung für mich nicht fürber- 
fih. Ich wurde lau im Gebete und in der täglichen Ge- 
wiffenserforfhung, mit der mein Abendgebet ſchloß. Diefer 
religiöje Rüdgang übte auh auf meine Studien einen nach⸗ 
theiligen Einfluß. Ich wurde jehr zerjtreut, und mußte mid) 
ungleich mehr als vorher plagen, um eine Lection zu lernen 
und dem Gedächtniffe einzuprägen, und in den fchriftlichen 
Ansarbeitungen ſchlichen fih immer mehr Verjtöße gegen 
die grammatifchen Regeln ein. 

In diefer Zeit ereignete fi) aber auch ein Vorfall, der 
mich wieder zur Befinnung bradte. Es lebten nämlich im 
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der Stadt zwei Perfonen, die nie die Kirche bejuchten. Das 
waren der Pojtmeilter und fein Bruder, ein quittirter Ritt 
meijter und zugleich großer Hundeliebhaber. Sein Schoof- 
bündchen aber genoß vor allen feinen andern Hunden den 
Vorzug, daR ihm, während es auf feiner Schulter jaß, der 
Kaffee ans derfelben Schale gereicht wurde, aus welcher der 
Herr vorher und nachher trank. Diefes Hündchen nun wurde 
von der Wuth befallen, und bald darauf erfrankte auch) fein 
Herr felber, und endete fein Leben auf eine ſchauderhafte Weiſe. 
Alles, was von Holz fih in feiner Wohnung befand, feine 
Kleider und Leinwand und das Bettzeng wurden öffentlich 
verbrannt und alle feine Hunde erichoffen. Diefer Vorgang 
machte auf die Bewohner der Stadt einen erſchütternden 
Eindrud, und wurde von Allen, die feine Lebensweife kann⸗ 
ten, als ein Strafgeriht Gottes betrachtet. Auch ich wurde 
aufgeichredt, wendete mich wieder eifriger zum Gebete und 
wurde jtrenger in meiner Gewiſſenserforſchung. Aber das 
war doch nur von kurzer Dauer. Schüler der IV. Klaife, 
unter denen e8 bereits erwachfene Jünglinge gab, machten 
ſchlechte Wite über das vermeintliche Strafgericht, erblidten 
in dem Vorfalle nur einen Zufall, und wußten an dem 
Bruder des Unglüdlihen, da er nad wie vor in Feiner 
Kirche ſich jehen ließ, die Confequenz zu rühmen. Und wenn 
ih mir auch fagte: fo urtheilet ihr als verzogene Kinder 
reicher Eltern und als Wüjtlinge, jo war doch dem jchred- 
lichen Vorfalle durch ein ſolches Raifonnement in der Stunde 
der Verſuchung der Stachel abgebrochen. Kurz, ich jtand 
wieder anf der jchiefen Ebene, und diefer Rückfall hätte für 
mich fehr bedenklih werden müffen, wenn die göttliche Vor⸗ 
ſehung nit auf eine ausgiebigere Weife mir zu Hilfe ge- 
fommen wäre. 


- 


Die Hiobspoft von Trauſchke's plöglichem Tode, 35 


Es war während der Ferien des dritten Jahres, bie 


„ id, wie aud früher, zu Haufe bei meinen Eltern zubrachte, 


als der Dorfrichter aus der herrſchaftlichen Kanzlei zu Bürg⸗ 
jtein die Hiobspoft mitbrachte: Herr Trauſchke iſt plößlich 
mit Tod abgegangen. Das war ein Donnerſchlag ans hei- 
terem Himmel, fowohl für mih als für meine Eltern. 
„Hat e8 mir nit von jeher im Geiſte vorgefchwebt, “ 
fagte mein Vater, „daß wir etwas angefangen haben, was 
wir nicht ausführen können“? Und diesmal jchmwieg die 
Mutter, wie auch ih. Aber noch an demfelben Tage trat 
ih den Weg nad Haida an, um zu erfahren, was an der 
Nachricht Wahres fei. „Sit dein Wohlthäter todt, jo braudjit 
du am Abend nicht zu uns zurüczufehren. Man wird did 
im Trauſchke'ſchen Haufe zu mander Arbeit brauchen. Nach 
der Beerdigung aber begib dih in unfer Haus zurüd” ! 
So befahl. mir der Vater. 

Diefer Gang nach Haida, wie ganz anders war er be- 
ſchaffen als der, den ih vor drei Jahren gemadt! Er war 
einer der jehweriten, den ich in meinem ganzen Leben ge⸗ 
macht habe. Im Städtchen angelangt, ging ich zu meinem 
Quartierherrn. Er vergoß mit mir bittere Thränen, da der 
Berftorbene auch fein Wohlthäter geweien war; ihm ver- 
dankte er neben Anderem fein Häuschen. Bon ihm erfuhr 
ih auch: daß er wahrfcheinlich Feines natürlichen Todes ge⸗ 
ftorben fei; er babe den Fall feines Haufes, der ſchon 
lange in Ausficht geftanden fei, nicht überleben wollen. Da⸗ 
mit ftimmte anch der Umftand, daß derfelbe in dem lau⸗ 
fenden Jahre feine drei Söhne in die Fremde, nad) Spa- 
nien und Portugal, gefchict hatte, um fie in die Xage 
zu verjegen, für ihre Zukunft, fo gut e8 eben gebe, zu 
forgen. 

3 * 
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Am Abend begab ih mich ins Trauſchke'ſche Haus. Als 
ich Bineintrat, trug man gerade die Leiche aus dem Schlaf- 
gemade in den Saal, wo fie bewacht werden follte, weil 
die Zöchter und die Verwandten nicht glauben wollten, daß 
der Vater todt ſei, jondern ihn nur für fcheintodt hielten; 
fo fhnell und gegen alles Erwarten war er geftorben. Unter 
den Anwefenden befand fi auch der Bruder der Haus- 
hälterin, Pater Nepomuk Janke. Als diefer mich erblidte, 
winkte er mir, und als ich vor ihm ſtand, fagte er: „komme 
morgen zu mir, ich habe dir etwas mitzutheilen“. In die 
Wohnung des Schneiders zurüdgefehrt, fragte ich denjelben, 
was er wohl meine, daß Pater Janke mir zu jagen habe. 
Er zudte die Achfeln — das war feine ganze Antwort. 
Mich aber floh in der Nacht der Schlaf vor banger Er- 
wartung deffen, was ic von Janke hören folle. Als endlich 
der Augenblid gekommen war, wo ich in feine Zelle trat, 
empfing er mich mit den Worten: „Du wirjt dich zu er- 
innern wiffen, daß der felige Herr, als du ihn bei Beginn 
der Serien um die Erlaubniß bateit, nah Haufe gehen zu 
dürfen, dir Zafchengeld auf den Weg mitgab, damit dich, 
wie er jcherzbaft Hinzufügte, in Lindenau die Hunde nicht 
anbellen, Mir aber fagte er, als du fein Zimmer verlaffen 
batteit: „für den Buben möchte ich gerne etwas thun, aber 
zur Handlung hat er feine Qujt, er will Geiftlicher werden, 
wie ich gehört habe. Da Fönnteft du wohl, Lieber Better 
Janke, mir an die Hand gehen, damit dem armen Kerle 
geholfen werde, Sch empfehle ihn hiemit auch deiner Für- 
ſorge“. Diefen Auftrag (fuhr Janke fort) fehe ich als ein 
Zeitament des DVerftorbenen an; daher werde ich von jet 
an für dein ferneres Unterfommen Sorge tragen. Du aber 
bete fleißig, dag Gott meine Bemühungen fegnen möge! 





8.8 Ferialvergnägen. 97 


Du wirft alfo, wie früher, mit dem Anfange des Schul⸗ 
jahres nad) Haida fommen, und, nm den dritten Jahrgang 
zu repetiren, wieder die III. Klaffe befuchen. Bei mir wirft 
du Schlafen, um mir des Nachts zur Hand zu fein, denn 
die Gicht Hat fich bei mir wieder eingeftellt. Kurz, du bift 
fünftighin mein Famulus. 

Auf diefe Auskunft war ich nicht gefaßt, wohl aber 
tarauf, daß er mich in einem der vielen Handlungshänfer 
der Umgegend, die nach aller Herren Länder ihre Glas— 
fabrifate verfendeten, als Lehrling unterbringen würde. Und 
was würde ih in diefem tranrigen Falle gethan haben ? 
Ohne Weiteres Hätte ih, um dem Schurzfelle zu entgehen, 
die Reife au in ein noch fo fernes Land angetreten. Jetzt 
aber wäre ih am Tiebiten auf der Stelle und in Einem 
Athen nach Lindenan gelanfen, um meiner Mutter die paar 
Worte zuzurnfen: ich bin gerettet. Aber die Umſtände er- 
laubten mir das nicht. Von meinem Vater hingegen wußte 
ih, daß ich ihm eine größere Freude mit der Nachricht 
machen würde: mit meinen Studien hat es ein Ende. Und 
als ih nun endlih nad) beendigter Tranerfeierlichfeit mich 
nah Haufe verfügte, erhielt ih anf die Mäittheilung des 
Geſpräches zwiſchen Pater Janke und mir feine andere Ant- 
wort des Vaters, als: „was iſt die Sahresfrift anders als 
eine Hentersfrift“! Die Mutter dagegen meinte: „derjenige, 
welcher bisher geholfen, kann auch weiter helfen”, obgleich 
fie am meiften Iitt, wenn ich nicht beim Handwerke ver- 
wendet wurde. 

IH machte mid) num wieder an mein Ferialvergnügen, 
das in der Vogeljtellerei beitand, wobei ich mir zugleich 
durch den Verkauf von Droffeln und Schnepfen einige Gul- 
den verdiente, die mir gar fehr zu Statten famen, da meine 
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Eltern mir faum etwas geben konnten. In der Hälfte des Dec- 
. tober aber wurden die Schulflaffen zu Haida wieder eröffnet, 
und ich durfte diesmal nicht, wie fonft, einer der verfpäteten 
Zugvögel fein. Nie aber habe ich mich fo leichten Herzens 
von meinem Waidwerfe in Wald und Flur getrennt, als 
diesmal; fo groß war meine Hoffnung, daß diefes letzte 
Jahr in der Klofterichule zu Haida nicht das letzte meiner 
Studien fein werde. Auch war diefes vierte Jahr nicht zu 
vergleihen mit den früheren drei Jahren. ‘Denn ich hatte 
volle Muße, meinen Studien obzuliegen. Niemand als der 
Pater Hatte mir zu commandiren; und was ih für ihn zu 
thun Hatte, war leicht zu leiften. Sch fehlief in feinem Zim⸗ 
mer hinter einer fpanifhen Wand anf einer Matrake, vie 
fammt einigen Poljtern und einer Dede mir gehörte. Und 
wenn er zuweilen des Nachts mit feiner Schelle mid 
wecte, hatte ich nichts zu thun, als feine gichtifchen Füße 
mit Flanellſocken, die auf der Sohlenfeite mit Wachstaffet 
überzogen waren, zu befleiden. Weiter Hatte ih, während 
er in der Kirche das 5. Mekopfer darbracte, im Zimmer 
aufzuräumen, das Frühſtück zu bereiten, wenn er (und ih 
mit ihm) eines hatte, was aber nicht in der Tagesordnung 
fich befand, da das Klojter den Piariſten nur den Mittags- 
und Abendtifch Tieferte. Jenen theilte er mit mir an den 
Tagen, an welchen ih nicht in der Stadt die Koft hatte. 
Er hatte mir nämlich bei einigen reichen Kaufleuten für 
mehrere Zage in der Woche den Mittagstifh verichafft. 
Sein Abendbrot aber theilte er täglih mit mir. Im Früh⸗ 
ling und im Sommer hatte ich auch feine feinen Pflanzun- 
gen im Kloftergarten, in welchen jeder Geiftlihe eine Par- 
zelle befaß, zu beforgen. Er war nämlich ein großer Pflan- 
zen» und Blumenfreund, und ich nicht minder. Oft erhielt 
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er ans Spanien und Portugal von feinen Bekannten Heine 
Berichläge mit Sämereien; und wir beide freuten uns, wenn 
nur Einiges davon aufging uud zur Blüthe kam. 

So gut, wie es mir jeßt Teiblih und geiftig erging, 
hatte ich es im Traufchle'fhen Hanje nie gehabt; und dafür 
danfte ich dem lieben Gott an jedem Tage. Und an diefen 
Dank wurde ih au täglich gemahnt, da Trauſchke's dem 
Klofter gegenüber Tiegender Palaft wie ausgeitorben war. 
Kein Wagen fuhr mehr vor, fein Menſch ging mehr ein 
und aus. Die jungen Töchter, meine vormals fo gefähr- 
lichen Gefpielinnen, waren bei Verwandten untergebracht, 
dag Dienjtperfonal war entlaffen, die Thore waren ges 
ſchloſſen. Bon der ganzen früheren Herrlichkeit war feine 
Spur mehr übrig. Diefer Anblid führte mir ftets die 
Bergänglichleit aller irdifhen Pracht nnd Luft vor die 
Angen. Und das hatte die Folge, daR ich mich von allen 
jungen Leuten anfßerhalb des Klofters zurüdzog und mit 
Niemanden verkehrte als nur mit Dietrih, einem meiner 
älteren Mitſchüler, der Tafeldecker im Klofter war und 
fih in gleiher Lage mit mir befand. Er war der natür⸗ 
the Sohn einer armen Mutter zu Nixdorf an der ſächſi⸗ 
fhen Grenze, für deſſen Weiterfommen Pater Janke eben- 
falls Sorge trng, ein kräftiger, ſchön gewachſener Jüngling, 
der ftetS guter Laune war, an der e8 mir namentlich im 
zweiten Semeiter diefes Jahres fehlte. Denn alle Erkundi⸗ 
gungen und Bewerbungen Janke's, uns in irgend einem 
Kloiter der Provinz unterzubringen, waren bisher erfolglos 
geblieben. Auch der Bater Provinzial, ein ehrwürdiger 
Greis, dem wir Beide vorgeftellt wurden, als er das 
Klofter zu Haida vifitirte, nnd der große Freude an uns 
zu haben ſchien, entließ uns jchweigend. Ende Auguſt aber 
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wurde das Schuljahr geſchloſſen, ein Schluß, der für mich 
zum Thorſchluß meiner Laufbahn wurde, wenn ſich bis 
dahin Feine weitere Ansficht eröffnete. Mein Bufenfreund 
Dietrich konnte im Klojter als Tafeldecker bleiben und ab- 
warten, bis irgendwo fih ein Plätzchen für ihn fand, wäh- 
rend es mit mir anders ftand. Daher Tonnte ich nur mit 
Entjegen an das Ende des Schuljahres denken. Da geſchah 
e8 im Monate Auguft, kurz vor dem Feſte der Himmel- 
fahrt Maria’s, welches zugleich das Patrocinium der Klofter- 
firde war, daß an einem Donnerstag Vormittags Pater 
Sanfe mir befahl: „nimm am Nachmittag deine Mappe 
mit den Zeichnungen in die Zeichenfchule mit, denn es 
wird ein fremder Herr Heute unfer Gaft fein und die 
Zeichenſchule beſuchen, um die Leiltungen der Schüler ken⸗ 
sen zu lernen!” Ich Hatte mid) von jeher mehr auf die 
Bilumenmalerei als auf die der Landſchaften verlegt, uud 
meine Blätter erfreuten fi des vollen Beifall des Pro- 
feflors. Und wie Janke mir gejagt, fo geſchah es. Am 
Nachmittage erfchien Janke und der Profeffor der IV. Klaſſe 
mit dem fremden Herrn im Schußimmer. Die Patres 
führten ihn zu den tüchtigeren Echülern, deren Arbeiten 
er ſich aufmerffam anſah. Endlich blieb er auch vor mir 
jteben ; Janke öffnete meine Mappe und nahm ein nnlängit 
pollendetes Blatt herans, das ein in Waflerfarben auöge- 
führtes Blumenkörbchen varftellte. „Nun, das wäre eiwas 
für den Stidrahmen meiner Frau,” bemerkte der Gaſt. 
„Es ſteht zu Dienften, gnädiger Herr,“ erwiederte ich. 
„Sehr gütig, mein Lieber,” antwortete er, „aber fo war 
e8 nicht gemeint,“ und dabei blicdte er mich gar freundlich 
on. Da ergriff Janke das Wort: „Er ijt einer unſerer 
bravften und älteften Schüler, und wir haben uns deshalb 
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fhon viele Mühe gegeben, ihn irgendwo unterzubringen, 
aber bisher umſonſt.“ Der fremde Herr aber trat ans 
Senfter, von dem aus er den Kloftergarten bewunderte, in 
welchen ihn fofort die Patres hinabführten. Eo war diefer 
Beſuch abgelaufen, und ih dachte weiter nit mehr an 
ihn. Als ih aber am Abend in Janke's Zimmer eintrat, 
meldete er mir: „Morgen früh vor 4 Uhr follft du dich 
im Poſthofe einfinden, um den Herrn, der heute die Schule 
befucht bat und der Kreiscommiſſär in Leitmerig ift, auf 
dem Wege nach dem Dorfe Scheiba (eine Kleine Stunde 
von Haida entfernt) zu begleiten.“ 

Zur feftgefeßten Zeit fand ih mi im Vorzimmer 
des Commifjär ein, wo fein DBedienter mich erwartete, 
aber den Kopf auf die linke Hand geſtützt noch ſchlummerte. 
Nachdem er erwacht war, meldete er mich bei feinem Herrn, 
worauf derfelbe alsbald, in einen abgetragenen grauen Man⸗ 
tel gehüllt, erihien und mid freundlih grüßte. Sofort 
traten wir unfjere Reife an, auf der ich durch die Feld⸗ 
wege vorangehen mußte. Außer einigen Fragen, die er an 
mich richtete, wie diefer nnd jener Drt, die in einiger Ent- 
fernung fi dem Blicke darboten, heiße, wurde wenig gefpro- 
hen. Zu Scheiba angelangt, begaben wir uns in das Haus 
des Gemeinderichters, deſſen Bewohner aber noch in tiefem 
Schlafe lagen. Wir mußten vor der Hausthüre Lärm machen, 
bis endlich der Richter aufwachte und uns die Thüre öffnete. 
Ich erhielt vom Commiſſär den Auftrag, in der Hausflur zu 
warten, bis er fein Gefhäft mit dem Nichter abgemadt 
haben würde, was länger als eine Stunde in Anſpruch nahm. 
(Wie ich fpäter erfuhr, lag die Gemeinde mit der Herrſchaft 
in Streit, und der Commiffär wollte, ohne Aufjehen zu er- 
regen, über die Beichaffenbeit der Klage ins Klare kommen.) 
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Auf dem Heimmwege nad Haida wurde der Herr ge- 
fprächiger ; er fchien zufrieden zu fein mit dem Crfolge 
feines Ausflugs nah Scheiba. Er hieß mich neben ihm zur 
Linken zu gehen, fragte nach meinen Eltern, nad den Ver⸗ 
mögensverhältniffen derjelben, nach der Anzahl der Familien- 
glieder, wie ich nad Haida gefommen, und endlich wozu? 
„Ih möchte gerne ein Geiftlicher werden, und am liebiten 
ein Piarift,” war meine Antwort. „DO, da biſt du zu be- 
dauern,“ fuhr er fort, „die Pinriften find ja arme 
Schlucker. Warum wählft du dir nicht Lieber einen Stand, in 
welchem du für deine armen Eltern und Brüder etivas thun 
kannſt? Ich an deiner Stelle würde mich dem Handelsitande 
zuwenden, worin ſchon mander arme und tüchtige junge 
Mann fein Glück gemacht Hat.“ „Das war wohl in frü- 
heren Zeiten der Fall,“ ermwiederte ih, „aber die Zeiten 
haben fich verfchlimmert, feitvem das englifhe Glas dem 
böhmischen in Spanien und Portugal den Rang abgelaufen 
bat. Der böhmifche Glashandel geht feinem Untergange ent- 
gegen; das beweift ſchon der große Bankerott des Trauſch⸗ 
ke'ſchen Hauſes.“ Bei diefer Unterredung framte ich meine 
ganze Gelehrſamkeit aus, die ih mir aus den Geſprächen 
der Handelsleute an der Tafel des feligen Trauſchke auf- 
gehoben hatte. Der Commiffär, der mid aufmerkſam an- 
börte, fam wieder auf die Armuth der Piarijten zu reden, 
und wies dagegen auf den Neichthum der Landpfarrer hin. 
Sch aber machte den Herrn darauf aufmerkfam, wie Einer, 
der im Orden der Piariften etwas Rechtes gelernt habe, 
auh in der Profeffur vom Orden verwendet werde, in 
welcher er fehr viel Gutes thun könne, und berief mid 
dafür auf den verjtorbenen PBrofeffor der IV. Klaſſe, Mar⸗ 
zellin, der die Klofterihule zu Haida weit und breit in 
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ven beiten Ruf gebracht habe. Mein Reiſegefährte wollte 
nam auch wiſſen, woran der Pater Marzellin geitorben fet. 
Da theilte ih ihm mit, was man damals fich erzählte: 
daß er von einigen Studenten der IV. Klaſſe mißhandelt, 
und dadurch die Gefundheit des ohnehin ſchwachen Mannes 
erſchüͤttert worden jei. Es gab nämlih unter den Schülern 
diejer Klaſſe viele bereits erwachſene und zügellofe Bur⸗ 
Then, die nächtliher Weile auf galante Abentener ausgingen. 
Bon diefem Unfuge fuchte fih der Profeffor mit eigenen 
Augen zu überzeugen, wobei er jene Mißhandlungen erfuhr, 
So mußte er feine fittlide Strenge mit dem Leben büßen. — 
Endlih fragte der Commilfär mid auch noch, in welchem 
Andenken Katjer Joſeph bei dem Volle in diefer Gegend ftehe. 
Es gibt bier Biele unter dem Volke, entgegnete ich, welche 
behaupten, Kaiſer Joſeph Lebe noh und ſei nicht geftorben, 
und werde zu rechter Zeit wieder auftreten. Das könne 
man aber nur von einen Herrfcher meinen, der dem Volke 
unvergeßlich fei. Ganz recht, fiel er mir ins Wort, aber 
glaubft du felber, daß er noch lebe? Allerdings, erwiederte 
ih, aber in einem anderen Sinne, als der gemeine Mann 
glaubt; er Lebt noch in feinen unfterbliden Werken und 
Gefeten. „So ift’s redt, mein Kind.“ Das war fein 
letztes Wort in der Unterhaltung mit mir. Wir waren 
wieder am Thore des Poithofes angelangt; er fchenkte mir 
einen Zwanziger, ich küßte ihm die Hand und ging ins 
Kloſter zurüd, fo unbefangen, als wäre nichts für mid 
Bedeutſames vorgefallen. 

Der Commiſſär fpeijte zu Mittag wieder im Kloſter 
und fuhr nach Tiſch im Poftwagen auf der Straße nad) 
Numburg feines Weges. Von meinem Freunde, dem Tafel⸗ 
decker Dietrich, erfuhr ich aber jeßt, daß der fremde Herr 
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Procop Plater heiße und der erſte Commiſſär im Kreife 
fei, und daß er in Leitmeriß von feiner Frau den Auftrag 
erhalten babe, im Haidaer Klojter fih nah dem Pater 
Tanke zu erkundigen, der ein Hausfreund ihres feligen 
Baters in Iungbunzlau gewefen. In der Nähe diefer Kreis- 
ftadt Tiege nämlich das befannte Kosmanos, das Noviziat 
der Piariften, wo Pater Janke fih viele Jahre aufgehal- 
ten babe. 

als ih am Abende desjelben Tages mich in der Zelle 
meines Paters einfand, fragte er mid, ob ih den Weg 
nach Leitmerig fenne. Sch verneinte e8, fügte aber Hinzu, 
mein Vater habe in Leitmerig als Gefell gearbeitet, dem 
jei der Weg dahin befannt. „Deito beffer,“ bemerkte der 
Pater, „und da wir übermorgen einen Feiertag, Mariä 
Himmelfahrt, haben, fo kannſt du dich mit deinem Water 
auf den Weg nach Leitmerig begeben. Der Kreiscommiſſär 
hat mir einen Brief übergeben, den du feiner Frau bringen 
follft. Die Antwort anf diefen Brief, fei diefelbe eine 
mündliche oder ſchriftliche, bringſt du felber mir zurüd!“ 
Mehr fagte er mir nicht. Mit diefem Briefe ging ih am 
folgenden Tage nach Lindenau und am Tage Mariä Him- 
melfahrt begab fich nach dem Gottesdienſte mein Vater mit 
mir auf den Weg nad Leitmerik. 

Das war mein eriter größerer Ausflug. Mein Vater 
war, wie alle Handwerker, die ihre Arbeit ftehend verrich- 
ten, anfangs ſchlecht zu Fuße, und fo gefchah es, daß wir 
zu einem Wege, der bequem in Einem Tage zurüdgelegt 
werden konnte, anderthalb Tage brauchten. Dazu kam noch, 
daß er den längeren Weg, welchen die Handwerksburſchen 
einzufchlagen pflegen, wählte, um mir die Orte zu zeigen, 
in denen er vor Jahren in Arbeit geftanden. Ein jolcher 





Mißgeſchick in Leitmerig. 45 


Drt war Sabarzan, vormals den Jeſuiten gehörig, jetzt 
unter kaiſerlicher Herrſchaft. Hier, erzählte er mir, babe 
ih die erſte Bibel (mit Holzfchnitten geziert) beim Meiſter 
fennen gelernt, der ſich jehr freute, wenn er fah, daß ich 
an Sonn- und Feiertagen, anftatt mit den anderen Camera⸗ 
den umberzufhwärmen, wie angefeffelt in der Bibel las. 

E83 war an einem Freitag gegen Mittag, als wir 
in der Kreisftadt anlangten. Das erite Haus links vom 
Thore war ein Bier- und Weinhaus, der Wirth ein Satt- 
Iermeifter. In diefes traten wir ein, um unſeren Durit 
zu ftillen, denn auf unſerem Wege zwiichen den Weinbergen 
und dem rechten Elbeufer Hatte die heiße Auguftjonne unfere 
Zunge troden gemadt; dann aber auch, um zu erfahren, 
wo die gnädige Iran Plager wohne. Zu unferer Freude 
vernahmen wir, daß fie in dem eriten Stockwerke desfelben 
Haufes wohne, „Da könnten wir ja (jagte mein Vater leiſe 
zu mir) unfern Brief dur die Wirthsleute an Ort umd 
Stelle bringen, ohne uns felbit bei der Dame vorzuitellen.” 
Ich hatte gegen diefen Vorjchlag um jo weniger etwas ein- 
zuwenden, als mir die Schüchternheit von meiner früheiten 
Kindheit an zugefeßt hatte, wurde mir daher ein Gang in 
ein Bauernhaus zugemuthet, jo entfchuldigte ich mich ſtets 
mit den böfen Hunden. Unfer Brief wurde alfo der Wirthin 
zur Beforgung übergeben, die bald mit ver Nachricht zurüd- 
kam, die gnädige Frau fei nicht zu Haufe, fie jet ausge- 
gangen. 

Nach unferer kurzen Mittagsmahlzeit führte mich der 
Vater in die Feſtung Therefienftadt, die eine halbe Stunde 
von Leitmerig entfernt it. Und nachdem wir uns in der- 
felben fo wie in dem fogenannten Hornwerfe am linken 
Ufer der Eger Alles angefehen, kehrten wir nach unferm 


46 Rücklehr nach Haida zu Pater Tante, 


Wirthshaufe zurüd. Auf die Frage des Vaters, ob die 
gnädige Fran jet zu Haufe fei, erwiederte die Wirthin: 
„Sa, aber fie Hat noch nicht nach dem. Ueberbringer des 
Briefes fragen laſſen.“ „Sie wird wohl,” fagte zu mir 
der Bater, „nichts zu fragen haben, und da in den Städten 
das Nachtquartier zu Fojtipielig iſt, ſo wollen wir noch vor 
Sonnenuntergang den Rückweg antreten.“ Unfere Zeche 
hatten wir fon am Mittag bezahlt, und da gerade im. 
Saftzimmer Niemand ſich befand, fo konnten wir ohne Lebe⸗ 
wohl abziehen, als wäre Alles in der beiten Weife von 
uns abgemadıt. 

Der Heimweg war jchneller zurüdgelegt ald der Weg 
nach Leitmerig. Schon am Samftag trafen wir in Lindenau 
ein. Am Sonntag begab ih mid nah Haida, um dem 
Pater Bericht abzuftatten. „Nun, was bringit du Nenes 
für did und für mi von Leitmerig mit?“ fragte er 
mich überans freundlih. Aber der gute Herr wurde vor 
Zorn feuerroth, als ich ihm antwortete: „Nichts, umd 
zwar deshalb nichts, weil..." Er ließ mich nicht ausreden, 
jondern fuhr mi mit den Worten an: „Habe ich Dir 
nicht aufgetragen, eigenhändig der Frau den Brief zu über- 
reihen? Es handelte ſich ja darum, daR fie dich perjönlich 
fennen lerne. Aber fo geht es, wenn ein Blinder den 
andern führt.“ Ich entjchuldigte meinen Vater, fo gut ich 
Tonnte, während die Zurechtweifung zugleid) aud) mir felber 
galt; aber er blieb bei feinem evangeliſchen Texte, nur mit 
der Variante, daß den Blinden lange Ohren beigelegt 
würden. Dieſe hatten auch allerdings in ihrer Schüchternheit 
gefehlt; aber auch der gute Pater, der übrigens feine 
Gründe gehabt haben mochte, warum er mir über bie 
Bedeutſamkeit des Briefes nichts Näheres mittheilte. „Sekt 
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bleibt,” fuhr der Pater, als fich fein Unwille etwas gelegt 
hatte, fort, „nichts Anderes übrig, als daß du dich angen- 
bliklih wieder auf den Weg nach Leitmerig madjit. Ich 
werde nunmehr felber an die gnädige Frau ſchreiben, umd 
diefen meinen Brief übergibit du feinem andern Menſchen, 
er heiße, wie er wolle, als nur der Frau des Commiſſärs. 
Verſtanden?“ Sp trat ich denn nad dem Mittageſſen die 
Reife zum zweitenmal an. Diefe zweite Reife wurde mir 
aber fchwerer als die erite, denn jeßt wußte ich, um was 
es ſich handle, um nichts Geringeres als um mein Yort- 
fommen, welches aber von dem Cindrude abhing, den ich 
auf eine Frau mache, die mich noch nie gejehen. Daher 
kam auch unterwegs der Rofenfranz nicht aus meinen 
Händen, Wie oft habe ih den ganzen Pjalter mit feinen 
fünfzehn Geheimniffen an die Himmelskönigin mit naffen 
Augen adreffirt: fih meiner zu erbarmen und das Herz 
der mir unbefannten Dame zu meinen Gunjten zu jtimmen, 
damit ich dereinit ein Cohn des h. Joſeph von Calafanz 
werde, des Stifters der frommen Schulen, in denen der 
Name Maria jo bodh in Ehren gehalten wird! 

As ih am folgenden Tage wieder in dem Wirths- 
baufe neben dem Stadtthore anfam, trat mir fogleich die 
Wirthin mit der Exclamation entgegen: „Nun um alle 
Welt was it euch denn eingefallen, jo auf und davon zu 
eilen, ohne eine Antwort abzuwarten! Schon am felben 
Abend hat die gnädige Frau zu uns beruntergefhidt, um 
dih und deinen Vater zu fprechen; und ſeitdem wiederholt 
an jedem Zage. Sie ift in großer Sorge, e8 möchte euch 
ein Unglüd . zugeitoßen fein. Gehe nur fogleih zu ihr 
binauf! Oder beſſer, ich führe jelber dich zu ihr.“ Und 
die gute Wirthin that das, Tieß mid dann im Vorzimmer 
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Eltern mir kaum etwas geben fonnten. In der Hälfte des Oe⸗ 
. tober aber wurden die Schulflaffen zu Haida wieder eröffnet, 
und ich durfte diesmal nicht, wie fonit, einer der verfpäteten 
Zugvögel fein. Nie aber habe ich mich fo leichten Herzens 
von meinem Waidwerfe in Wald und Flur getrennt, als 
diesmal; fo groß war meine Hoffnung, daß diefes Teßte 
Sahr in der Klofterjchule zu Haida nicht das letzte meiner 
Studien fein werde. Auch war diefes vierte Jahr nicht zu 
vergleichen mit den früheren drei Jahren. Denn ich hatte 
volle Muße, meinen Studien obzuliegen. Niemand als der 
Pater Hatte mir zu commandiren, und was ich für ihn zu 
thun hatte, war leicht zu leiſten. Ich fchlief in feinem Zim- 
mer hinter einer ſpaniſchen Wand anf einer Matraße, vie 
fammt einigen Polftern und einer Dede mir gehörte. Und 
wenn er zuweilen des Nachts mit feiner Schelle mich 
weckte, Hatte ih nichts zu thun, als feine gichtiichen Füße 
mit Flanellfoden, die auf der Sohlenfeite mit Wachstaffet 
überzogen waren, zu befleiven. Weiter hatte ih, während 
er in der Kirche das 5. Mekopfer darbrachte, im Zimmer 
aufzuräumen, das Frühftüc zu bereiten, wenn er (und id 
mit ihm) eines hatte, was aber nicht in der Tagesordnung 
fi) befand, da das Klojter den Piariſten nur den Mittags- 
und Abendtifch Tieferte. Jenen theilte er mit mir an den 
Zagen, an welchen ih nicht in der Stadt die Koſt Hatte. 
Cr Hatte mir nämlich bei einigen reichen Kaufleuten für 
mehrere Zage in der Woche den Mittagstiſch verichafft. 
Sein Abendbrot aber theilte er täglih mit mir. Im Früh⸗ 
ling und im Sommer hatte ich auch feine feinen Pflanzun- 
gen im Kloftergarten, in welchem jeder Geiftlihe eine Par- 
zelle befaß, zu beforgen. Er war nämlich ein großer Pflan- 
zen- und Blumenfreund, und ih nicht minder. Oft erhielt 
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er ans Spanien und Portugal von feinen Bekannten Kleine 
Verſchläge mit Sämereien; und wir beide freuten uns, wenn 
nur Einiges davon aufging uud zur Blüthe Fam. 

So gut, wie es mir jeßt Teibli und geiftig erging, 
hatte ich es im Trauſchke'ſchen Hanfe nie gehabt, und dafür 
dankte ih dem Lieben Gott an jedem Tage. Und an viefen 
Danf wurde ih auch täglich gemahnt, da Traufchke's dem 
Klofter gegenüber liegender Palaft wie ausgejtorben war. 
Kein Wagen fuhr mehr vor, fein Menſch ging mehr ein 
und and. Die jungen Töchter, meine vormals fo gefähr- 
lichen Gejfpielinnen, waren bei Verwandten untergebracht, 
dag Dienjtperfonal war entlaffen, die Thore waren ges 
ſchloſſen. Bon der ganzen früheren Herrlichkeit war feine 
Spur mehr übrig. Diefer Anblid führte mir ftets die 
Bergänglichleit aller irdiſchen Pracht und Luft vor die 
Angen. Und das Hatte die Folge, daR ih mid von allen 
jungen Leuten anßerhalb des Kloſters zurüdzog und mit 
Niemanden verfehrte al8 nur mit Dietrih, einem meiner 
älteren Mitſchüler, der Tafeldeder im Klofter war und 
fih in gleicher Lage mit mir befand. Er war der natür⸗ 
liche Sohn einer armen Mutter zu Nixdorf an der ſächſi⸗ 
fhen Grenze, für deifen Weiterfommen Pater Janke eben- 
falls Sorge trug, ein Fräftiger, ſchön gewachſener Iüngling, 
der ftetS guter Laune war, an der es mir namentlich im 
zweiten Semeiter diefes Iahres fehlte. Denn alle Erfundi- 
gungen und Bewerbungen Janke's, ums in irgend einem 
Kloiter der Provinz unterzubringen, waren bisher erfolglos 
geblieben. Auch der Pater Provinzial, ein ehrwürdiger 
Sreis, dem wir Beide vorgeftellt wurden, als er das 
Klofter zu Haida vifitirte, und der große Freude an uns 
zu haben ſchien, entließ uns ſchweigend. Ende Auguft aber 
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wurde das Schuljahr geſchloſſen, ein Schluß, der für mich 
zum Thorſchluß meiner Laufbahn wurde, wenn ſich bis 
dahin Feine weitere Ausſicht eröffnete. Mein Buſenfreund 
Dietrich Fonnte im Klofter als Tafeldecker bleiben und ab- 
warten, bis irgendwo fih ein Pläschen für ihn fand, wäh- 
rend es mit mir anders ftand. Daher konnte ich nur mit 
Entfegen an das Ende des Schuljahres denken. Da geichah 
e8 im Monate Auguft, kurz vor dem Feſte der Himmel- 
fahrt Maria’s, welches zugleich das Patrocinium der Kloſter⸗ 
fire war, daß an einem ‘Donnerstag Vormittags Pater 
Janke mir befahl: „nimm am Nachmittag deine Mappe 
mit den Zeichnungen in die Zeichenfchule mit, denn es 
wird ein fremder Herr heute unfer Gaft fein und Die 
Zeichenſchule beſuchen, um die Leiftungen der Schüler ken⸗ 
nen zu lernen!” Ich hatte mid) von jeher mehr auf die 
Bilumenmalerei als auf die der Landfchaften verlegt, und 
meine Blätter erfreuten fich des vollen Beifalls des Pro⸗ 
feffore. Und wie Janke mir gejagt, fo gefchah es. Am 
Nachmittage erſchien Janke und der Profeſſor der IV. Klaife 
mit dem fremden Herrn im Schulzimmer. ‘Die Patres 
führten ihn zu den tüchtigeren CE chülern, deren Arbeiten 
er fih aufmerkſam anfah. Endlich blieb er auch vor mir 
ſtehen; Janke öffnete meine Mappe und nahm ein nnlängit 
pollendetes Blatt herans, das ein in Wafferfarben ausge» 
führtes Blumenkörbchen vdaritellte. „Nun, das wäre etwas 
für den Stickrahmen meiner Fran,“ bemerkte der Galt. 
„Es steht zu Dienften, gnädiger Herr,“ ermwiederte ich. 
„Sehr gütig, mein Lieber,” antwortete er, „aber fo war 
e8 nicht gemeint,“ und dabei blickte er mich gar freundlich 
on. Da ergriff Janke das Wort: „Er ijt einer unferer 
bravſten umd älteften Schüler, und wir haben uns deshalb 
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Thon viele Mühe gegeben, ihn irgendwo unterzubringen, 
aber bisher umfonft.“ Der fremde Herr aber trat ans 
Beniter, von dem aus er den Kloftergarten bewunderte, in 
welchen ihn fjofort die Patres Hinabführten. So war diefer 
Beſuch abgelaufen, und ic) dachte weiter nicht mehr an 
ihn. Als ich aber am Abend in Janke's Zimmer eintrat, 
meldete er mir: „Morgen früh vor 4 Uhr follit du dich 
im Poſthofe einfinden, um den Herrn, der heute die Schule 
bejucht hat und der Kreiscommiffär in Leitmerig ift, auf 
dem Wege nah dem Dorfe Scheiba (eine Heine Stunde 
von Haida entfernt) zu begleiten.“ 

Zur feitgefegten Zeit fand ih mih im Vorzimmer 
des Commiffärd ein, wo fein Bedienter mich erwartete, 
aber den Kopf auf die linke Hand geftügt noch ſchlummerte. 
Nachdem er erwacht war, meldete er mich bei feinem Herrn, 
worauf derfelbe alsbald, in einen abgetragenen grauen Man⸗ 
tel gehüllt, erſchien und mich freundlih grüßte. Sofort 
traten wir unfere Reife an, auf der ih durch die Yeld- 
wege vorangehen mußte. Außer einigen Fragen, die er an 
mich richtete, wie diefer nnd jener Ort, die in einiger Ent- 
fernung ſich dem Blicke darboten, heiße, wurde wenig gefpro- 
hen. Zu Echeiba angelangt, begaben wir uns in das Haus 
des Gemeinderichters, deifen Bewohner aber noch in tiefem 
Schlafe lagen. Wir mußten vor der Hausthüre Lärm machen, 
bis endlich der Richter aufwachte und uns die Thüre öffnete. 
Ich erhielt vom Commiſſär den Auftrag, in der Hausflur zu 
warten, bis er fein Gefchäft mit dem Richter abgemacht 
haben würde, was länger als eine Stunde in Anfpruch nahm. 
(Wie ich fpäter erfuhr, lag die Gemeinde mit der Herrichaft 
in Streit, und der Commiſſär wollte, ohne Aufjehen zu er- 
regen, über die Befchaffenbeit der Klage ins Klare fommen.) 
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Auf dem Heimwege nad Haida wurde der Herr ges 
fprächiger ; er fchien zufrieden zu fein mit dem Erfolge 
feines Ansflugs nah Scheibe. Er hieß mich neben ihm zur 
Linken zu geben, fragte nad) meinen Eltern, nach den Ver⸗ 
mögensverhältniffen derjelben, nach der Anzahl der Familien⸗ 
glieder, wie ih nad) Haida gelommen, und endlich wozu? 
„Ich möchte gerne ein Geiftliher werden, und am liebiten 
ein Biarift," war meine Antwort. „DO, da biſt du zu be= 
dauern,“ fuhr er fort, „die Pinriften find ja arme 
Schlucker. Warum wählit du dir nicht lieber einen Stand, in 
weldem du für deine armen Eltern nnd Brüder etiwas thun 
fannft? Ih an deiner Stelle würde mich dem Handelsitande 
zuwenden, worin ſchon mander arme und tüchtige junge 
Dann fein Glück gemacht Hat.” „Das war wohl in frü- 
beren Zeiten der Fall,“ ermwiederte ih, „aber die Zeiten 
haben fich verichlimmert, feitvem das englifhe Glas dem 
böhmischen in Spanien und Portugal den Rang abgelaufen 
bat. Der böhmiſche Glashandel geht feinem Untergange ent» 
gegen; das beweilt ſchon der große Bankerott des Traufch- 
ke'ſchen Hauſes.“ Bei diefer Unterredung framte ich meine 
ganze Gelehrfamfeit aus, die ih mir aus den Geſprächen 
der Handelsleute an der Zafel des feligen Trauſchke auf- 
gehoben hatte. Der Commiſſär, der mich aufmerkſam an- 
hörte, fam wieder auf die Armuth der Piarijten zu reden, 
und wies dagegen auf den Reichtum der Landpfarrer hin. 
Ich aber machte den Herrn darauf aufmerkſam, wie Einer, 
der im Orden der Piariften etwas Rechtes gelernt habe, 
auch in der Profeſſur vom Orden verwendet werde, im 
welcher ex jehr viel Gutes thun könne, und berief mid 
dafür auf den verftorbenen Profeffor der IV. Klaſſe, Mar⸗ 
zellin, der die Kloſterſchule zu Haida weit und breit in 








Raifer Iofeph I. 43 


den beiten Ruf gebracht habe. Mein Reifegefährte wollte 
num auch wilfen, woran der Pater Marzellin geitorben fet. 
Da theilte ih ihm mit, was man damals fich erzählte: 
daß er von einigen Studenten der IV. Klaſſe mißhandelt, 
und dadurch die Gefumdheit des ohnehin ſchwachen Mannes 
erfhättert worden fei. Es gab nämlich unter den Schülern 
diefer Kaffe viele bereits erwachfene und zügellofe Bur⸗ 
ſchen, die nächtlicher Weile auf galante Abentener ausgingen. 
Bon diefem Unfuge fuchte fi der Profeffor mit eigenen 
Augen zu überzeugen, wobei er jene Mißhandlungen erfuhr. 
So mußte er feine fittlide Strenge mit dem Leben büßen. — 
Endlich fragte der Commiſſär mih auch. noch, in welchem 
Andenken Kaiſer Joſeph bei dem Volke in diefer Gegend ftehe. 
Es gibt hier Viele unter dem Volle, entgegnete ich, welche 
behaupten, Kaifer Joſeph lebe noch und fei nicht geftorben, 
und werde zu rechter Zeit wieder auftreten. Das könne 
man aber nur von einem Herricher meinen, der dem Volke 
unvergeßlich fei. Ganz recht, fiel er mir ins Wort, aber 
glaubit du felber, daß er noch lebe? Allerdings, ermwiederte 
ih, aber in einem amderen Sinne, als der gemeine Mann 
glaubt, er Lebt noch in feinen unfterblihen Werken und 
Geſetzen. „So iſt's vet, mein Kind.“ Das war fein 
letztes Wort in der Unterhaltung mit mir. Wir waren 
wieder am Thore des Vofthofes angelangt; er jchenkte mir 
einen Zwanziger, ich küßte ihm die Hand und ging ins 
Kloſter zurüd, fo unbefangen, als wäre nichts fir mid 
Bedeutfames vorgefallen. 

Der Commiſſär fpeilte zu Mittag wieder im Klofter 
und fuhr nah Tiſch im Poftwagen auf der Straße nad 
Rumburg feines Weges. Von meinem Freunde, dem Tafel- 
decker Dietrich, erfuhr ich aber jeßt, daß der fremde Herr 
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Procop Platzer Heiße und der erite Commiſſär im Kreife 
fei, und daß er in Leitmerig von feiner Frau den Auftrag 
erhalten babe, im Haidaer Klofter fih nah dem Bater 
Tante zn erkundigen, der ein Hausfreund ihres feligen 
Vaters in Jungbunzlau gewefen. In der Nähe diefer Kreis- 
ftadt Tiege nämlich das befannte Kosmanos, das Noviziat 
der Piariſten, wo Pater Janke fich viele Jahre aufgehal- 
ten babe. 

Als ih am Abende vdesfelben Tages mich in der Zelle 
meines Pater einfand, fragte er mid, ob ih den Weg 
nach Leitmeritz kenne. Ich verneinte es, fügte aber Hinzu, 
mein Vater babe in Leitmerig als Gefell gearbeitet, dem 
fei der Weg dahin bekannt. „Deito beſſer,“ bemerkte der 
Pater, „und da wir übermorgen einen Feiertag, Mariä 
Himmelfahrt, haben, fo kannſt du dich mit deinem Vater 
anf den Weg nad Leitmerig begeben. Der Kreiscommijfär 
hat mir einen Brief übergeben, den du feiner Frau bringen 
ſollſt. Die Antwort anf diejfen Brief, fei Diefelbe eine 
mündliche oder ſchriftliche, bringft du felber mir zurück!“ 
Mehr fagte er mir nit. Mit diefem Briefe ging ih am 
folgenden Tage nad Lindenau und am Tage Mariä Him- 
melfahrt begab fi) nach dem Gottesdienfte mein Vater mit 
mir auf den Weg nad Leitmerig. 

Das war mein erfter größerer Ausflug. Mein Vater 
war, wie alle Handwerker, die ihre Arbeit jtehend verrich- 
ten, anfangs ſchlecht zu Fuße; und fo geſchah es, daR wir 
zu einem Wege, der bequem in Einem Tage zurüdgelegt 
werden konnte, anderthalb Tage brauchten. Dazu kam noch, 
daß er den längeren Weg, welchen die Handwerksburſchen 
einzufchlagen pflegen, wählte, um mir die Orte zu zeigen, 
in denen er vor Jahren in Arbeit gejtanden. Ein folder 
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Drt war Saharzan, vormals den Jeſuiten gehörig, jetzt 
unter kaiſerlicher Herrſchaft. Bier, erzählte er mir, habe 
ih die erjte Bibel (mit Holzfchnitten geziert) beim Meifter 
fennen gelernt, der ſich jehr freute, wenn er fah, daß id) 
an Sonn- und Feiertagen, anitatt mit den anderen Camera⸗ 
den umberzufhwärmen, wie angefeifelt in der Bibel Tas. 

Es war an einem Freitag gegen Mittag, als wir 
in der Kreisitadt anlangten. Das erite Haus links vom 
Thore war ein Bier- und Weinhaus, der Wirth ein Satt- 
(ermeifter. Im diefes traten wir ein, um unſeren Durſt 
zu ftillen, denn auf unferem Wege zwifchen den Weinbergen 
und dem rechten Elbeufer hatte die heiße Auguſtſonne unfere 
Zunge troden gemadt; dann aber auh, um zu erfahren, 
wo die gnädige Frau Plager wohne. Zu unferer Freude 
vernahmen wir, daß fie in dem eriten Stockwerke desfelben 
Haufes wohne, „Da fünnten wir ja (ſagte mein Vater leiſe 
zu mir) unfern Brief durch die Wirthsleute an Ort und 
Stelle bringen, ohne uns felbit bei der Dame vorzuitellen.” 
Ich hatte gegen diefen Vorfchlag um fo weniger etwas ein- 
zuwenden, als mir die Schüchternheit von meiner früheiten 
Kindheit an zugefettt hatte; wurde mir daher ein Gang in 
ein Bauernhaus zugemuthet, jo entfchuldigte ich mich ftet3 
mit den böfen Hunden. Unfer Brief wurde alfo der Wirthin 
zur Beforgung übergeben, die bald mit der Nachricht zurüd- 
fan, die gnädige Frau fei nicht zu Haufe, fie ſei ausge: 
gangen. 

Nah unferer kurzen Mittagsmahlzeit führte mich der 
Vater in die Feftung Therefienitadt, die eine halbe Stunde 
von Leitmeri entfernt it. Und nachdem wir uns in der- 
felben fo wie in dem fogenannten Hornwerfe am linfen 
Ufer der Eger Alles angefehen, Tehrten wir nach unjerm 
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Wirthshaufe zurüd, Auf die Frage des Vaters, ob die 
gnädige Fran jeßt zu Hauſe fei, erwiederte die Wirthin: 
„Sa, aber fie Hat no nicht nach dem. Ueberbringer des 
Briefes fragen laſſen.“ „Sie wird wohl,” fagte zu mir 
der Vater, „nichts zu fragen haben, und da in den Städten 
das Nachtquartier zu Fojtipielig it, fo wollen wir noch vor 
Sonnenuntergang den Rückweg antreten.” Unfere Zeche 
hatten wir ſchon am Mittag bezahlt, und da gerade im 
Gaſtzimmer Niemand ſich befand, fo konnten wir ohne Lebe⸗ 
wohl abziehen, als wäre Alles in der beiten Weife von 
uns abgemadt. 

Der Heimweg war fchneller zurüdgelegt ald der Weg 
nach Leitmerig. Schon am Samitag trafen wir in Lindenau 
ein. Am Sonntag begab ih mid nad Haida, um dem 
Pater Bericht abzuftatten. „Nun, was bringit du Nenes 
für did und für mi von Leitmerig mit?” fragte er 
mich überans freundlih. Aber der gute Herr wurde vor 
Zorn feuerroth, als ih ihm antwortete: „Nichts, und 
zwar deshalb nichts, weil...” Er ließ mid nicht ausreden, 
jondern fahr mid mit den Worten an: „Habe ich dir 
nicht aufgetragen, eigenhändig der Frau den Brief zu über- 
reihen? Es handelte fich ja darum, daß fie dich perjönlich 
fennen lerne. Aber fo geht es, wenn ein Blinder den 
andern führt.” Ich entfehuldigte meinen Vater, fo gut ich 
fonnte, während die Zurechtweiſung zugleich auch mir felber 
galt; aber er blieb bei feinem evangelifhen Texte, nur mit 
der Variante, daß den Blinden lange Ohren beigelegt 
würden. Dieſe hatten auch allerdings in ihrer Schüchternheit 
gefehlt; aber auch der gute Pater, der übrigens feine 
Gründe gehabt haben mochte, warum er mir über bie 
Bedeutſamkeit des Briefes nichts Näheres mittheilte. „Jetzt 
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bleibt,“ fuhr der Pater, als ſich fein Unwille etiwas gelegt 
hatte, fort, „nichts Anderes übrig, als daR du dich augen- 
blielih wieder auf den Weg nach Leitmerik machſt. Ich 
werde nunmehr felber an die gnädige Frau jchreiben, und 
diefen meinen Brief übergibit du Teinem andern Menſchen, 
er heiße, wie er wolle, als nur der Frau des Commiſſärs. 
Beritanden?” So trat ih denn nad dem Mittagefjen die 
Reife zum zweitenmal an. Dieſe zweite Reife wurde mir 
aber fchwerer als die erjte, denn jeßt wußte id, um was 
e8 ſich handle, um nichts Geringeres als um mein Yort- 
fommen, welches aber von dem Eindrucke abhing, den ic) 
auf eine Frau made, die mich noch nie gejehen. ‘Daher 
fam auch unterwegs der NRofenfranz nit aus meinen 
Händen. Wie oft babe ich den ganzen Pfalter mit einen 
fünfzehn Geheimniffen an die Himmelsfänigin mit naffen 
Augen adreifirt: ſich meiner zu erbarmen und das Herz 
der mir unbefannten Dame zu meinen Gunften zu jtimmen, 
damit ich dereinit ein Cohn des 5. Joſeph von Calafanz 
werde, des GStifters der frommen Schulen, in denen der 
Name Maria fo hoch in Ehren gehalten wird! 

As ih am folgenden Tage wieder in dem Wirths⸗ 
baufe neben dem Stadtthore anfam, trat mir fogleid die 
Wirthin mit der Exclamation entgegen: „Nun um alle 
Welt was ift euch denn eingefallen, fo auf und davon zu 
eilen, ohne eine Antwort abzuwarten! Schon am jelben 
Abend hat die gnädige Frau zu uns heruntergefhidt, um 
dich und deinen Vater zu ſprechen; und feitvem wiederholt 
an jedem Tage. Sie ift in großer Sorge, es möchte euch 
ein Unglüd . zugeftoßen fein. Gehe nur fogleih zu ihr 
binauf! Oder bejfer, ich führe felber dich zu ihr.” Und 
die gute Wirthin that das, Tieß mich dann im Vorzimmer 
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warten, kam aber ſehr bald mit der gnädigen Frau heraus, 
die mi mit den Worten anredete: „Biſt du endlich da, 
du armer Schluder!” Ich Füßte ihr Iniemnd die Hand umd 
übergab ihr den zweiten Brief, ven fie fogleih erbrad. 
Und als fie ihn gelefen, jprad fie zu mir: „Nun höre, 
mein Sieber, was ih dir fage! Mein Mann bat mir 
gefehrieben, ich folle dem Pater Janke melden, daß du mit 
dem Anfange des Schuljahres nach Leitmeritz kommen 
mögeft, indem er, wenn ich nichts dagegen einzuwenden hätte, 
Willens ei, für die Fortfegung deiner Studien unter der 
Borausfegung zu forgen, daß du e8 an Fleiß und Gitt- 
ſamkeit nit fehlen Lafjeit. Und ich bin damit einverftanden, 
weil du der KRammerdiener des guten Pater Janke bit, 
und diefer mit dir immer fehr zufrieden war. Mit dem 
Anfange des Schuljahrs werde ich dich alfo wiederſehen. 
Jetzt aber warte hier, bis ih den Brief des Paters be- 
antwortet habe!" Das war, während ih im Vorzimmer 
ausruhte, bald geichehen. Sie übergab mir den Brief und 
etwas Keifegeld, und ich küßte ihr wieder Iniend die Hand, 
die fie mir dann auf den Kopf legte mit dem Segens- 
wunfhe: „Der Herr fei mit dir!” So verließ ich meine 
Wohlthäterin. In der Wirthsitube wieder angelangt, wußte 
ih nicht, ob ich mir etwas zu effen geben laſſen folle oder 
nicht, denn über der unerwarteten Freude war aller Hunger 
verſchwunden. Sch nahm auch nur fehr wenig zu mir, zahlte 
meine Heine Zeche, bedankte mich bei der freundlichen Fran 
Wirthin für ihre Aufmerkfamteit und Theilnahme, und fagte 
ihr auch noch in meiner Herzenefreude, daß ich jie bald wieder- 
ſehen werde, da die gnädige Herrihaft mich zu fich nehmen 
wolle. „Nun da gratulire ich dir und deinem Vater,“ war ihre 
Antwort, wozu ich ein ftilles Aınen auf meiner Zunge hatte. 
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Draußen auf dem freien Felde angelangt, ftimmte ich 
das Kirchenlied? „Herr, großer Gott, wir loben dich, wit 
preifen deine Stärke, vor dir neigt die Erde ſich, und be- 
wundert deine Werke” mit lauter Stimme an. Dann griff 
ih zu meinem NRojenfranze, wovon ich aber jett nur die 
glorreichen Geheimniffe der Auferftehung und Himmelfahrt 
des Herrn jammt denen der Aufnahme in den Himmel und 
der Krönung feiner gebenedeiten Mutter beten fonnte, fo 
voll war meine Bruft von feliger Freude. Diefe beflügelte auch 
meine Schritte fo jehr, daß ich ſchon am Mittag des andern 
Zages in Haida, und am Abend im DVaterhaufe eintraf. 
Pater Janke rief fein lautes Deo gratias! als er ven 
Brief gelejen, und entließ mich mit den Worten: „Vergiß 
in deinem ganzen Leben nicht die Octav des Feſtes Mariä 
Himmelfahrt!" As nun auch meine Eltern von mir er- 
fuhren, daß ich wieder zu Leitmerit geweſen fei und welches 
Glück mir dort zu Theil geworden, da war endlich die 
Freunde unter ihrem Dache wieder eingefehrt, die feit ven 
vier Jahren meiner Abwefenheit fi anf längere Zeit nicht 
hatte erblicken laſſen, felbft nicht in den Tagen meiner Ferien. 
Die gegenwärtigen Ferien aber waren die glüdlichiten von 
allen, die ich bisher zur Haufe verlebt hatte: denn von nun an 
ruhten nicht blos die Blicke meiner Mutter, jondern auch die 
meines Vaters mit Wohlgefallen auf ihrem Erftgebornen. 

Dennoch fah ich dem Tage des Monats Dctober mit 
Sehnſucht entgegen, an welchem ich das elterlihe Hans auf 
längere Zeit, als es bisher der Fall war, verlaffen mußte, 
und zwar mindeitens bis zum Monat Augujt des kommenden 
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Jahres. Diefe Sehnſucht wurde dadurch noch gefteigert, daß 
ich diesmal die Reife nicht allein anzutreten Hatte, indem 
ein Freund aus der Zeit meines Beſuches der Dorfichule 
mit mir nah Leitmeritz veifen follte. Sein Vater, ein be- 
nachbarter Bauer, Hatte nämlid dem Zureden unſeres 
Ratecheten, des Pater Nikels, nacgegeben, jeinen Sohn 
dem geiltlihen Stande zu widmen und ihn daher auf's 
Gymnaſium zu jchiden. Zu dem Ende batte er ihn zunächft 
in die Klofterfchule der Auguſtinermönche zu Leipa eintreten 
loffen, wo er gerade jett die Parva abjolvirt hatte. Und 
da der Bauer zur Zeit des Beginns des Schuljahres in 
unferm Dorfe fabricirtte Parketböden nach Leitmerig zu 
fahren hatte, fo wollte er felber feinen Son und mid 
dahin bringen, und für erjteren ein Unterkommen fuchen. 
Hätte ich aber vorausjehen können, was alles mir beim 
Eintritt in die Kreisitadt bevorftand, jo würde ich nicht fo 
froden Muthes mich aus der Heimat fortgefehnt haben. 

Zunächſt nämlih fand ih in dem Haufe des Herrn 
Plager fein Unterfommen, jondern mußte felber mir ein 
Quartier juchen, wofür jener aber die Bezahlung übernahm. 
Doh war diefent Uebeljtande bald abgeholfen, indem id 
dasfelbe Quartier beziehen konnte, das für meinen Reife 
gefährten gefunden wurde. Nur die Mittags» und Abenpfoft 
erhielt ich bei Platzer. Sodann handelte es fih um ein Exa- 
nen, welches den Präfecten des Gymnafiums in den Stand 
jegen follte, zu beftimmen, in welche Klaffe ich aufgenommen 
werden könne. Es mochte aber mein Wohlthäter fchon mit 
dem Präfeeten fich befproden haben, um zu bewirfen, daß 
ih in eine möglichit hohe Klaſſe aufgenommen würde, 

E83 war an einem Sonntag Nachmittag, an dem ich in 
der Wohnung des Präfecten mid einfand, um von dem 
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Brofefior der zweiten Grammatifalflaffe geprüft zu werden. 
Diefer war ein ehrwürdiger Greis aus dem Orden der 
Jeſuiten, der mich fehr Liebevoll empfing, und, weil er mir 
meine Berlegenheit anjehen mochte, mir Muth zuſprach 
mit den Worten: „Es wird wohl Alles gut gehen, benn 
du haſt ja bei den braven Bätern der frommen Schulen 
länger als ein Jahr die Grammatik ftudirt." Und in der 
That beitand ich mit Leichtigkeit die Prüfung über die 
Regeln der Inteiniihen Grammatik nnd ihre Anwendung, 
und ebenfo die über die Audimente der griechiſchen Sprade 
mit Einſchluß der regelmäßigen Conjugationen, während 
mich der Profeffor auf den Wink des Präfecten mit den 
unregelmäßigen fo viel als möglich verſchonte. Außerdem 
erhielt ich noch zwei Arbeiten, die ich zu Haufe zu machen 
hatte; fie beftanden in einem deutſchen Geſpräche und einem 
lateinischen. Das Thema des eriten war die Unterredung eines 
Studiofus mit einem Bogeliteller auf einem großen Vogel⸗ 
beerde, wie foldhe in der Gegend zwiichen Sachen und Böh⸗ 
men vorhanden waren. Nicht ohne Abjicht hatte er daher wohl 
vorher mid) gefragt, womit ich mich während der Ferien be- 
fhäftigt Habe. Das Thema des zweiten Dialogs war die Un⸗ 
terhaltung zweier Reifenden über die Witterung des Fünftigen 
Winters nach deu Anzeigen des zu Ende gehenden Herbites. 

Sp zufrieden man mit meiner Bearbeitung des eriten 
Themas fein mochte, weniger war es mit der des zweiten 
der Tal. Dort erzählte ih nämlich, was ich oft gehört 
hatte, daR die großen Vogelheerde im Linterfchiede von den 
Heinen (Schlagnetz⸗) Heerden zu ihrem Erfinder den deutſchen 
Kaifer Heinrih den Vogler oder Finkler hätten, der den 
Dogelfang im Großen zu betreiben angefangen babe. Hier 
wurden nämlich mit Federn von Raubvögeln verjehene Bolzen 
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von großen Armbrüjten, die innerhalb der Klauſe des Vogel» 
ſtellers aufgeftellt waren, dur das Fenfter der Klaufe in 
dem Augenblide abgejchoffen, in welchem die Hegeitangert 
(große abgedörrte Bäume, die um den vieredigen Pla des 
Heerdes aufgepflanzt waren) von Zugvögeln vollbejest waren, 
die nun alle in entgegengefeßter Richtung nach unten in die 
ausgeſpannten dreifachen Nee fich jtürzten und in denfelben 
fih jo verjtridten, daß fie gefangen und getödtet werden 
fonnten. — Bei dem zweiten Aufjate hatte ich mit dem 
Inteinifchen Ausdrude, der mir nicht immer zu Gebote ftand, 
zu kämpfen, worüber ich viele Zeit verlor. Dieſen Zeit- 
verfuft fuchte ih dann durch übereilte und daher fehlerhafte 
Eonftruction wieder gut zu machen. Ich erfah das aus den 
vielen mit rother Dinte unterftrichenen Stellen. Diefe Arbeit 
wurde mir durch den Präfecten mit dem Bemerken wieder 
eingehändigt: daR ih zwar in die Syntar-Rlaffe (die da⸗ 
malige vierte Gymnaſialklaſſe) aufgenommen werde, daß ich 
aber chwerlih in die Humaniora anfiteigen fünne, es jei 
denn, daß ich überaus fleißig fet. „Doc erwarte ich das 
von dir,“ fügte der hochwürdige Herr Hinzu, „denn dur bijt 
ſowohl dem Lieben Gott, der bisher fo auffallend für did 
gelorgt hat, als deinem Wohlthäter, dem Herrn Plager, 
deffen ſich Gott bedient Hat, großen Dank ſchuldig, den du 
nur durch Fleiß und Frömmigfeit abtragen kannſt.“ Für 
diefe ermuthigende Zufprache küßte ich dem geiftlichen Herrn 
Schirmer die Hand mit Thränen in den Augen, was der⸗ 
felbe bemerft Haben mochte, denn er fuhr alsbald fort: 
„Nur den Muth nicht verloren und das Gebet nicht unter⸗ 
Iaffen! Sagt ja unfer Herr: Um was ihr immer den 
Bater in meinem Namen bitten werdet, er wird es end 
geben. Und lautet nicht auch das Sprichwort in deiner 
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Heimat: Geduld überwindet das Sauerkraut!” Und wahr» 
ih, an diefem Kraute hatte ich in dem erften Leitmeriger 
Sabre feinen Mangel. 

Hieher gehörte vorerft das Schulgeld, welches monatlich 
zu bezahlen war, und worauf ih d. h. mein Vater gar 
nicht gefaßt war. Und als ich nad dem eriten Monate 
diefe Zahlung meinem Wohlthäter in Erinnerung bracte, 
ohne ihn jedoch um die Leiftung derfelben zu bitten, erwiederte 
er mir: „das ift ja nur ein Gulden, und diefen Gulden 
empfängt dein Vater zurüd, wenn du im eriten Semefter 
drei Eminenzen erhältft.” Ich aber hätte dem guten Herin 
gerne als Antwort mitgetheilt, was mir der Vater auf dem 
Wege nach Leitmerik gefagt, als er auf dem Kornmarkte 
in vem Städtchen Auſcha hörte, daß der Strih Roggen 
jest Thon 8 Gulden fofte: „Nun du wirft zwar in Leit⸗ 
merig hinlänglich Brod zu ejfen haben, wie e8 aber mir 
und deiner Mutter und deinen Brüdern ergehen wird, das 
weiß Gott.“ Die gegen alle Erwartung erhaltene Antwort 
des Commiffärs benahm mir jedoch allen Muth zu einer 
Gegenvorftellung; und fo mußte id nolens volens nad) 
Haufe jchreiben, daß mir monatlich der baare Gulden ge⸗ 
hit werden müſſe, was denn auch geſchah. 

Das zweite fanre Kraut war die griechiſche Sprade, 
in der ich weit zurücditand gegen meine neuen Mitichüler, 
die Schon die Batrahomyomadhie Homers überfegten, bie 
der Profeffor, da fie im Schulbuche nicht enthalten war, 
partienweife zur Abſchrift auf die Tafel niederichrieb, und 
die dann zu Haufe überjegt werden mußte. Aber der Profeſſor, 
Häpler mit Namen, ließ es mir an Nachhilfe nicht fehlen. 
Er wies mih an einen tüchtigen Mitfehüler, der mit mir 
die griehifhe Grammatik repetirte. Und er felber hielt 
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wöchentlich zweimal, an den Recreationstagen, für die oberen 
drei Rlaffen des Gymnaſiums Vorträge über die griechiiche 
Sprache, die fi) vorzugsweife mit der Schematifirung der 
Eoningationen befaßten, und die ich auf fein Geheiß eben 
falls bejuchte. So gelang e8 mir, bei der eriten Semeiter- 
prüfung über diefe Gegenftände die Eminenzklaffe zu erhalten. 
Auch äußerte mein Gönner darüber feine volle Zufrie⸗ 
denheit, ließ aber fein Wort fallen über die Veränderung, 
die mit ihm als kaiſerlichem Beamten, und dadurch auch 
mit mir in meinem DVerhältniffe zu ihm vorgehen follte. 
Und darauf war ich am wenigiten gefaßt. Er wurde nämlich 
nah Prag als Gubernialfecretär berufen, da er fich große 
Verdienite um den Xeitmeriger Kreis Böhmens, deffen eriter 
Commiffär er war, erworben hatte. So hatte er im Bade⸗ 
orte Teplig, mit Hilfe von milden Beiträgen theils an Geld 
theil8 an Baumaterialen von Seiten der großen und fleinen 
Gutsbefiger, ein Hofpital für kranke Eoldaten gegründet. Er 
war überhaupt in feiner Art ein wahres Genie, wenn es 
fih darum handelte, für wohlthätige Zwecke zu betteln. Auch 
bei Errichtung der böhmischen Legion, die in den Winter 
desjelben Jahres fiel, hatte er ſich durch feine eifrige För⸗ 
derung der von den Grundherrfchaften zu ftellenden Mann⸗ 
ichaften berborgethan. (Bei diefem Gejchäfte gebrauchte er 
mich häufig zur Collationirung der einzelnen Aftenjtüde und 
zur Purification derfelben, wobei er mir immer aufs ftrengfte 
einfchärfte, daß ich fein Wort darüber vor Andern fallen 
Ioffen dürfe.) Später gründete er auch das Blindeninftitut 
in Prag, an welches fih die Verforgungsanftalt für Blinde 
anichloß, die der Univerfitätsprofeffor Aloys Klar (damals 
noch Profeffor der II. Humanitätsklaffe in Leitmerig) ins 
Leben rief. 
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Als fih nah Oftern das Gerücht in der Kreisitadt 
verbreitete, daR Platzer nah Prag berufen jei, wurde ich 
von meinem Quartierherrn wiederholt gefragt: ob mir der» 
ſelbe noch feine Mittheilung gemacht habe, was ich aber 
verneinen mußte. Wir waren daher jehr darauf geipannt, 
was er mit mir vorhabe. Entweder mußte er mich mit fich 
nah Prag nehmen oder in Leitmeritz irgendwie für mid 
forgen. Selber ihn deshalb zu fragen, davon hielt mich die 
Furcht ab, die Antwort könne ungünftig ausfallen. Sein 
Dienſtperſonal Tonnte mir auch feine Ausfunft geben. So 
fam der Tag von Procop's Abreife, und id wußte noch 
immer jo viel wie vorher d. h. nichts. — Und doc hatte 
ih wegen meines Benehmens gegen die gnädige Herrichaft 
mir feinen Vorwurf zu machen, und auch in dem gütigen 
Berhalten derjelden gegen mich war feine Beränderung wahr- 
nehmbar; weshalb ich weder den Herrn noch die Frau be- 
greifen konnte, daß fie mich fo lange in Ungewißheit felbit 
über meine nächſte Zukunft lajfen konnten. Wußte ich doch) 
am Morgen ihrer Adreife noch nicht, wo ih zu Mittag 
etwas zu effen befommen würde. 

In diefer unbefchreiblihen Angit, was aus mir werden 
ſolle, ging ih an Platzer's Wohnung vorbei zum Stadt- 
tbor binans, um unter Gottes freiem Himmel zum Gebete 
meine Zuflucht zu nehmen und meinem gepreßten Herzen 
Luft zu machen, fehrte aber fehr bald mit verweinten Augen 
in die Stadt zurüd. Vor der Wohnung des Commiſſärs 
ſah ich den zur Abreife fertig gepackten Wagen ftehen, aber 
auch den Jäger, der mich barich anfuhr: wo ich herumlaufe, 
da doch fein Herr mit mir zu reden habe? Sofort führte 
er mi die Stiege hinauf in das DVorzimmer, in weldem 
ih Plager und noch ein Herr befanden, den ih als den 


56 Platzer's Erſatz durch den Vürgermeifter von Leitmerig. 


Bürgermeifter der Stadt fchon Fannte. „Mein lieber Anton 
(ſprach jener) wir müffen auf längere Zeit von einander 
fcheiden, aber nicht auf immer. Mitnehmen Tann ich dich 
jet nicht, weil deine Studien nit mitten im Semeiter 
unterbrochen werden dürfen. Aber der Herr Hier bat es 
übernommen, an meine Stelle zu treten, bei ihm wirft 
du auch heute zum erjtenmal deinen Mittagstifch finden.“ 
Der Bürgermeifter aber, ein Kleiner freundlicher Herr, bes 
zeichnete mir feine Wohnung und die Stunde, zu der ich 
mich in derfelben einfinden folle. — Nun kam auch Plater’s 
Gemahlin und ſprach mir Troft wegen ihres Abjchieds zu: 
„Wir werden uns wiederfehen, lieber Toni, wenn wir am 
Leben bleiben. Vergiß und nicht in deinem täglichen Ge⸗ 
bete!" Welche Wandlung der Dinge in jo kurzer Friit! 
Einen Wohlthäter verlor ih, um einen zweiten zu finden, 
der mir auch den eriten zu erhalten vermochte. 

Vebrigens fand ih mich jehr bald in meine neue Lage. 
Herr und Frau Bürgermeijter waren gegen mich fehr herab- 
laſſend und freundlih. Auch hatten fie, wie Herr Plaßer 
und Frau, feine Kinder. An ihrer Tafel Tiefen fie mid 
Pla nehmen, an der fih auch noch ein Kreisbeamter als 
tägliher Gast einfand. Und eben fo durfte ich an ihrer 
Unterhaltung über Tiſch Antheil nehmen, und zwar nicht 
blos über die täglichen Creigniffe, fondern auch über die 
Schulgegenftände. Bejonders der Herr des Hauſes brachte 
gerne auf lettere die Rede; dabei legte ev immer fein 
Intereſſe an geſchickten Lehrern und an ausgezeichneten 
Schülern an den Tag. 

Aber ein Unterihied in der Verpflegung fand doch 
ftatt. Ich Hatte nämlich Fein Abendeifen, was früher der 
Fall war. Dafür gab man mir aber ein Semmelbrod mit 
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nah Haufe, auch erhielt ih von Zeit zu Zeit von der 
Frau DBürgermeifterin einige Groſchen, um mir auf Spe- 
ziergängen eine Saufen verfchaffen zu können. Eben fo jorgte 
fie für meine Bekleidung. Bor dem Beginne des Sommers 
und eben fo des Winters wurde nämlich die Garderobe 
des Herrn einer Durhmufterung unterworfen, und dann 
erhielt ich unter Zuhilfenahme des Schneiders paffende Klei- 
dungsſtücke. Und dieſe unverboffte Verbeſſerung meiner 
äußeren Lage wirkte fehr vortheilhaft auf meine Gemüths- 
ftimmung ein. Ich memorirte leichter und machte die ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten rafcher. Bei dieſen handelte es fih in der 
Syntar um den Briefitil in deutſcher und Iateinifcher 
Sprache, wobei Cicero's Cpijteln, die vom Profefjor analy- 
firt und fritifirt wurden, als Mufter dienten; in der Rhe⸗ 
torif um den Beriodenbau, in der Poefie um den Versbau. 
Dahin gehörte auch, daß zu Endreimen, welche dictirt wurden, 
das Uebrige Hinzugefügt werden mußte, wobei die Auffchrift 
und der Inhalt bald angegeben wurden, bald frei gewählt 
werden konnten. Wem es dabei nun an der nöthigen 
Unterſtützung der Einbildungsfraft fehlte, deſſen Klaffification 
fiel mittelmäßig oder gar gering aus, Ich würde am 
Schluſſe des zweiten Semeiters in der Poeſie prämiirt 
worden fein, wenn die nöthige Zahl der Schüler in der 
Klaffe vorhanden geweſen wäre. Zu zwei Prämien waren 
nämlich zwanzig Schüler erforderlich, in der Poeſie befanden 
fih aber damals feine zehn. Es fonnte daher nur Einer 
ber Schüler ein Brämifer werden. Mein Rivale aber hatte 
duch alle 5 Klaſſen des Gymnaſiums hindurch das erite 
Prämium erhalten, und da fam es fowohl dem Präfecten 
als dem Profeffor zu Schwer an, ihm in der lekten Klaſſe 
diefe Auszeichnung zu entziehen. Daher erſuchten fie mid, 
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zu Gunften meines Mitfchülers freiwillig zu verzichten, 
wogegen fie mir verfpraden, daß in dem Schulzeugniß mir 
bezeugt werden folle, das Prämium verdient zu haben, was 
denn auch geihah. Diefes Opfer brachte ich gern, einmal 
weil ih das Prämium doc nicht hätte behalten dürfen, da 
ih dasfelbe nur einmal erlangt hatte; dann aber und vor- 
züglich deshalb, weil mein Rivale fi immer fehr Liebevoll 
gegen mich benommen hatte. Derjelbe war nämlich der 
einzige Eohn einer reichen Beamtenwitwe, die in der Kreis- 
ftadt fich niedergelaffen Hatte, und die es ihrem Sohne an 
nichts fehlen ließ, was ihm das Leben verfüßen fonnte. Und 
er ließ mih an jedem feiner Genüffe theilnchmen. Das 
Prämium beitand aber in einer goldenen Medaille eriter 
Größe mit dem Bildniffe der großen Therefia auf der 
einen und mit dem Wappen des Kaiſerthums auf der andern 
Seite. Diefe Medaille konnte nun der durch alle Klaffen 
Prämiüirte zeitlebens behalten und, wenn er wollte, auch tragen. 

Diefe Periode meines Gymnaſiallebens kann ich nicht 
verlaffen, ohne noch einen Blid auf den Zuftand des Gym⸗ 
nafiums zu werfen. Unter dem Bräfecten Pater Schirmer 
ftanden fünf ausgezeichnete Profefforen aus dem Laienjtande. 
Sie waren für uns nicht blos Philologen, fondern auch 
Pädagogen, indem fie unfere fittlihe Haltung überwadhten. 
So wurden zwei Schüler feierlih vom Beſuche des Gym: 
nafiums ansgefchloffen, weil die Klagen über ihr Verhalten 
gegenüber von Dienftboten ji als begründet erwieſen. — 
Keinen unter uns machte man in der Poeſie mit Gedichten 
von Ehiller und Goethe befannt. Dagegen machte man uns 
große Freude durch ein und das andere Gedicht aus dem 
Wandsbecker Boten und durch einige Idyllen von Voß, 
3. B. den fiebenzigften Geburtstag. Als ich fpäter in Prag 


G.'e damaliger Periodenbau. 50 


die Werke jener beiden großen Dichter Tennen lernte, dankte 
ih dem lieben Gott, daß ich in Leitmerig von Schillers 
lyriſchen Phantafien an Laura feine Silbe vernommen, weil 
diefelben Del ins Fener der erwachten Sinnlichkeit gegoſſen 
hätten an einem Orte, der an ſchönen Bürgerstöchtern Teinen 
Mangel hatte. — In Beziehung auf die Erwedung der 
Selbitthätigfeit und Erfindungsgabe der Schüler bemerfe ich, 
daß in der Rhetorik der Lehrer Franz Titze (ſpäter Pro- 
feffor der Univerfalgeihidhte zu Linz, dann zu Prag und 
zulett in Wien) mehrere 3. B. zehn Sätze zu dictiren 
pflegte, die wir in Perioden unterzubringen hatten, deren 
Zahl uns theils angegeben theils freigegeben wurde. Von 
den eingelaufenen Elaboraten wurde nun einmal das meinige 
vom Profeſſor in der Klaſſe vorgelefen, in welchem ich die 
gegebenen Sätze in einer einzigen Periode verbunden hatte. 
Ueber dem Vorleſen ging dem Brofeffor der Athem aus, 
und er verzog fein Gefiht zum Lächeln. Raum aber Hatten 
meine Mitjchüler das bemerkt, als fie hell auf zu laden 
anfingen und mich fühlen ließen, daß ich in dem Perioden- 
bau des Guten zu viel gethan. Der Profeffor aber nahm 
mih in Schuß, indem er den Lachenden bemerkte: daß fie 
allerdings auf feinen Furzen Athem Rückſicht genommen, daß 
er aber feinen Dank dafür nicht dadurch abitatten könne, 
daß er auf ihren kurzen Berjtand Rückſicht nehme. Als 
viele Jahre nach diefem Vorfalle Tige von Prag nah Wien 
befördert wurde, zur Zeit, als ih das Amt des Vice⸗ 
director an der philofophiichen Lehranftalt, welche zugleich 
eine der vier Facultäten war, bekleidete, und er mir her- 
kömmlicher Weife feine amtliche Aufwartung machte, brachte 
er mir jene Periodenfcene wieder in Erinnerung mit dem 
Bemerken: daß der Periodenbau von damals in innigem 
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Zufommenhange ftehe mit dem Gedanfenbau in meinen 
philofophifchen Arbeiten jpäterer Zeit. 

Nicht fo gut wie in den übrigen Fächern war e8 mit 
dem Unterrichte in der Religion beftellt. Es gab damals 
noch feinen befondern Katecheten an den Gymnaſien. Jeder 
Profeſſor hatte in feiner Klajfe das vorgeichriebene Tateche- 
tiſche Schulbuch zu erflären, und das geſchah in der Regel 
nur einmal in der Woche. Oft trat an die Stelle der 
Erklärung das bloße Abfragen des nach einer beitimmten 
Seitenzahl zum Auswendiglernen aufgegebenen Inhalts. Die 
fonntäglihen Erhorten wurden für die unteren zwei Gram- 
matilalflafjen vom Präfecten Schirmer, für die drei oberen 
Klaffen von dem Profeſſor der Poeſie, Aloys Klar, gehalten. 
Diefer hatte nämlich in Prag Theologie ftudirt, aber vor 
dem Empfange der höheren Weiden die Profejfur am 
Leitmeriger Gymnaſium übernommen. Und ihm als Ex⸗ 
theofogen übertrug der Präfect gegen eine kleine Remunera- 
tion die Exrhorten an Sonn- und Feiertagen. Diefe Vor⸗ 
träge wirkten fehr vortheilhaft auf die Schüler ein. Denn 
er hatte nicht blos eine Hinreißende Beredtſamkeit, fondern 
jedes feiner Worte fam auch aus tiefitem Herzensgrunde. 
Er war überdies derjenige unter den Profeſſoren, welcher 
die fittlich-religiöfe Bildung der Schüler fih am meiſten 
angelegen fein Tieß, hierin aber auch zuweilen des Guten 
zu viel that. So geihah es in der Advents⸗ und Faſten⸗ 
zeit nicht felten, daß ihm für die Vorträge in der Poefie 
wenig Zeit übrig blieb, weil er fich bei den Betrachtungen 
über die heiligen Frauen Elifabetb und Maria nah dem 
Lufasevangelinm oder über die PBaffionsgefchichte nach Jo⸗ 
bannes zu lange aufhielt, was uns nicht angenehm war, 
ja uns oft unwirſch machte, weil uns die Erklärung einer 
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äfopifchen Fabel Tieber gewejen wäre. Wegen feines religiös- 
fittlihen Zwedes hatte er feine Zuhörer auch zur Führung 
von Tagebüchern veranlaft, die am Schluſſe einer jeden 
Woche ihm von denjenigen eingehändigt wurden, die ſich frei- 
willig dazu herbeiließen; denn Keinem wurde bierin ein 
Zwang angethan, auch nicht indirect. Dem Profeffor war 
e8 aber darum zu thun, DBlide in das Privatleben der 
jungen Leute zu thun, um ihnen in jeder Lebenslage mit 
Rath und That beizuitehen. 

Zur näheren Erläuterung will ich einen Vorfall aus 
meinem Leben, in der Eigenfchaft eines fogenannten Studien- 
Iehrers, anführen. Den vorzügliceren Gymnajieiten wurden 
nämlih von dem Präfeceten, an den ſich die Familien⸗Väter 
und Mütter deshalb zu wenden pflegten, Lehritunden in ven 
Bürgerhäufern überwiefen. Solche Lehritunden erhielt auch 
ich bei einem reichen Kornhändler, Namens Yüftel, der feinen 
Sohn jtudiren nnd dazu vorbereiten laſſen wollte. Der 
Bater wohnte dem Unterrihte in der Nachmittagsitunde 
gewöhnlich bei, während er bei einer Kanne Bier feine 
Pfeife rauchte. Auh dem Lehrer fchenkte er ein Glas ein 
zur Anfeuchtung feiner Lungen, wie er ſich ausdrüdte. War 
nun die Lehritumde zu Ende, das Glas Bier aber noch nicht 
ausgetrunfen, fo pflegte der Herr mit mir noch über 
Mancherlei zu plaudern. So bradte er eines Tags den 
Geſetzgeber Mofes aufs Tapet, auf den beim Unterrichte 
zufällig die Rede gefommen war. Er rühmte ihn als einen 
großen Staatsmann, der aus einem gefnechteten Volfe eine 
große Nation zu machen verjtanden habe. Darin beitehe 
aber auch fein Hauptverdienit, alles Andere, was die Bibel 
von ihm erzähle, fei blos Nebenfache, vieles jogar Uebertrei⸗ 
bung, wie der wunderbare Durchzug durch das rothe Meer, 
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die Erzählung von der Fener- und Wollenfäule, deren natürs 
lichen Hergang er mir darzulegen ſuchte. Ich aber mußte 
gegenüber diefer für mich ganz neuen Aufklärung über den 
großen Mann Gottes nichts Anderes zu äußern, ald meine 
Befremdung, und war weit davon entfernt, dem Herrn 
anf’s Wort zu glauben, obſchon ich meine Bedenfen vor 
ihm nicht laut werden ließ. Anderfeits hätte ich doc gern 
wiffen mögen, ob an diefer für mich neuen Auslegung gar 
nichts Wahres fei. Ih trug daher den Vorfall in mein 
Tagebuh ein. Es währte nicht lange, als Profeflor Klar 
mir befahl, am nädjiten freien Tage ihn zn beſuchen. Und 
als ih vor ihm ftand, fragte er mi, ob die Unterredung 
mit dem Kornhändler wirklih ftattgefunden oder ob ih nur 
meiner Phantafie freien Spielraum gelaffen habe? Ich be- 
theuerte das Thatfächliche der Unterredung, ohne allen Zufak 
meinerfeits. „Ih muß Ihnen Glauben jchenken,“ erwiederte 
Klar, „Ihnen aber zugleich geitehen, daß ich einen folchen 
Vorfall in Leitmerig für unmöglich gehalten Hätte.“ Und 
dann ſprach er fehr eindringlich über die göttlihe Sendung 
des größten unter den Propheten im alten Bunde, auf den 
Chriſtus felber fich berufe. Wenn ich aber auch dem gläu- 
bigen Brofeffor eben fo wenig als dem ungläubigen Korn⸗ 
händler etwas zu erwiedern wußte, jo mußte ih mir doch 
geftehen, daß der Ertheologe Klar mir den Stadel nicht 
ganz aus dem Herzen gezogen habe. Es wollte mir immer 
noch bedünken, daß auch an der unbiblifhen Aufklärung des 
Kornhändlers etwas Wahres fein möge. 

Bei jtudirenden Jünglingen darf man überhaupt nicht 
überjehen, daß jie gerne den durch die Studien zu errei- 
chenden Endzwed der höheren Bildung darein feßen, über 
den großen Haufen und deſſen Denkweiſe fi zu erheben. 
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Und diefes Ueber wird gewöhnlich auf die Sache als folche 
bezogen, anſtatt auf die tiefere Einficht in die letzten Gründe 
derfelben. Diefe tiefere Erfaffung ijt aber vor gewilfen Jah—⸗ 
ren der Reife dem jungen Manne nicht zuzumuthen, und 
daher zu wünjchen, daß unzeitige Aufflärungsverfuche fo 
weit als möglich ihm vom Xeibe gehalten werden. Und im 
biefer Lage befand ich mich glüdlicher Weile. Deshalb will 
ih auch noch meines Hausherrn erwähnen, der und jungen 
Leuten zuweilen etwas aus feinem vielbewegten Leben zum 
Beiten gab. Derjelbe, Kandler mit Namen, war zur Zeit, 
als die Feftung Therefienftadt erbaut wurde, Gaftwirth in 
Reitmerig gewejen, und das ganze DOffizierlorps des Regi⸗ 
ments Hohenlohe, welches dafelbit ftationirt war, Tam bei 
ihm zur table d’höte. Damals, fo erzählte er uns, waren 
die Anfichten eines Boltaire und Rouffeau gang und gäbe, 
und die Tafelreden bezegen fich meiſt auf dieſe beiden Itar- 
fen Geijter. Ihre Anbeter Hatten fih aber einen jungen 
Fähnrich Ddesjelben Regiments zum Stichblatte auserjehen, 
der von Statur Fein und ehr reizbar war. Einmal wur⸗ 
den demjelben die Sticheleien zu toll, und da fuhr er bie 
Herren Atheiften mit den Worten an: „Meine Herren! 
glaubet Ihr, was Ihr wollet! Ich aber glaube and, was 
ih will; und dies ijt gerade folches, was mir jenfeits nicht 
ſchaden wird, falls es auch nicht wahr fein follte Wenn 
es aber wahr ift, jo wird es mir Beſſeres eintragen, als 
Euh Allen zufammen Euer Glaube“. Und dieſer Fleine 
und beherzte Fähnrih, wilfet Ihr, wer er war? Es iſt 
der jetzige Oberft im hiefigen Negimente, Herr von Schön- 
feld. Umd daß der Oberjt jett noch eben fo denkt, wie da- 
mals, das beweiit mir fein fait täglicher Gang auf den 
Dom in die Frühmelfe, Hinter ihm feine Ordonnanz. Sei- 
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nen freigeifterigen Witbolden aber iſt jchon lange der Mund 
mit Erde gejtopft. Das merfet euch, ihr jungen Herren! 
Und diefe haben fi) es auch gemerkt, wie fo manches 
Andere, was er ihnen aus feinem Leben mittheilte. Er war 
nämlich als Metzgergeſell auf feiner Wanderihaft bis nach 
Wien gefommen, wo er in einem berrichaftligen Haufe als 
Kücenzuträger viele Iahre diente. Und da Iernte er die 
Köchin Fennen, die von ihrem hohen Lohne fich ein ſchönes 
Sümmden bei Seite gelegt hatte, jo daß er, nachdem er 
fie gebeirathet, in Leitmerig das Geſchäft eines Gaftwirthes 
beginnen Tonnte. Da ihre Ehe kinderlos blieb, fo nahm er 
nah dem Wunſche feiner Frau eine arme Waife an Rin- 
desitatt an. Und diefe bezeugte nach dem Tode ihrer Wohl⸗ 
thäterin ihren ‘Dank dadurch, daR fie ihren Pflegevater ehe⸗ 
lichte, und für fein Wohlbefinden Sorge trug. Diefe Kleine 
Familie, aus drei Perfonen, dem alten Vater Randler, fei- 
ner jungen Frau und einem damals 7Tjährigen Töchterchen 
beitehend, brachte jih mühfam, aber ehrlich durchs Leben, 
Nicht nur nahmen fie Studenten in Koſt und Logie, jon- 
dern der Alte machte auch die beiten Bratwürfte, die feine 
Stau an jedem Samstag nach Therejienftadt trug, wo fie 
guten Abſatz fand. Auch beforgte fie die Wäſche der Offi- 
ziere der Garnifon, und war gefhicdt in der Färbung und 
Zurichtung von alten feidenen Bändern für die Landleute. 
Und dabei war fie äußerſt wohlthätig gegen Nothleidende. 
Anh mir, der ich, felbit im harten Winter, ohne Frühſtück 
in die Schule gehen mußte, ließ fie faſt täglich eine Taſſe 
Kaffee heimlich zufommen. Noch jett, wenn ich daran denfe, 
erquickt mich diefer warme Kaffee im leeren Magen bei 
ftrenger Kälte, Und als mein Vater mich zum erſten Male 
in Leitmerig befuchte (e8 war am Weihnacdhtstage), tractirte 
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ihn unfer Ouartierherr fogar mit Wein, und nahm feine 
Bezahlung von ihm an. Anders freilich erging es mir, als 
im Frühling des folgenden Jahres meine Mutter in &e- 
jellfhaft von Wendler’s Mutter mich Heimfuchte. Da mußte 
ich für diefelbe meinen Beutel öffnen; aber ich konnte es 
auch, da ih damals durch die Lectionen in der Stadt, 
deren jede mit einem blanfen Silbergroſchen honorirt wurde, 
Thon etwas verdiente. Solch einem reihen Burſchen Tonnte 
man jchon zahlen laſſen. Und ich bildete mir nicht wenig 
deranf ein, für die Mutter zahlen zu können. 

Noch einmal, im Laufe des lekten (dritten) Jahres 
meiner Leitmeriger Studien, befuchte mic) mein Vater. Bei 
diefem Beſuche bandelte e8 fih darum, dur das Geſchenk 
einer Saduhr, die er von feinem Stiefbruder Valentin 
mehr durch Bitten als durch Zahlung an fich gebracht hatte, 
mir eine frendige Meberrafhung zu machen. Die Uebergabe 
diefes Geſchenkes geſchah mit folgender einleitender Anrede: 
„Meiner und deiner Mutter und aller Angehörigen große 
Angſt war Jahre lang diefe, daß wir etwas angefangen 
hätten, was wir wicht zu Ende führen könnten. Nun aber 
iſt mit Gottes Hilfe das Unternehmen fo weit gediehen, 
daß e8 von unferer Seite großer Undanf wäre, wollten wir 
an der weiteren Hilfe des Himmels zweifeln“. Diefe Zu⸗ 
verficht hatte aber mein Vater ans der Unterredung mit 
dem Herren Bürgermeijter gefchöpft, dem er, anf meine vor- 
angegangene Anmeldung Bin, fich vorgeftellt Hatte, um für 
die Unterjtügung feines Sohnes den beiden Cheleuten den 
wärmjten Danf zu Füßen zu legen. 

Soviel ans meinem Gymnafialleben in der Kreisitadt 
Leitmeritz. 
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IV. 
1803 — 1806. 


Nunmehr jtehe ih vor dem Abfchnitte meines Lebens, 
wo ih im Herbite 1803 nah Prag reilte, um dafelbit 
meine Univerjitätsitudien zu beginnen. Mit mir reifte Kraus, 
mein Rivale in der Poeſie. Derjelbe Hatte zwei erwachſene 
Schweitern, von denen die ältere einen Landkutſcher gehei- 
rathet Hatte. Diefer brachte uns Beide nad der Hanptitadt 
Böhmens, wohin er gerade ohnedies fahren mußte. Außer 
meinem Abgangszeugniffe, worin ich als Prämifer fignrirte, 
hatte ih auch ein Schreiben des Bürgermeifters dem Gu⸗ 
bernialfecretär zu überbringen. Darin ſprach derjelbe feine 
Zufriedenheit mit mir aus und fügte die Bitte bei, Herr 
Plager möge jet an mir vollenden, was er vor drei Jah⸗ 
ren mit mir begonnen. Bon ihm und feiner Frau, die auf 
der Kleinfeite der Stadt im Wallenftein’fhen Palais wohn- 
ten, wurde ich freundlih empfangen und aufgefordert, mich 
auch täglih zum Mittagstifeh bei ihnen einzufinden. Auch 
forgte er für ein Quartier. Ob er etwas dafür zahlte, 
habe ich nicht erfahren können, fo daß ih auf den Gedan- 
fen kam, es fei eine freiwillige Gabe armer Leute, einem 
armen Studenten zugeitanden. Mein Quartierherr war 
nämlich ein Flickſchneider, der neben diefem feinem Gefchäfte 
in jeder Woche alle Hänfer auf der ganzen Sleinfeite mit 
der Armenbüchfe ablief, was ihm ſehr fehwer fiel, da er 
an einem Krücdenftocde gehen mußte. Seine Frau war ein 
fogenanntes Wafferweib, das mit der Wafferbutte fich ſauer 
ihr Brot verdiente. Sie hatten ein einziges Kind, ein Mäd⸗ 
hen, das die Nähſchule beſuchte. Alle Drei aber führten 
mit einander ein frommes und friedliches Leben. Ihre Ar- 
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muth war fo groß, daß während des ganzen Winters Fein 
anderes Feuerungsmaterial in den Dfen kam, als die Koh⸗ 
Ien und Holzipäne, welche die Frau von den Dienitboten 
fich erbettelte, denen fie das Waſſer zutrug. Ueber zu große 
Wärme in meinem Quartiere Tonnte ih mich daher nicht 
beflagen. Und doch war der erjte Winter, den ich in Prag 
verlebte, ein ſehr ftrenger. Weberdies Hatte ich jeden Tag 
einen Weg von einer halben Stunde nad dem in der Alt- 
Stadt gelegenen Univerfitätsgebände zurüczulegen,; und auf 
das Frühſtück Fonnte ich nur einen Kreuzer verwenden, der 
mir durch eine Unterrichtsftunde, die mir monatlich einen 
Thaler eintrug, zur Verfügung ftand, da ich die zwei an⸗ 
dern Kreuzer für das Abendbrot möthig hatte. An dem 
Rleinfeitner Brückenkopfe befand fih ein Bäderladen, in 
welchem außer anderem Backwerke eine Art Roggenbrot 
verfauft wurde, das aus zwei aneinander gefügten Halb- 
freifen beftand, die fi ohne Meffer Teiht von einander 
trennen Tießen. Beide waren gewöhnlich fchon aufgezehrt, 
noch ehe ich den andern Brückenkopf an der Altftadt erreicht 
hatte, in deſſen Nähe das colojfale Erucifir jtand, zu dem 
ih gar oft mit dem Seufzer andächtig emporblidte: „Did, 
fieber Meifter, hat am Kreuze gedürftet, mich hungert“. 
Das geſchah um 8 Uhr Vormittags; und erjt in der 
zweiten Nachmittagsftunde konnte ich meinen Hunger nad) 
Herzensluft ftillen. Aber auch diefe Freude follte bald ein 
Ende nehmen. Die Zahl der armen Koftgänger im Hatte 
Plater’8 hatte fich nämlich vermehrt. Außer einer armen 
Waiſen, die mit Fran Plager verwandt war, und die ich 
zu Leitmerig im Lejen und Schreiben unterrichtet hatte, 
hatte auch noch das Söhnen eines andern armen Vers 
wandten Aufnahme gefunden. Es faßen alfo täglich drei 
5 * 
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Arme am Tiſche; und zudem mochte e8 in Prag theurer zu 
leben fein, als in Leitmerig. So fam es, daß ich gar oft die 
Klage über zunehmende Theuerung hören, und zugleich die 
Erfahrung machen mußte, daß die Portionen, die mir von 
der gnädigen Frau vorgelegt wurden, immer Kleiner ausfielen. 
Wenn nun au Herr Plager felber, fo wie fein jüngerer 
Bruder, ein Beamter, der mit uns täglich zu Tiſche ſaß, 
nicht in die Klagen der Fran einjtimmten, fo verſtimmte 
mi doch die Veränderung in dem Verhalten der leßteren. 

Nun hatte ih mich aber gar fehr darauf gefreut, end» 
lich einmal mid in der Lage zu befinden, mich ganz den 
Studien, befonders der Lectüre der griehiihen Klaſſiker 
bingeben zu können. Täglich beſuchte ich die Faiferliche 
Bibliothef, um mich dafelbit unter Profeſſor Tige's Ans 
leitung mit den Reden des Sfokrates und nach Profeflor 
Klar's Weijung mit den Dramen des Sophofles befannt zu 
machen. Auch machte ich auf der Bibliothek die Bekannt⸗ 
{haft von czechiſchen Mitfchülern, die auf anderen Gym⸗ 
naſien jtudirt hatten umd uns Deutfchen freundlich entgegen» 
famen. Diefe hatten ſchon Keine Bibliotheken ſich angelegt, 
ſowohl von philoſophiſchen als von poetiihen Werfen, die 
fie mir zu Gebote ftellten. So Iernte ich zuerjt Goethe's 
and Schillers Werke Tennen. Auch Tiedge's Urania, das 
große Lehrgedicht über Kant’fche Philofophie, das einer mei- ' 
ner Leitmeriger Mitſchüler, eines Einnehmers Sohn, fi 
gefauft hatte, wurde damals fleißig gelefen. Wir Beide 
haben an Creationstagen ftundenlang im Schloßgarten auf 
dem Hradſchin unfere Gloffen gemacht und die fehönften 
Etellen aus derfelben memorirt. Zu gleicher Zeit lieh ein 
Czeche mir Herder's Ideen zur Philofophie der Gejchichte, 
die mir fo ſehr gefielen, daß ich das Bud, da ich es 
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mir nicht kaufen Tonnte, faſt ganz abſchrieb. Diefer tratt- 
lichen Muße und jener lieben Befchäftigung auf der Biblio- 
thet mußte ich ein Ende machen, wenn ich den immer wies 
derfehrenden Klagen der Frau Platzer über Theuerung aus⸗ 
weichen wollte. Ich entfchloß mich nämlich, die erſte befte 
Erzieherftelle anzunehmen, um mir mein Brod ohne täg- 
fihen Vorwurf zu verdienen. Und die Gelegenheit, diefen 
Entfhluß auszuführen, ergab fich bald. Als ich eines Tags 
aus der Bibliothek nach der Kleinfeite ging, begegnete mir 
anf der Brüde ein Herr, der mich mit den Worten anres 
dete: „Sind Sie e8 oder find Sie e8 nicht?“ Der Herr trug 
einen beborteten Hut, eine bebortete Weite und einen Hirſch⸗ 
fünger an beborteter Kuppel. Ich Tann, erwiederte ih ihm, 
diefelbe Frage an Sie richten: Sind Sie der berrfchaftfiche 
Dberjäger WII von Haida? „So ilt e8, lieber Günther“! 

IH muß bier bemerken, daß ver Piarift Ianfe mir 
nah dem Tode Trauſchke's auch bei Herrn Will einige 
Kofttage erwirkt Hatte. Dafür hatte ich nichts zu thun, als 
deſſen einzigem Sohne Anton, der ebenfalls die Kloſterſchule 
befuchte, bei feinen Arbeiten bebilflih zu fein. Von dieſem 
feinem Sohne erzählte mir nun Will, daß er ihn nad 
Prag gebracht Habe, um, als zukünftiger herrſchaftlicher 
Beamter, die Feldmeßkunſt zu erlernen, und daß er ihn 
bei feinem Schwager, dem Münzwardein, untergebracht 
habe. Allein, fette er hinzu, Sie kennen den YBurfchen von 
Haida ber, daß er fein Freund vom Siken nnd Lernen 
it, und daher dazu angehalten werden muß. Sie würden 
mir daher einen großen Gefallen erweifen, wenn Sie ihn 
zuweilen beſuchen und mit Rath und That ihm an die 
Hand gehen wollten. Denn fonft vergißt er auch noch, was 
er bereits in der Piarijtenfchule gelernt hat. Und wenn 
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Sie mir von Zeit zu Zeit Nachricht über ihn zulommen 
Iaffen wollten, fo würde ich Ihnen dafür jehr dankbar 
fein. — Erfüllte ich nun auch nach Möglichkeit den Wunfch 
des Vaters, fo doch ohne befonderen Erfolg. Das verwöhnte 
Mutterfühnchen war bereits in der Lebensweife eines Zier- 
bengels jo erjtarkt, daß es ih um die Studien wenig küm⸗ 
merte, und mic gar oft, namentlih an Sonn- und Feier» 
tagen, unverrichteter Sache wieder nad) Haufe gehen ließ. 

Bei diefen Befuhen machte ih die Belanntfchaft des 
Erziehers der beiden Söhne des Münzwardeins, der ihn bei 
feiner Weberfiedelung von Wien nad Prag beftimmt hatte, 
bei der Familie zu bleiben. Er war ein freundlicher junger 
Dann, der feine medizinifhen Studien noch nicht vollendet 
hatte, und gern mit anderen lernbegierigen Studenten fich 
unterhielt. Und da ließ er denn bei einer Beſprechung meiner 
bisherigen Laufbahn die Aeußerung fallen, daß er zur Ver⸗ 
befferung meiner ungünjtigen Lage etwas thun könne. Er 
fei nämlich von einem Münzbeamten vor einiger Zeit erfucht 
worden, für feine drei Knaben einen Erzieher zu ermitteln. 
Auch theilte er mir die Bedingungen mit. Ich folle nämlich 
Koft und Wohnung, lettere freilich in der Kinderftube, und 
ein monatliches Honorar von einftweilen fünf Gulden erhal« 
ten; auch würde ich täglich meine Vorlefungen befuchen kön⸗ 
nen. Wenn Sie, bemerkte er, mit diefen Bedingungen zit- 
frieden find, fo werde ih Sie alsbald dem Beamten vor» 
ftellen, und ich bin überzeugt, daß ih mit Ihrer Perjon 
Ehre einlegen werde. Und jo geſchah es. Ich wurde anges 
nommen, und batte mit dem DBeginne der Ferien, am 
Schluſſe meines erjten Univerfitätsjahres, einzutreten. Das 
waren die erjten Serien, welche ich nicht unter dem Dache 
des elterlichen Hanfes verlebte. 
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Vor dem Eintritt in das neue DVerhältniß Hatte ich 
den Austritt ans dem alten noch zu beftehen. Ich wartete 
auf eine Gelegenheit, bei der ih den Herrn Plager unter 
vier Augen ſprechen konnte. Diefe fand fih an feinem 
Geburtstage, an welchem ich ihm eine von mir componirte 
Cantate überreihte, in der ih meinen Dank für feine väter- 
liche Fürſorge auf meiner bisherigen Lebensbahn ausſprach 
und auch auf feine anderweitigen Verdienjte um die leidende 
Menſchheit Hinwies. Mündlich fügte ich Hinzu, daß ich durch 
Gottes Fügung in den Stand gefett fei, ihm eine Laft von 
feinen Schultern abzunehmen, indem ich eine Erzieheritelle 
bei dem Münzbeamten Herrn v. Klotz übernommen hätte. 
Diefe Eröffnung befremdete ihn zwar, aber er machte mir 
feinen Vorwurf, jondern bilfigte meinen Entſchluß, das menſch⸗ 
liche Leben auch von diefer Seite kennen lernen zu wollen, 
da die Bücher allein den Menſchen nicht gefcheidt machten. 
Herr v. Klotz ift, fügte er Hinzu, als ein gebildeter Mann 
und tüctiger Beamter befannt, hat fich auch vortheilhaft 
verbeirathet, und es wird Ihnen in feinem Haufe beifer 
ergehen als unter den gegenwärtigen Umftänden in dem 
meinigen. Mit der BVerfiherung, daß er auh in Zukunft 
fih meiner mit Rath und That annehmen werde, fo oft 
ich feine Hilfe bedürfe, entließ er mich in gewohnter Freund- 
Lichfeit. Noch leichter machte mir, wie vorauszufehen war, 
die gnädige Frau den Abſchied. Nur das Eine erbat fie ſich 
von mir, daß ich in Begleitung meiner jungen Eleven mid 
öfter bei ihr ſehen laffen möge. Das verfprach ich ihr und 
hielt Wort. 

In meine neue Rage fand ih mich bald und leicht, 
wozu ein Umftand das Seinige beitrug. Von den drei Knaben 
im Alter von zwei, vier und ſechs Jahren befand fih näm- 
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ih der jüngjte nod im Zimmer der Dienitboten, während 
die beiden älteren in meinem Zimmer jchliefen. Alle drei 
waren liebe frifche Kinder, die ſich gerne bei mir aufhiel- 
ten. Nun erbot ih mid, auch den jüngiten Knaben, der 
von feiner Wärterin nicht aufs bejte behandelt wurde, ganz 
zu mir zu nehmen und zu bejorgen. Durch diejes Anerbie> 
ten, das bereitwillig angenommen wurde, hatte ich mich bei 
den Eltern aufs beite empfohlen. Dazu kam noch, daß, 
als nad) der Schlacht bei Ulm Prag von den Feinden bedroht 
erihien, die Münze mit ihrem ganzen Zubehör nad dem 
Niefengebivge geflüchtet wurde. An der Spige der Flücht- 
Yinge befand fich der Vater meiner Zöglinge. Und als er 
nach nicht langer Zeit aus der Kreisſtadt Gitfehin, wohin 
er fih mit feinem Amtsperfonal geflüchtet hatte, zurück 
fehrte, konnte ich aus feinem Benehmen gegen mich fchließen, 
daß er feine Frau gefragt, wie ich während feiner Abwe⸗ 
fenheit mich gegen die Kinder benommen, und daß viefelbe 
mir das beite Zeugniß ausgeitellt habe. Er überrafchte mic 
nämlih mit dem Geſchenke eines Rockes, den er mir aus 
einem bereit8 von ihm getragenen hatte berrichten laſſen. 
Auch Sprach er nicht felten Stunden lang mit mir über meine 
Privatlectüre, und freute fi über meine Neigung zum 
Studium der Geſchichte. Da ih damals gerade Herber’s 
Ideen zur Philofophie der Weltgefhichte von Neuem Tas, 
fo meinte er, ich würde von diejer Lectüre mehr Gewinn 
baben, wenn ich vorher mich in einer Univerfalgefchichte 
umgefehen hätte; und zu diefem Ende gab er mir Abbé 
Millot's Univerfalgefhichte zu leſen, und bald darnach auch 
die periodifhe Schrift „der Biograph.“ Dagegen war er 
fein Freund von philofophifcher Lectüre. Ich erfuhr das, 
als ich einmal Tienge’s Urania lobte, in welder der Dich⸗ 
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ter Kant's Pojtulate der praftifhen Vernunft, Gott, Frei- 
beit und Unfterblichfeit, meilterhaft behandelt habe. Von der 
Willensfreiheit wollte er gar nichts wiſſen, weil nach feiner 
Anfiht aus jedem Menſchen werde, was die Umſtände aus 
ihm machen; und dafür glaubte er den Beweis nah allen 
Richtungen Hin in der Weltgefchichte zu finden. Und ich 
muß geitehen, daß diefe determiniftifche Anficht auch bei mir 
fih einzuniiten begann, und zwar in Folge der Lectüre der 
Herder’ihen Ideen. So erſchien mir denn das ganze Drama 
ver Weltgefchihte als ein Product der Nothwendigkeit, zu 
der fich die großen Männer und Neigenführer der Welt- 
ereigniffe als die Schleppträger des Fatums verhielten. Und 
wie hätte auch ein junger Mann eine andere Anficht gewin- 
nen Türmen, der in der jog. Einleitung zur Weltgefchichte, 
die drei Monate hindurch vorgetragen wurde, wohl viel 
über das Quellenftudium, aber Feine Silbe über die Coeffi⸗ 
cienten der Weltgefchichte vernommen hatte? Wenn aber 
einem Sünglinge in der Periode feiner Mannbarkeit die 
Veberzeugung von jeiner Willensfreiheit und der damit ver» 
bundenen Verantwortlichleit ins Wanken kommt, dann tit 
er ſchon auf der ſchiefen Ebene angelangt, deren Ende leicht 
voranszufehen iſt, die Herrichaft der Natur über den freien 
Geiſt. 

Dazu geſellte ſich noch Etwas, was mir den Inhalt 
von Tiedge's Urania hätte verleiden müſſen, wenn der erſte 
Eindruck dieſes Lehrgedichts nicht jede proſaiſche Beredtſam⸗ 
keit aus dem Felde geſchlagen hätte. Häßler, mein Lehrer 
der griechiſchen Sprache zu Leitmeritz, war nämlich Profeſſor 
am Kleinſeitner Gymnaſium zu Prag geworden. Dieſen 
beſuchte ich zuweilen, um mich mit ihm über meine philo⸗ 
ſophiſche Lectüre zu berathen. Er gab mir eine Einleitung 
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in die Logik von dem Franzoſen Villaume, der die logiſchen 
Grundfäge durch Beifpiele erläuterte, die größtentheil® aus 
der heiligen Gejchichte entnommen und darauf berechnet 
waren, den Wunderglauben zu zeritören. Bei dem inneren 
Zufammenhange aber, in weldem der Glaube des Jüng⸗ 
lings an die Allmacht Gottes mit dem Glauben an die 
Freiheit desfelben fteht, ift es nicht zu verwundern, wenn 
der Schaden, den die abfolute Freiheit erlitten, fich auch 
auf die relative Freiheit des Menfchen erftredte. 

Kam ich mit Häßler auf meine Standeswahl zu reden, 
die ih im dritten Jahre der Philofophie treffen mußte, jo 
nahm er feinen Anitand, vor dem Cintritte in den geift- 
Iihen Stand mid zu warnen. „Was wollen Sie," fagte 
er, „in einem Stande anfangen, in dem Sie von aller 
weiteren Ausbildung abgefchnitten find, da einerfeit8 Ihr 
Gehalt fo gering iſt, daß er kaum für Ihre Befleidung 
binveicht, während anderfeits für die weitere Durchbildung 
des Theologen von Oben herab nicht geforgt wird?” Und 
da damals von der Gründung vieler nenen Gymnafien im 
ganzen Gebiete des Königreihs Böhmen ſtark die Rede war 
(was aud ins Werk gefetst wurde), fo redete er mir zu, 
diefe Gelegenheit nicht unbenüßt vorübergehen zu laffen, und 
anf eine philologiiche Profeſſur mich vorzubereiten, zugleich 
mit der Verſicherung, daß ich auf feine Unterftügung rechnen 
fünne. Viele meiner Mitſchüler fchlugen auch dieſen Weg 
zu ihrer Verſorgung ein; ich aber ſchreckte damals noch vor 
dem Gedanken zurüd, meinen lieben Eltern den Gram zu 
bereiten, der Erfüllung ihres Herzenswunſches untren ge⸗ 
worden zu ſein. 

In dieſer Zeit dachte ich oft an den Regimentskaplan 
zu Leitmeritz, der mit ſeinem geiſtlichen Stande eine ſeltene 
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Bildung verband, und den ich dadurch näher Tennen gelernt 
Hatte, daR Häßler mich dazu anserwählt hatte, ihm die 
platonifchen Schriften zu überbringen. Und nun faßte ich 
mit einem meiner Mitjhüler, Hübner von Weichenberg 
(einem Yüngling von mehr ale 6 Fuß Länge, der fpäter 
Arzt wurde, aber bald darauf jtarb, und der ebenfalls für 
den geiftlihen Stand von Haus aus beftimmt war, aber 
feine Luft hatte, Landpfarrer zu werden) den Entſchluß, bei 
dem Feldſuperior des Königreichs mich zu melden. Die Auf- 
genommenen erhielten während der Dauer ihrer Studien 
ein Stipendium von 300 Gulden, und hörten mit den 
erzbiichöflichen Seminariften an der Univerfität die theolo- 
giſchen Borlefungen. Leider wurde aber bei unferer Anmel⸗ 
dung uns erllärt, daß nach einer neuen Verordnung die 
Feldfapläne in Zukunft von den Ordensporftehern geliefert 
werden follten. Auf diefen unverhofften Beſcheid hin nahmen 
wir und vor, nicht gegen unſere Neigung in den geiftlichen 
Stand einzutreten. 

Zwiſchen diefem Entichluffe und feiner Ausführung lag 
aber für mich noch ein ganzes Jahr, das dritte der Philo- 
jophie. In diefem wurde die Moralphilojophie vorgetragen, 
jo daß anf die Denkgefege (in der Logik) und die Natur- 
gefege (in der Phyſik) die fittliche Gefeßgebung folgte. Weber 
diefe dreifache Legislation in Beantwortung der Frage: wie 
fommt der menſchliche Geift zu jenen Gefegen im Denken 
und im Handeln? binauszugreifen, wäre nun die Aufgabe 
einer Metaphyſik gewefen, die auch vormals (nach Wolff) 
gelejen wurde. Aber man hatte fie fpäter abgefchafft und 
an ihre Stelle die Religionsphilofophie gefett, und zwar 
nad) Anleitung des Handbuchs des damaligen Hofburgpfarrers 
Frint. Die Abfiht war löblich: der akademiſchen Iugend 
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follte wie in andern Zweigen des Willens fo auch im Ge⸗ 
biete der Religion zu einer möglichſt gründlichen Erfenntniß 
verholfen werden, damit fie nicht in Unglauben verfallen. Aber 
in der Ausführung derfelben bielt fich der ehrenwerthe Ver- 
faffer ganz und gar an das Grunddogma der alten Schola- 
ftif über das Verhältniß von Wiſſen und Glauben. Unfer 
erjter BProfeffor der NReligionsphilofophie war ein junger 
Mann aus der Prager Erzdiözefe, Bernhard Bolzano, der 
für ein mathematiſches Zalent galt. Trotz feines guten 
Rufs hatte er doch anfangs einen jchiweren Stand gegenüber 
feinen Zuhörern im dritten Yahrgange der Philofophie. 
Denn wir betrachteten die neue Religionsphilofophie nur als 
einen höheren Tatechetiichen Unterricht, und nannten deshalb 
auch den neuen Profeſſor nur den Katecheten. Dazu kam 
no, daß Bolzano das Frintiſche Lehrbuch, obwohl es als 
Handbuh noch nicht von der Studienhofeommiffion vorge- 
fehrieben war, doch feinen Vorträgen zu Grunde legte, und 
daher als bloßer Nachbeter Frint’8 verjchrieen werden Tonnte. 
Bon diefer Anſicht kamen jedoch die tüchtigeren Studenten 
bald zurüd, da Bolzano den Inhalt des Lehrbuchs Fritifch 
behandelte, wodurd aber Tekterer nicht an Anfehen gewann. 
Veberdies zeigte fih der Ratechet in feinen Exhorten, die er 
an Sonn und Feiertagen in einem Univerfitätsfanle für 
alle drei Jahrgänge hielt, als einen ftrengen Sittenprediger, 
der gegen die damals herrihende Wüftheit und Unflätherei 
der Studenten fchonungslos zu Felde zog. Und das War 
fein Mittel, um fich die Gunft der wohlhabenden Wüftlinge 
zu erwerben; die Edlern und Einfichtsvollern aber zog er 
mehr und mehr auf feine Seite, ja nicht Wenige von ihnen 
verdankten ihm ihre Rettung aus den Schlingen des Lafters, 
die fein ſcharfes NRaifonnement zu durchſchneiden veritand. 
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Kurz, der Einfluß des jungen Prieſters und Profeſſors auf 
die fittlihe Haltung der Studenten war im Großen und 
Ganzen damals fchon ein nicht geringer, wurde aber in 
fpäteren Jahren, in denen ich nicht mehr zu Prag ftudirte, 
noch bedeutender, wie Augenzeugen mir mittheilten. Co 
hörte ich von Fichtner, Profefior am Kletfeitner Gymnaſinm 
und vormals mein Mitſchüler unter Bolzano, daß die Ex⸗ 
horten desſelben aus dem Hörſaale der Univerfität in die 
Salvatorfiche hätten verlegt werden müſſen, weil der Zu⸗ 
drang der Zuhörer, fowohl aus dem Bürger⸗ als dem 
Militärjtande immer größer wurde, und zu der Anhörung 
der Predigt auch noch der Empfang der Saframente hinzufam. 
Defjenungeachtet war Bolzano's Endſchickſal ein trauriges. 
Er wurde des Nationalismus und der Heterodorie beichuldigt, 
und bei dem erzbiſchöflichen Confiftorium der Proceß gegen 
ihn anhängig gemacht. Die Folge davon war, daß er, nad» 
dem er 15 Jahre lang, 1805 bis 1820, die Profeffur 
begleitet und feine Erbauungsreden gehalten, mit einer 
Penjion von 300 fl. feines Amtes entjegt wurde. (Das 
Ausführliche hierüber fowie Bolzano’s Autobiographie ift zu 
finden in der Schrift „Lebensbeichreibung des Dr. B. Bol- 
zano 2c. Neue Ausg. Mit Bildniß. Wien, 1875. W. Brau⸗ 
müller, die von einem feiner Schüler verfaßt wurde *). 
Ich Hatte das Glück, in perfünliche Beziehung zu Bol⸗ 
zano zu treten, was leicht zu erreichen war, da feine 
Wohnung zu jeder Stunde den Studenten offen jtand, umd 
ih ganz in der Nähe verfelben wohnte. Einjtmals eröffnete 
ich ihm, daß ich bei meiner geringen Weberzeugung von der 


*) Bergl. nod) über Bolzgano: Löwe „Ioh. Em. Beith.” Wien, 
4879. Verlag von W. Braumüller, S. 12—18. 
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Nothwendigkeit der übernatürlihen Offenbarung nicht zu 
dem Entjchluffe kommen fönne, mit dem Beginne des nächſten 
Schuljahrs in die theologifhen Studien einzutreten, wiewohl 
das der Wunfch meiner Eltern fei, und bat ihn um feinen 
Rath. Da fragte er mich: ob ich denn jo wenig Vertrauen 
in das vierjährige Studium der Theologie fee, daR das⸗ 
jelbe mir zu der Weberzeugung, die mir jet noch fehle, 
verhelfen werde? worauf ich ihm erwiederte: ich habe die 
eine Furcht, daß ich nah vier Jahren mir die Weihen 
geben laſſen werde auch ohne gewonnene Weberzeugung, um 
nicht Zeit und Mühe umfonft vergendet zu haben. Darauf 
bilfigte Bolzano meinen Entſchluß, Iurisprudenz zu jtudiren, 
indem er bemerkte: „Das Sicherſte ijt freilich das Beſte, 
und die Weberzeugungen laffen fih nicht über das Knie 
brechen, am wenigiten in der Seelforge auf dem Lande, 
wo der Einzelne fehr felten in der Lage ft, fich wifjen- 
ſchaftlich fortzubilden. Und endlih, was könnte Sie davon 
abhalten, auch als fertiger Juriſt noch in den getftlichen 
Stand einzutreten, in welchem Sie dann Ihre errungene 
Einfiht auf höhere Zinfen anlegen werden?“ Auf meine 
ihm ſchon befannten veligiöfen Zweifel ließ er ſich nicht ein. 
Diejelben betrafen aber, wie gejagt, hauptſächlich die Noth- 
wendigfeit einer übernatürlichen Offenbarung wegen der Un- 
zulänglichfeit der natürlichen, als bloßer Vernunftreligion. 
Es ift leicht möglih, daß er als noch junger Mann damals 
blos mit der urfprünglichen ſymboliſchen Anficht Kant's vom 
Sohne Gottes als Welterlöfer befannt war, von der er 
vorausjehen fonnte, daß fie mir meinen Zweifel nicht be= 
feitigen würde. Hätte er auch die fpätere Anficht der Kan⸗ 
tianer gefannt, wonach auch der fittlihe Menſch nie auf 
einen Ueberſchuß der Tugend zur Zilgung feiner früheren 
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Schuld rechnen könne, fo würde er wohl fich veranlaßt ge⸗ 
fehen haben, mir diefelbe mitzutheilen*). 


V. 
1806 — 1809. 


Diefe Rückſprache mit Bolzano bejtärkte mich in meinem 
Vorhaben, einftweilen die juriftiichen Vorlefungen zu hören. 
Daran ſchloß fich fehr bald der weitere Entſchluß: mich für 
die Zeit der abjolvirten juriftifchen Studien um eine Patro- 
nanz umzufehen. Herr v. Klotz nämlich ließ wiederholt bei 
feinen Gefprächen durchblicken, daß e8 fehr ſchwer halte, beim 
Münzwejen ein Unterlommen zn finden, während ih von 
Brofeffor Häßler erfuhr, daß eine Erzieherftelle vacant werde 
im Haufe eine8 Beamten bei den böhmifchen Ständen, des 
Freiherrn v. Bretfeld, der feinem bisherigen Erzieher eine 
Anftellung bei dem neuorganijirten Criminalgerichte zu Leit- 
merig verichaffen werde. Um dieſe Erzieheritelle bewarb ich 
mich, und erhielt fie durch die Befürwortung Häßler’s und 
Platzer's. Wie oft aber habe ich in meiner neuen Stellung 
mit Wehmuth an meine drei Knaben im Klotz'ſchen Haufe 
zurücgedadht, denen mein Austritt bis zum letzten Augen- 
blick verjchwiegen werden mußte! Jetzt hatte ih zwar nur 
einen Zögling von zehn Jahren, der mir aber mehr zu 
fhaffen machte als jene drei. Er war nämlich das einzige 
und jehr verzogene Kind, das jede feiner Launen bei den 
Eltern durchzuſetzen wußte; ein abgefagter Feind alles Lernens, 


. *) Unglinftiger urtheilte Günther fpäter über Bolzano. Im April 
1851 fchrieb er an Prof. Ehrlich: „Wer kann in unferen Tagen zu 
ber feichten rationaliftifchen Fahne der Bolzaniften ſchwören?“ 
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aber deito größerer Freund von Vergnügungen aller Art. 
Und daran fehlte es nicht, allwöchentlih wurden in und 
außer dem Haufe des Baron v. Bretfeld Spielgefell- 
Ichaften gegeben, bei denen der Knabe nie fehlen durfte. 
Darum, ob derjelbe etwas Ierne, kümmerten fi) Vater und 
Mutter nicht; fie waren zufrieden, wenn ihr Söhnchen fich 
nur nicht über feinen Hofmeijter, was freilich nicht ſelten 
geichehen mochte, beflagte. Denn ich merkte gar bald, daR 
ih für Beide, Vater und Mutter, feine persona grata fei. 

Auch währte es nicht Tange, fo führte ein unfchuldiger 
Borfall das gejpannte Verhältniß zwifchen den Eltern und 
mir zum offenen Bruche. Ich hatte nämlich meinem Zöglinge, 
der nur durch die Ausficht auf Vergnügen zum Lernen zu 
beitimmen war, einmal verfproden, mit ihm auf der Mol- 
dan einen Ausflug nah Vyſehrad zu machen. In gleicher 
Weiſe hatte ich wiederholt gehandelt, ohne daß die Eltern 
es gerügt hätten. ‘Diesmal aber fam ich mit dem Knaben 
etwas fpäter nah Haufe zurüd, als es früher gefchehen 
war. Es war nach zehn Uhr Abends, als wir anfamen. 
Zum Unglüd war die Herrihaft, die font noch jpäter aus 
ihren Geſellſchaften zurückzukehren pflegte, ſchon voraus ein- 
getreten. Und nun brach ein gewaltiger Sturm über mich 
los, der mit der Kündigung meiner Stelle endete. Anfangs 
glaubte ich nicht an den Ernſt derſelben. Den Vater kannte 
ich als einen wohl heftigen, nicht aber als einen unverſöhn⸗ 
lichen und hartherzigen Mann. Auch konnte der Knabe, wenn 
man ihn ausfragte, nichts Schlimmes über unſern Ausflug 
berichten. Ich war nämlich mit Commilitonen in einem 
Bierhauſe an der Moldan zuſammengetroffen, wo wir, wie 
das öfter geſchah, Lieder einſtudirten. Ich erwartete daher 
einen baldigen Umſchlag zum Beſſern in der Stimmung 
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der Eltern. Aber ih tänfchte mich, es blieb bei der Auf- 
fündigung. Und in dem Bewußtjein, feinen fehlechten Streich 
ausgeführt zu haben, that ich feinen Schritt, um der Sache 
eine andere Wendung zu geben. Doc Hätte ich vielleicht 
noch Andere nm ihre Vermittelung angefprodhen, wenn fich 
mir nicht unerwartet die Thüre zu einem neuen und beſſe— 
ren Unterfommen geöffnet hätte. Ein Etudirender der Medi⸗ 
zin, Namens Volf, ein Würzburger, der unfere Kränzchen 
zu befuchen pflegte, richtete eines Tages die Frage an ums, 
ob Keiner Luſt habe, eine Erzieheritelle auf dem Lande anzu⸗ 
treten. Er fet beauftragt, einen jungen Mann für dieſes 
Amt zu Juden. Ich ging ſogleich auf den Antrag ein unter 
der Bedingung, daß mir Zeit übrig bleibe zur Fortſetzung 
meiner jnriftifhen Studien, und daß ich wenigitens einmal 
im Sabre nah Prag reifen dürfe, um das Privateramen 
zu machen. Volk brachte mir ſehr bald das erwünfchte Zuge⸗ 
ſtändniß, da der Vater meiner fünftigen Zöglinge auf einer 
Durchreiſe nach Trieſt fih gerade in Prag befand. 

Es war dies der Baron Johann v. Silberitein, der 
zu Arnau im Riefengebirge anfällig war, wo er Leinwand- 
fabrifen und DBleichereien beſaß. Volk erzählte mir auch, 
daß der Baron, als er meinen Namen Günther gehört, 
ihm anfgetragen habe, mich zu fragen: ob ich nicht aus 
der Gegend von Haida bei Böhmifch-Leipa ftamme, und 
ob ich nicht feine verftorbene Frau, eine geborene Günther, 
gefannt habe? Darüber Tonnte ih meinem Zwifchenhändler 
folgende Auskunft geben: Ich bin nicht in Haida, fondern 
im nahen Lindenan geboren, aber ich habe in der Piarijten- 
Thule zu Haida jtndirt, und zwar gerade zu der Zeit, ale 
der Herr Baron eine von den zwei fchönen Töchtern der 
Witwe Günther heirathete. Und Sie fünnen dem „Herrn 
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Baron erzählen, dag ich an der Hochzeitstafel ſervirt hätte. 
Da ih nämlih im Haufe feiner Schwiegermutter einen 
wöchentlichen Koſttag hatte, jo wurde ich erjucht, am Tage 
der Hochzeitsfeier anszuhelfen. Sehr bald brachte mir Volk 
die Nachricht zurüd, daß der Baron über diefe Mittheilung 
fih gefvent habe, weil er daraus die Hoffnung ſchöpfe, daß 
ich mich feiner Kinder Tiebevoll annehmen werde. Vorgeſtellt 
wurde ich aber damals dem Baron micht, weil verjelbe 
fofort von Prag weiter reifte, Dagegen trug er dem Volk, 
den er in Arnau, wo jener die Ferien bei einem Kaufmann 
Werner zuzubringen pflegte, Tennen gelernt hatte, auf, für 
meine baldige Weberfiedelung nah Arnau Sorge zu tragen. 
Und da gerade einige Studenten einen Ausflug ins Riejen- 
gebirge machten, fo fchloß ich mich ihnen bis nach Trautenau 
an, von wo ich nur noch eine Poititation nach Arnau hatte. 

Unter andern Verhältniffen wäre dieje Reife in Gefell- 
ſchaft von drei munteren Touriſten eine fehr angenehme für 
mich geweſen; aber der Gedanke, von Prag und feiner Uni— 
verfität, von meinen Mitfchülern und dem wiſſenſchaftlichen 
Umgange mit ihnen auf längere Zeit fo weit entfernt zu 
fein, jo wie die Furcht, wie e8 mir ergehen werde, wenn 
dem Herrn dv. Silberftein feine Zuficherung, einmal im 
Jahre mih nah Prag reifen zu lajfen, unausführbar er- 
fcheinen follte, weil feine Kinder während meiner Abweſen⸗ 
heit ohne Auffiht und Unterricht blieben, drückten ſchwer 
auf meine Seele. — As ih in der Stadt Arnau ange- 
fommen und im Gafthaus abgeftiegen war, trat zu meiner 
freudigen Ueberrafhung Studiofus Volk mir entgegen. Er 
war, ohne ınir ein Wort davon zu fagen, mir boransgeeilt, 
indem er eine Einladung des Kaufmanns Werner angenom- 
men hatte. Sehr bald machte er mih mit Herrn Schmidt, 
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meinem Borgänger int Haufe des Barons, bekannt, den 
diefer auf feinen Wunſch ins Handelsgefhäft aufnahm, wo- 
durch eben der pädagogiſche Poſten für mich frei geworden 
war. Schmidt, eines Müllers Sohn, war früher in den 
Biarijtenorden eingetreten, hatte aber dann die Stelle eincs 
Hofmeiſters bet Silberitein übernommen, die er jet mit 
dem Dienfte eines Commis in der Großhandlung vertaufchte. 
Er ftellte mir meine neuen Eleven vor, zwei Knaben von 
zehn und acht, und zwei Mädchen von vier und ſechs Jahren. 
Das ältefte Mädchen und der jüngite Knabe glichen fehr 
ihrer jeligen Mutter. Und als nun Schmidt den Kindern 
eröffnete, daß ich der neue Hofmeiſter fei, da freute ich 
mich mehr über die Freude, die auf ihren lieben Gefichtern 
ſich abjpiegelte, als über die neue Welt, in die ich nid 
plöglich verjett fah. 

Die Leinwandfabrifation im Riejengebirge jtand in hohen 
Flor, befonders feitdem fie durch den Krieg zwifchen Preußen 
und Frankreich an den Schlefiern ihre Rivalen verloren 
hatte. In Folge davon waren auch viele Handlungsbeamte 
aus Schleſien nah Böhmen gefommen und hatten hier ein 
Unterfommen gefunden. Die Bildung derjelben übertraf 
weit die gewöhnliche unferer Handlungsdiener, und ich machte 
ſehr bald die Bekanntſchaft derfelben. Es wurde in allen 
Handlungshäufern viel verdient, aber auch viel verpraßt; 
und da wäre denn für mich eine große Verfuchung vorhan- 
den gewejen, der Zeritrenung und dem Genuffe mich in die 
Arme zu werfen, wenn nicht gerade das Schickſal diejer 
gebildeten Ausländer mich auf die Hauptjache, die errungene 
Bildung, hingewiefen hätte. Auch mein Baron, obwohl er 
nicht ſtudirt, fondern in den Handelsgeichäften zu Hamburg 
fih jeine Bildung erworben hatte, hielt viel auf ausaebrei- 
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tete Renntniffe, was fchon feine Bibliothef verriet. Im 
derielben fand ich viele trefflihe Schriften über Phyſik und 
Naturgeſchichte, die mih um fo mehr intereffirten, als ich 
im zweiten Jahre der Philoſophie, in welchem vie Phyſik 
der Hauptgegenftand der Studien war, wenig profitirt hatte. 
Die Schuld davon trug vorzüglich der Umitand, daß nad 
der neuen Schulordnung die Vorträge über Logik und Phyſik 
in lateiniſcher Sprade gehalten wurden. Unſer Profeſſor 
der Phyſik aber, der als vormaliger Oberfenerwerfer bei 
der Artillerie den Concurs in der Phyſik bejtanden und 
die Profeffur erhalten hatte, war genöthigt, jede feiner 
Borlefungen vorher ins Lateinifche zu überjegen, was ihm, 
dem nicht mehr jungen Manne, um fo fehwerer geworden 
fein mag, als er ſchon als Studiojus Fein großer Lateiner 
gewefen zu fein jcheint. Und fo fam es, daß über Optik, 
Dioptrif, Katoptrik u. f. w. nur Vorlefungen gehalten wur- 
den, die wir nachfchrieben. 

Auch für meine philofophtichen Studien forgte der Zu⸗ 
fall. Dem Baron wurde nämlih von der Widmann'ſchen 
Buchhandlung alljährlih ein Verzeichniß neu erichienener 
Bücher zugeſchickt. Dieſes gab er mir einmal mit dem DBe- 
deuten, das Wichtigite aus demfelben für feine Bibliothef 
anzumerken. Da fand ih nun ein Wörterbuch über Kanti⸗ 
ſche Philoſophie von Loſſius; das unterjtrih ich, mehr für 
meinen Gebrauch, als für den des Barons, von dem id 
wußte, daß er nie Philofophie ftudirt hatte. Wie über- 
raſchte er mich aber, als er mir nach kurzer Zeit Diefes 
Bud zum Geſchenk machte! Dasfelbe Hatte für mih um 
fo größeren Werth, weil es ſich nicht auf Kant beichränfte, 
fondern auch Fichte berüdjichtigte. Von dieſem Buche kann 
ich ohne Uebertreibung jagen, daß es Epoche in meinem 
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Leben gemacht habe. Was ih in Tiedge's Urania nur im 
Wiederfcheine der Poefie erblidt, und was ich in den Vor- 
lefungen über Moral nur fragmentariſch vernommen hatte, 
bier lag der ganze Inhalt offen vor mir, und dazu mit 
einem Schlüffel verjehen, der mir das Verſtändniß erleich- 
terte. Bald darauf wurde ih auch mit Schelling's Welt- 
jeele, und alſo fchließlih mit den drei großen Repräfen- 
tanten der deutjchen Philofophie feit Wolf bekannt. 

Die lettere Bekanntſchaft machte ich in folgender Weife. 
Zur Herrfchaft Arnau, deren Befiger damals Graf Deijm 
wer, gehört auch das nahegelegene Gut Neufchloß. Diefes 
auf einem Hügel am rechten Elbeufer gelegene Schloß war 
von der Gräfin, einer gebornen Schaffgotih, und einer 
Schweſter derjelben bewohnt, welche einen englifchen Cavalier 
geheirathet hatte, der in öſterreichiſche Dienfte getreten war. 
Beide Frauen waren Liebhaberinnen des Privattheaters, umd 
boten Alles auf, um dasfelbe in Schwung zu bringen, ‘Der 
Graf felber berief am Ende des Semeiters Leute von Prag 
nach Neufchloß, die den beiden Frauen mit Rath und That 
an die Hand gehen follten. Unter dieſen befand ſich ver 
Med. Dr. R. Bernt, welcher fpäter durch die Protection 
des Grafen Profeffor der polizeilichen Medicin an der Wiener 
Univerfität wurde. Mit diefem Doctor machte ich Befannt- 
Ihaft in der Stadt Arnau, in welcher der Graf ebenfalls 
cin Schloß befaß, das feine Defonomiebeamten beivohnten, 
und in welchem gewöhnlich die Werbung des Theaterperjo- 
nals ftattfand, wozu auch ih mich unter freudiger Zuftim- 
mung meines Barons verwenden ließ. Dr. Bernt war aber 
ein Anhänger der Schelling’schen Speculation, und verjtand 
ih gerne dazu, mich in das PVerftändniß der Schelling’ichen 
Weltfeele einzuführen. Hiedurch war auch dafür geforgt, daß 
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ih nicht vollends in ein zeritreuendes VBergnügungsleben 
hineingezogen wurde. Wenn ich überdies noch bedenfe, daß 
in demfelben Jahre, in welchem ich mich im KRiejengebirge 
befand, zu Prag das fogenannte Studentenchor errichtet 
wurde, das zwar nur aus Freiwilligen beitand, die aber 
verführte Freiwillige waren, fo fann ich der Vorfehung nicht 
genug danfen, die mich in diefem verhängnißvollen Jahre 
nur einmal nah Prag fommen ließ, um das Eramen in 
dem römifhen Rechte zu machen, das ich zur vollen Zu— 
friedenheit des Examinators beitand. 

Beveutfam für mih war auch folgender DBorfall. 

MWiederholt hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, 
wie ich wieder nach Prag zurückkommen fönne für den Fall, 
daß ich die Erfahrung machen würde, daß meine juriltifchen 
Studien, die ih zu Arnau nur privatim, ohne alle und 
jede Unterftügung von Seite der Profefforen und der Mit- 
Tchüler, betreiben fonnte, Schaden nehmen würden. Es fügte 
ji aber, daß ich ohne Zerwürfnig mit Herrn dv. Eilber- 
jtein nach Prag zurückkam, und zwar jchneller, al8 mir an— 
fangs lieb war. Die ‚beiden Brüder, Johann und Joſeph 
v. Eilberftein, waren mit ihrem alten Vater, dem die 
beiden Herrichaften Wildſchütz und Hermannseifen gehörten, 
in einen ſchweren Prozeß verwidelt worden, und dies durd 
einen Oberbeamten, den fie jelber in den Dienit des Vaters 
gebracht hatten. 

Nun wohnten die zwei Advofaten, welche für die Söhne 
den Prozeß, bei vem es fih um eine Verkürzung ihrer Erb- 
ſchaft handelte, führten, in Prag; und mein Herr, der 
Baron Johann, hielt e8 für rathfam, einftweilen mit feiner 
Familie nad) Prag überzujieden. So fam auch id nad 
Prag, und brauchte nicht wieder nach Arnau zurüdzufehren, 
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wohin mich auch nichts mehr zog feit dem Prozeß zwifchen 
den Söhnen und dem Vater. Diefer hatte mir, wenn id 
mit meinen beiden HZöglingen mih zur Beglückwünſchung 
bei feiner Geburts- und Namenstagsfeier bei ihm einfand, 
mit großer Selbitzufriedenheit wiederholt erzählt: wie er 
als Wärbergefell mit einem Ducaten in der Tafche in die 
Stadt Arnau gefommen, wie er vdafelbit die Rofafärbung 
erfunden, und wie er die erjte Lieferung der Roſaleinwand 
anf einem Sciebfarren nad) der Wiener Meile gebradt, 
und fpäter, von dem hilfebereiten Kaiſer Joſeph unteritügt, 
das Gefchäft im Großen betrieben habe, in Folge deſſen er 
die zwei faiferlihen Herrſchaften känflich an ſich gebracht, 
und in den Adelsitand erhoben worden fei. Fortuna, dachte 
ih, audaces iuvat (das Glück begünjtigt die Kühnen). Die 
Erfahrungen aber, die ich damals fchon gemacht hatte, leg- 
ten mir auch den Zuſatz auf die Zunge: audaces perdit, 
si absque conscientia recti vivant. (Das Glüd richtet die 
Kühnen zu Grunde, wenn fie nicht auf die Stimme des Ge- 
wiffens achten). Und damit ftand in Flammenſchrift Kant's 
fategorifcher Imperativ vor meiner Seele. 

Ich befand mich aljo wieder in Prag, und unter ange- 
nehmeren Berhältniifen als zuvor. Der Baron bezog anfangs 
mit feinen zwei Söhnen .und mir eine Wohnung im Gaſthofe 
zum rothen Haufe in der Altftadt. Später faufte er ein Haus 
in demfelben Theile der Stadt, das er mit feiner ganzen Fa⸗ 
milie bezog... Auch einen Theil feiner Gefchäftsführung verlegte 
er in dasfelbe unter der Leitung meines Vorgängers, Job. 
Schmidt, den er hatte heirathen laſſen, bevor er ihn nach Trieſt 
ſchickte, um fi. für das ihm nene Gefhäft auszubilden. 

. Diefer junge Chemann warnte mid, für mein ‚Fort- 
fommen von der Güte des Barons nicht zu viel zu erwarten. 
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Zetsterer hatte mir nämlich wiederholt in Ausſicht geftellt, 
daß er mir nah abjolvirten Studien eine Stelle als Yuftiz- 
beamter auf der Herrichaft feines Vaters verichaffen werde. 
Diefer Antrag war nun allerdings nit zu verfehmähen ; 
auch deshalb nicht, weil ich zu Arnau die Tochter einer 
Witwe fernen gelernt hatte, die ihr anfehnliches Vermögen 
in dem Handelsgefchäfte des Barons angelegt hatte, und 
mich freudig als ihren Schwiegerfohn begrüßt haben würde. 
Fremd Schmidt aber rieth mir, von diefem Vorhaben ganz 
abzuftehen. Denn, meinte er, wie der Baron bereits gewillt 
iſt, feine zwei Zöchterchen in einem Erziehungsinftitut unter- 
zubringen, fo wird er auch bald einen ähnlichen Schritt in 
Beziehung auf feine Söhne thun. Du aber kannſt dann 
ohne Weiteres gehen, woher du gefommen. Siehe dich daher 
bei Zeiten vor! Diefen wohlgemeinten Rath befolgte ich bei 
einer fich bald darbietenden Gelegenheit. Einer meiner Mit- 
fhüler, der in der Kanzlei eines angejehenen Advokaten 
prafticirte, eröffnete mir nämlih, daß fein Principal von 
dem Inſpector des Grafen Thun angegangen worden ei, 
ihm einen Erzieher zu beforgen. „Und (fügte er Hinzu) ich 
zweifle nicht daran, daß du angenommen werden wirft, 
wenn der Inſpector did dem Grafen vorftellt.” Zugleich 
machte er mich mit den PVerhältniffen im gräflichen Haufe 
befannt. Die Zöglinge, die ich erhalten follte, waren aus 
zweiter Che, die der Graf mit der Zochter feines Ober- 
beamten auf der Herrſchaft Klöfterle im Saazer Kreife an 
der Eger eingegangen war. Diefe Mesalliance hatte den 
Grafen veranlaßt, feinen Wohnfig von Prag nah Wien 
zit verlegen. Aus diefer Ehe jtammten drei Kinder, eine 
Zochter und zwei Söhne, wovon der älteite zehn Jahre 
zählte und fchon das Gymnaſium befuchte. Ein Sohn aus 
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der erjten, jtandesmäßigen Ehe lebte ebenfalls im Haufe des 
Strafen. Nah der Schlacht bei Regensburg fiedelte bie 
Familie von Wien wieder nah Prag über. Der Erzieher 
der jungen Grafen in Wien aber Hatte ſich ausbedungen, 
nad geichehener Weberfiedelung wieder nah Wien zurüd- 
Tehren und nur fo lange oh in Prag bleiben zu dürfen, 
bis ein Stellvertreter für ihn gefunden fei. Und fo gefchah 
es nad meinem Eintritte ind Haus, in welhem wir und 
noch kennen lernten. Er hatte den älteften Sohn aus zweiter 
Ehe jo weit gebracht, daß derfelbe das Privateramen für- 
die II. Klaffe des Gymnaſiums beitand. Für den Sohn 
aus eriter Che, der zum Milttärjtande beftimmt war, hatte 
er nur eine pajfende belfetriftifhe Lectüre zu beforgen ge- 
habt. Dieſe Arbeit Hatte ich fortzufegen, und dabei fchlug 
ih denfelben Weg ein, den ich für meine Perfon zurückge⸗ 
legt Hatte. Ich gab ihm nämlich die Urania von Tiedge 
in die Hand, die ich jegt, nachdem ich das Wörterbuch von 
Loſſius gelefen, zu commentiren im Stande war, Ich hatte 
mir nämlich bei diefer Lefung die Grundbegriffe der Friti- 
Then Philofophie in die Form von Fragen gebracht, um 
meine Beantwortung derjelben mit dem Inhalte des Wörter- 
buch8 zu vergleichen und dadurch zu erfahren, was mir zum 
vollen Verſtändniß des letzteren noch fehle. Dieſe meine 
einzelnen Ausarbeitungen konnte ih nun leiht zu einem 
Ganzen verbinden, und dadurch kam ich zu einer Ueberſicht 
des Rriticismus, die mir bei der Erflärung dev Urania 
gute Dienfte Leijtete. Ein anderes Buch, welches mir im 
Haufe des Barons in die Hände gefallen, waren Schuberts 
„Anſichten von der Nachtfeite der Naturwiffenichaften.” 
Auch von diefem Buche kann ich fagen, daß es Epoche in 
meinem Leben gemacht habe, wie das Wörterbuch und wie 
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noch ein drittes Buch, das ich erit in Wien kennen lernte, 
und das die Vorlefungen über die neue Staatskunſt von 
Adam Müller enthielt. Herr v. Schubert benügte nämlich 
jede Gelegenheit, die fi ihm darbot, um ein Wort zu 
Sunften des pofitiven Chriſtenthums fallen zu laffen. Jedes 
derartige Wort war aber für mich ein Labſal. Je weniger 
ih nämlich als Phyſiker von der Tagfeite der Natur er= 
fahren hatte, um fo überrafchender war es für mid, wenn 
die Nachtfeite derjelben etwas mehr von Chrijtus auszuſagen 
wußte als die Urania, die in ihm blos „den höheren 
Sokrates der Chrijten” erblickt. Kurz jeder Gedanke, ver 
mid darin beitärkte, daR das pofitive Chrijtenthum, in der 
Lehre umd in dem Leben feines Stifters, mehr fei als ein 
bloßes Complement und ein Lüdenbüßer der natürlichen 
Religion, die zum ewigen Seile der Menfchen nicht aus⸗ 
reiche, war ftets höchſt willfommen für denjenigen, welchen 
diefe weder kalte no warme Anficht von dem Eintritte 
in die Theologie und in den Priefterftand abgehalten hatte”). 


*) In dem früher ſchon (S. 14) angeführten Briefe G.'s an 
Balker vom 31. October 1857 heißt es weiter: „Leider war die 
Schule (Öymnafium und Univerfität) mädjtig genug, mid) um die 
Hriftlihe Wahrheit zu bringen, aber dod nicht um das Liebesfapitel 
zum Herrn in meinem Herzen. Diefer Mutterpfennig ließ mich nicht 
ruhen, bis ich die chriftliche Wahrheit in meine Gewalt gebradjt hatte 
und von da aus felbft im Stande war, das gefammte Wiflen zu 
reftauriren. Diefes Unternehmen hat mir freilich nichts Anderes ein- 
getragen als eine Tapidation von Seite des hohen Raths in Jeruſalem. 
Allein wer fann mir verbieten, mit Stephanus zu rufen: video coe- 
los apertos et Jesum stantem ad dexteros Dei. (Id) fehe die Himmel 
offen, und Jeſum ftehen zur Rechten Gottes). Die h. Kirche fügt in 
einer ihrer Antiphonien Hinzu: Beatus homo, cui coeli patebant. 
(„Selig der Menſch, dem die Simmel offen flanden.”) 
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Bei diefer meiner Anſchauung konnte ich nicht der 
Verſnuchung unterliegen, in Geſprächen über religiöfe Dinge 
den Freigeiſt zu fpielen, was im gräflichen Haufe nicht zu 
meiner Empfehlung gedient haben würde. Die Familie war 
nämlich ſchwer heimgefucht durch das anhaltende Siechthum 
des geliebten Grafen. Er ftarb ſchon im Eommer des 
Sahres 1810 auf dem Schloſſe in Klöfterle, wohin er, 
begleitet von feinem Arzte und einem alten Kammerdiener, 
im Frühjahre feine Teste Reife angetreten, und wohin er 
and feine Familie hatte nachfommen laffen, um von ihr 
bald auf immer Abfchied zu nehmen. Er jtarb aber vor 
der Unterzeichnung des Contractes, auf den ich nad dem 
Wunfche der Gräfin eingegangen war, und nach welden 
ih die Erziehung ihrer Kinder gegen eine lebenslängliche 
Penfion vollenden follte. Und fo fcheiterte auch diefer dritte 
Plan für meine zufünftige Verſorgung als Inriſt. 


VI. 
1810 — 1814. 


Von nun an fuhr mir mandhmal die Frage durch den 
Kopf: ob ich nicht doch übereilt gehandelt hätte, als ich 
dem geiftlihden Stande gegen den innigjten Wunſch meiner 
Eltern den Rüden zufehtte? Es währte aber nicht lange, 
da fonnte ich mir auf diefe Frage eine entfcheidende Antwort 
geben und diefelbe auch Andern mittheilen. Vor der Hand 
erhielt die Witwe von dem Xeitamentsexrefutor und Vor⸗ 
mund zu Wien die Weifung, im Spätherbjte ſich mit der 
ganzen Familie wieder nah Wien zu begeben. Mich erfuchte 
fie, mitzureifen, und wenn es mir in der alten Kaiferitadt 
nicht gefallen follte, fo werde fie die Koften meiner Rück— 
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reife nah Prag beftreiten. Sie hatte wohl darauf gerechnet, 
daß es mir in Wien gefallen und ich daher gerne dort 
bleiben würde. Das war aber nicht der Fall, was jelbit 
meine Mitſchüler, die ein Jahr früher von Prag nah Wien 
gezogen waren, und die ich alsbald amfgefucht hatte, be= 
fremdete, warum aber? weil fie den Prager Burſchen ſchon 
bis aufs Hemd ansgezogen hatten. Denn fo oft ih einen 
von ihnen erfuchte, mich als einen Fremdling auf ihrer 
gemeinfamen Kneipe einzuführen, erhielt ich ftets zur Ant- 
wort: folhe Zufammenfünfte ſeien hierorts nicht Mode. 
Denn der Einzelne, der in eine adelige oder bürgerliche 
Familie als Erzieher eingetreten fei, werde von diefer felber 
fo fehr in Anfpruch genommen, daß er nicht, wie zu Prag, 
in einem befonderen Lofale mit feinen Mitichülern zufam- 
mentreffen fünne. An die Stelle folhen Kneipbeſuchs träten 
in Begleitung der Hofmeijter die Soireen der jungen Leute, 
jowohl in adeligen als in bürgerlihen Hänfern. Nur Ein- 
zelne unter jenen feien in der Lage, auch noch engere Zirkel 
für ihren Privatumgang zu ſchließen. 

Dieſe Lebensweife war mir aber herzlich zuwider. Zwei 
Prager Mitſchüler aus der Zeit der Philofophie, die gegen- 
wärtig in Wien das medizinifhhe Studium fortfetten *), 


*) Diefe Mitfchüler waren der fhon erwähnte Hübner und Joh. 
Em. Beith. Letsterer war zugleich mit dem vier Jahre älteren Günther 
in das philojophifche Studiun zu Prag eingetreten, und beide blieben 
Studiengenofjen während der Zeit diejes dreijährigen Lehrfurjes. Ein 
engeres Band verknüpfte fie aber in diefer Zeit nod) nicht. Später 
verloren fich beide zeitweife aus den Augen, und erft im Jahre 1828, 
als Günther feine „Vorſchule“ herausgegeben Hatte, fteigerte fih im 
Folge des Interefjes, das Veith, der damals noch in der Congrega- 
tion der Redemptoriften fih befand, an der Günther'ſchen Speculation 
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hatten eine gute Stunde weit zu gehen, wenn fie von der 
Alfervoritadt ans mich befuchen wollten, da id in der 
Borjtadt Landitraße dem fog. ſchwarzen Thore gegenüber, 
d. 5. fait am Ende derfelben wohnte. An einen Gegen- 
befuch von meiner Seite war in meiner Lage fchon gar 
nicht zu denken. Und gerade diefe zwei Mitfchüler waren 
e8, die ji mit der Schelling'ſchen Philofophie, die damals 
in der medizinifhen Wiſſenſchaft Beachtung fand, beichäf- 
tigten. Was mir einigermaßen diefe Entbehrung erſetzte, 
war die Erlaubniß der Gräfin, das Theater an der Wien 


nahm, der lebendige Berfehr zwifchen beiden, und erhob fid) in der Pe- 
riode der Wirkſamkeit Veith's als Domprediger zur innigften Freundſchaſt. 
Bergl. Löwe, „Ioh. Em, Veith“. Wien, 1879. W. Braumüller. ©. 11 
und ©. 126. Am 21. April 1863, ein Jahr nad) Günther’s Tod, fchrieb 
mir Veith felber über feine Bekanntſchaft mit letzterem: „Denfe ich 
zurüd, fo gewahre ich in Bezug auf Günther und mid) fehr feltfame 
Conftellationen. Als ih im Herbfte 1803 zu Prag in die philofophi- 
Shen Collegien trat, begann darin auch Günther. Dazumal war er 
Poet und erhob mich zu feinem Recenſenten. Arme Mäufe waren 
wir beide, aber feine Kirchenmäufe, Das Chriftentfum war nur 
Sache der Heloten. Er warf ſich auf Kant, und ich warf mid auf 
Linné, befonders Botanif. Als ic in das medizinische Studium ein— 
trat, verloren wir uns aus dem Auge. Anno 1808 wanderte id) 
mit demfelben himmellangen Hübner (aus NReichenberg) nad, Wien, 
mit dem Günther nad) Leitmerig gezogen, und Dr. Lorenz (zulett 
Sandrath in Linz) war zwifchen Günther und mir noch das Berbin- 
dungsmedium. Ungefähr im Jahre 1848 oder etwas früher fanden 
wir uns wieder in Wien, beide inzwifchen zum Glauben und jogar 
zur Theologie gezogen, jeder in eigenthilmlicher Weife, durch einen 
rein inneren Borgaug; und merkwürdig, felbft id) (der ich wohl 
Philoſophiſches las, aber nie fachmäßig betrieb) mit erflärteftem Ab- 
iheu gegen Pantheismus (den ich unter den Wiener francs magons 
als Subftanz aller Weisheit vorfand). 
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zu beſuchen, wo die Dramen Schillers häufig aufgeführt 
wurden, was vor der Invafion der Franzoſen im Jahre 9 
nicht erlaubt war. — Der Befuh aber des Praters, 
ſelbſt in Geſellſchaft meiner alten Schulfameraden, wurde 
mir wegen des argen Gewühls der gepußten Welt beiderlei 
Geſchlechts ſehr bald unausitehlihd. Und jo kam es, daß 
ih meinem vertrauten Mitfhüler, dem Juriſten Norbert 
Lorenz, meinen Entſchluß mittheilte, nah Prag zurüdzu- 
fehren, um daſelbſt die Rechtsſtudien zu vollenden, dann 
eine Anitellung als Iujtiziar auf dem Lande zu fuchen und 
endlich die reiche Zochter in Arnau zu beirathen. 

Diefer Plan wollte aber meinem Iugendfreunde nicht 
gefallen. Ich würde, erwiederte er, das letzte Wort mit 
dir geſprochen und den Narren ruhig haben laufen laffen, 
wenn ich nicht eine alte Schuld an dich abzutragen hätte — 
für den guten Rath, den du mir in Prag gegeben, und 
der mich von der Thorheit abhielt, die Studienbahn zu 
verlaſſen. Du wirſt dih nämlich erinnern, daß ich, als 
ih in der Philofophie ftand, von der firen Idee geplagt 
wurde, auf dem rechten Schulterblatte einen Höder zu be- 
fommten, und daß diefer Auswuchs mein Lebensglüd zer- 
jtören würde, weil ich unverheirathet bleiben müſſe. Da 
führtejt du mich bei Profeſſor Bolzano ein, deffen Zufprache 
mid bejtimmte, mein Vorhaben, den Studien Lebewohl zu 
fagen, aufzugeben, und ftatt bei meiner Mutter und meinem 
Stiefvater auf dem Lande zu verbauern, den Rechtsſtudien 
mich zu widmen. Diefer Vorfall war mir neu, denn weder 
Lorenz noch Bolzano Hatten mir je etwas davon gefagt. 
Sa, Bolzano hatte mir fogar unterfagt, die Grille meines 
Freundes ans freien Stüden zu berühren, fall er aber 
jelber fie aufs Zapet bringe, folle ich ihm vathen, hierüber 
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nur mit feinem Beichtvater (und der war Bolzano felber) 
zu jprechen. Jetzt begriff ich den warmen Antheil, den mein 
Freund an dem Schidjal nahm, dem ich entgegengehen 
würde, falls ich Wien verließe. Und darum war ich bereit, 
feine Gründe für mein DVerbleiben anzuhören. Es waren aber 
folgende: Hätteft du wie Unfer Einer auf eine Unterjtüung 
von Seite deiner Eltern zu rechnen, fo möchteſt du immer- 
bin nah Prag zurüdfehren, und ich würde dir nicht in den 
Weg treten. Denn du würdejt wohl bei einem Advofaten 
als Amanuenjis eintreten können und dir dadurdy zu einer 
Anjtellung als Juſtiziar auf dem Lande den Weg bahnen. 
Aber unter der Vorausfegung einer Unterſtützung von Seite 
einer zukünftigen Schwiegermutter diefen Weg einzufchlagen, 
halte ich für fehr bedenflih. Dem Mutter und Tochter 
fönnen ja, die zukünftige Heirath betreffend, auf andere 
Gedanken kommen, und dann würde die Unterjtügung weg- 
fallen. Gefeßt aber auch, es bliebe ihrerſeits das jeige 
Berhältnig fortbeitehen, fo könnteſt on ja ſelber auf andere 
Gedanken fommen, und dann wäreit du in der Lage, ent- 
weder als ehrliher Mann die empfangenen Unterſtützungs⸗ 
gelder zurüdzuzahlen oder in den ſaueren Apfel der Heirath 
zu beißen, der dir den Geſchmack am Leben für alle Zu- 
funft verderben würde. Willit du aljo die Juriſterei durchaus 
nicht fahren Laffen, jo erwirb dir zuvor, wovon du Dis 
zu deiner Anftellung als Juſtiziar leben kannſt. And ich 
an deiner Stelle würde zunächlt beim Crziehungsgefchäfte 
bleiben, und da biebei die Kenntniß fremder Spraden be- 
fonders empfehlend ift, fo würde ich mich auf das Studium 
derfelben werfen, wie du das ſchon mit der franzöfiichen 
Sprache zu Prag gethan haſt. Ich kenne nicht wenige Er- 
zieher, die unter der Bedingung einer Benfion, deren Höhe 
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mit jedem Jahre des Verbleibens wächſt, ſolche Stellen 
übernommen haben. Du aber in deinem Alter Tannjt leicht 
noch zwei Erziehungen zu Ende führen, und dann würdeſt 
du als verforgter und unabhängiger Mann wohl mit feinem 
Landjuſtiziar mehr taufchen wollen, da ein Leben für die 
Wiſſenſchaft dir, wie ich dich kenne, werthooller und Lieber 
iit als das Leben eines Juſtizbeamten. 

Als ih meinem redlichen Freunde Lorenz hierauf eriwie- 
derte, daR ich auf feinen Vorſchlag von Herzen gern ein- 
gehen würde, wenn mein Aufenthalt in der gräflicden Familie 
nit mit Riefenfchritten feinem Ende ' zueilte, indem die 
Eöhne der Gräfin fhon mit dem Ende des Schuljahres 
einem Penfionate würden übergeben werden, meinte er: 
„je eher, deſto beffer.“ Und anf mein Wie fo? erzählte 
er mir: Ich Habe in Erfahrung gebracht, daß der Fürit 
von Bretzenheim-Regetz für feine zwei Prinzen einen Erzie- 
her fuche, und daß feine Gemahlin, eine geborene Fürftin 
von Dettingen-Spielberg, ſich deshalb fehon an den Kateche- 
ten der Mufter-Hauptihule zu Et. Anna, Joſeph Milde, 
der zugleich Profeffor der Pädagogif an der Univerfität iſt, 
gewendet habe. Diefem, den ich perjönlic zu kennen die 
Ehre habe, mußt du daher vorgejtellt werden. Und wenn 
du ihm gefällit, jo wird die nachfolgende Präfentation im 
fürjtlihen Haufe ohne Zweifel den gewünſchten Erfolg haben. 

Und wie Lorenz es vorhergefagt, fo geichah es. Mein 
Vorgänger bei den Prinzen, ein Ehlefier Namens Hammer, 
hatte der DVerforgung dur eine Penſion des Fürften eine 
Anſtellung bei der Wiener Polizei, wozu ihm ein Hofrath 
verhalf, deifen Kinder er früher erzogen hatte, vorgezogen. 
Und da diefe Anjtellung den Mann fait ganz in Anfpruch 
nahm, fo wollte der Fürjt feine Kinder nicht länger unter 
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feiner Aufficht laſſen, weshalb. ich fehr bald die, gräfliche 
mit der fürftlichen Familie vertaufchen mußte. 

Es war an einem unfreundlichen Herbittage und in 
einer ſpäten Nachmittagsjtunde, als ich von Profeffor Milde 
dem fürftlichen Paare, das im Schönbrumnerhaufe wohnte, 
vorgejtellt wurde. Vor dem Austritte aus feiner Wohnung 
bei St. Anna fragte mih Milde: ob ich von meinem 
Freunde Lorenz über die fürftliche Familie näher unterrichtet 
worden jei. Und da das nicht der Fall war, fo made 
der geiltlihe Herr felber mir folgende Mittheilung. Der 
Fürft fei nah dem Tode des Kurfürften Karl Theodor, 
deffen natürlicher Sohn er fei, aus Baiern nad) Defterreich 
ausgewandert und von Kaiſer Joſeph in den Reichsfürſten⸗ 
ftand erhoben worden. Durch den Ankauf Faiferlicher Herr- 
haften im Königreih Ungarn gehöre er zu den Maguaten 
desjelben, und jtehe als Generalmajor in öfterreichifchen 
Dienjten. Unter folden Umftänden haben Sie für Ihre 
Erziehung der Prinzen feine geringe Remuneration zu er- 
werten. Bon der Frau Fürjtin erzählte er mir dann noch, 
daß ſie eine fromme Dame jei, die die von ihm bei 
St. Anna gehaltenen Katechefen fich ausgebeten und eigen- 
bändig für den Unterrit ihrer Kinder abgejchrieben habe. 
Diefelbe habe zwei Schweitern in Wien, welche an öfter: 
reichiſche Grafen, Sailern und Wilczef, verheirathet feien. 

Aus der ganzen Mittheilung des Profeflors konnte ich 
entnehmen, daß es fein aufrichtiger Wunſch fei, in diefem 
Haufe mich verforgt zu fehen. Und diefer Wunſch follte noch 
am felben Zage in Erfüllung gehen. Kaum im Xorzimmer 
des Fürſten angemeldet, kam diefer felber uns entgegen und 
führte uns in den Ealon, wo nad der Mittagstafel die 
ganze Familie, außer den Eltern aus zwei Knaben und 
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drei Mädchen beitehend, noch verfammelt war. Die jungen 
Prinzen wurden mir fogleich vorgeftellt. Der ältejte, Ferdi⸗ 
nand, war über zehn Iahre alt und hatte die erfte Gram⸗ 
matikalklaſſe ſchon abfolvirt, der andere, Alphons, war noch 
AB E-Schüge. Beide, muntere und ſchöne Knaben, näherten 
ſich mir traulih. Herr Milde, der fich zu meinem Erftaunen 
höchft unbefangen in diefem Sreife bewegte, erzählte dem 
fürftlihen Paare, wie ih vor Kurzem als Begleiter der 
Gräfin von Thun von Prag nah Wien gelommen fei, und 
dag mir die Kaiferftadt fo gut gefalle, daR ich fie nicht 
mehr verlaffen wolle. Deito beffer für uns, war die Antwort, 
und wir wollen e8 daher auch nicht an uns fehlen laſſen, 
um Ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. Laifen 
Sie uns fo bald als möglich willen, wann Sie die Gräfin 
Thun verlaffen können. Nach diefen Worten trat der geift- 
liche Herr feinen Rückweg an und ih mit ihm. Schon auf 
der Treppe flüfterte er mir zu: „Günther, Sie haben ge- 
fiegt. Danken Sie Gott dafür!” Und Ihnen zunächſt, Herr 
Profeffor, war meine Antwort, da Sie mit feltener Eloquenz 
mi zu empfehlen verjtanden haben. 

Mit ſchwerem Herzen war id) die Stiege in den zweiten 
Stod des Schönbrunner Haufes binaufgeftiegen; jett aber 
fam es mir vor, als ob die Springbrunnen in Wien mit 
denen des Schönbrunner Gartens wetteifernd ihre Waffer- 
ftrahlen zum Himmel emporfendeten. — Wer war num 
frober, als meine vormaligen Collegen in Prag, Emanuel 
Beith, damals noch Israelit, und der Neihenberger Hüb- 
ner, und vor Allen mein Freund Lorenz, der Jurift, 
weil e8 ihm gelungen war, für einen alten Dienit, den 
ih ihm in Prag erwiefen Hatte, in Wien feine Schuld 


abzufragen. 
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In meiner neuen Stellung war ich zwar fo befchäftigt, 
dag mir faft feine Zeit übrig blieb, um meine alten Be⸗ 
fannten zu beſuchen; dafür aber konnten diefe zu mir kom⸗ 
men, weil ich nicht mehr fern in einer Vorſtadt wohnte. 

Damals, im Winter von 1810 auf 1811, wurde die 
von mir ſchon erwähnte Schrift, „die neue Staatskunſt“ 
von Adam Müller, von den Suriften gerne gelefen. Freund 
Lorenz machte mich auf diefelbe aufmerffam; und ich mußte 
ihm dafür Dank wiffen, weil ich fehr bald fand, daß diefes 
Buch fih an diejenigen anſchloß, die Epoche in meinem 
Reben gemacht haben. Ich habe ebenfalls bereits erwähnt, 
dag es keineswegs emtfchiedener Unglaube war, der mid 
vom Studium der Theologie abgehalten und zu dem der 
Jurisprudenz hingetrieben hatte, jondern weil ih mich nicht 
von der Nothwendigkeit geoffenbarter Wahrheiten wegen der 
Unzulänglichkeit der natürlihen Religion überzeugen Tonnte. 
Jede Handhabe, die fi) mir darbot, diefer Nothwendigkeit 
auf die Spur zu kommen, ergriff ich daher mit Freude. 
Und wenn ich aud in der Hauptſache oft leer ausging, fo 
beftimmte mich das doch nie, die Sache ſelbſt als eine un⸗ 
erreihbare aufzugeben, was fo mander meiner Mitfchüler 
that. Und was mic in diefer Marine beftärkte, war gerade 
das jurtdifhe Studium, welches mid) mit den drei großen 
Gefeßgebungen des Alterthums bekannt machte, und mid) 
in den Stand ſetzte, fie mit einander zu vergleichen. Und 
diefe VBergleihung fiel nicht zum Nachtheile des Kirchenrechts 
aus. Der Profeifor desjelben, N. Sinke, trug es in der 
hergebrachten Weife vor, wonach das alte ius canonicum 
die Hanptfahe war, an weldes die Joſephiniſchen Ver⸗ 
änderungen nur angehängt wurden, wodurch diefelben eine 


untergeordnete Stellung zu jenem erhielten. Der majeitätifche 
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Bau der canonifchen Legislation erhielt in mir den Reſpect 
vor der Autorität der Kirche felber in tbeoretifher Be⸗ 
ziehung. Und hierin ftand ich nicht allein da, denn Freund 
Lorenz theilte mit mir viefelbe Anfiht. Die Müller’fchen 
Borträge aber machten uns Beide auch anfmerffam auf 
den Organismus des Staatslebens, von dem wir aus dem 
Naturrechte nach Kantiſchen Principien (wie es uns damals 
nach Zeiler vorgetragen wurde) noch feine Ahnung in die 
übrigen Fächer der Imrisprudenz mitbradhten. Und wenn 
and für das Verſtändniß des organischen Lebens im Staate 
in der fogenannten politiihen Wiffenichaft (nach Sonnenfels) 
Einiges geſchah, jo geihah dies doc erit im 4. Jahre der 
jnridifhen Studien, wo nicht leicht Einer noch Luſt Hatte, 
eine Neugeburt feiner wiſſenſchaftlichen Erkenntniß vorzu⸗ 
nehmen, ſelbſt in dem Falle, daß der Profeſſor mit der 
Thüre ins Haus gefallen wäre wie Adam Müller, der in 
der Ueberſchrift eines Artikels geradezu geſteht: „daß Chriſtus 
auch für das Wohl des Staates geſtorben ſei.“ 

Erwähnen muß ich hier auch noch, daß Müller's Grund⸗ 
anſchauung von dem Unterſchiede der Idee und des Be⸗ 
griffs, fo unvollendet dieſelbe ſich auch in feinem Buche 
vorfand, mich durch mein ganzes Leben begleitet hat. Jener 
Unterſchied erſcheint bei Müller noch nicht als ein quali⸗ 
tativer (weſentlicher), ſondern als ein blos quantitativer 
(gradueller), da die Idee nur als der Begriff in der Be⸗ 
wegung aufgefaßt wird, nicht in der Ruhe und Abgeſchloſſen⸗ 
heit, in welcher der Begriff den Namen Idee nicht verdiene. 
Zur Correctur dieſer Beſtimmung der Idee gelangte ich 
erſt in der ſpeenlativen Theologie, deren Studium mir durch 
den Streit Jakobi's mit Schelling, der in die Zeit meines 
Aufenthaltes zu Wien fiel, bald wieder nahegelegt wurde. 
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Auh die Beitrebungen des Franz v. Baader, das 
poſitive Dogma des Chrijtentfums zu Ehren zu bringen, 
fielen in diefelbe Zeit, und ich weiß mich der großen Freude 
noch fehr wohl zu erinnern, die gewilfe Broſchüren Baader’s 
meinem Freunde und mir machten, in denen der Verfaſſer 
ohne Scheu feinen Glauben an den perfönlichen Gott, wie 
auch an den perfünlihen Teufel vertheidigte. 

Diefe Vorgänge waren ganz dazu gemacht, die Segel 
meines Fahrzeugs zu fchwellen. Aber noch wußte ich nicht, 
anf welches Ziel ich Binftenern folle, und mit dem Steuer- 
ruder verjtand ich auch noch nicht umzugehen. Doch bald 
ging auch an mir das alte Sprid- und Troſtwort in Er- 
füllung: fommt Zeit, fommt Rath. 

Im Jahre 1811 bezog die fürftlihe Familie mit dem 
Beginne des Frühlings eine Wohnung auf dem Lande, in 
dem Marftfleden Brunn am Gebirge, nahe bei Wien. Sie 
wählte deshalb diefen Ort, weil eine Schweiter der Fürftin, 
die Gräfin Sailern, in dem nahen Enzersdorf ihr Landhaus 
bewohnte. Unſer Landhaus aber gehörte damals einem 
Zyroler, Namens ZTargler, der als Adjutant des Sand⸗ 
wirths in dem letzten Tyroler Aufitande ji ausgezeichnet, 
aber auch Haus und Hof dadurch verloren hatte. Zur Ent- 
Schädigung hatte ihm Kaifer Franz diefe Befigung, die früher 
der gräflihen Familie Saurau gehört Hatte, gejchenft und 
ihn dadurd in den Stand gefegt, jeine armen Landsleute, 
die fih nach Oeſterreich geflüchtet Hatten, bei fich zu be- 
berbergen. Unter diefen befand ſich auch Hofer’s zweiter 
Adjutant Spedbacer. 

Der damalige Pfarrer von Brunn, Namens Michel 
Korn, befuchte fleißig die neue halbmilttärifche Einquartierung 
in feiner Gemeinde, und unterließ bei diefer Gelegenheit 
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nie, auch dem Fürften und der Fürftin feine Aufwartung 
zu machen. Beide fahen ihn gern und Iuden ihn oft zu 
Tiſche. Er Sprach geläufig franzöfiih, wodurch er fi vor- 
züglich bei der Fürſtin empfahl, der nie genug franzöfifch 
geiprochen werden fonnte, und hierin das gerade Gegentheil 
ihres Mannes war, der nicht gern ein franzöjifches Wort 
anf die Zunge nahm. Wenn nun der Herr Pfarrer bei 
feinen Beſuchen die Herrichaft nicht zu Haufe traf, fo 
ſprach er bei mir ein; denn fo oft die. Kinder mit ihren 
Eitern ausfnhren, blieb ich zu Hanfe bei meinen Büchern. 
Da lenkte er dann gewöhnlich das Geſpräch auf die Tages⸗ 
literatur, worüber ich ihm, fo gut ich e8 vermochte, näheren 
Aufſchluß gab. Dabei konnte ich aber dem guten Manne 
e8 anmerken, daß feine Fragen nicht eine bloße fagon de 
parler waren. Und da er einmal mich erfuchte, ihn im 
Pfarrhaufe zu beſuchen, weil wir dort ungeitörter viefes 
Thema beſprechen Tönnten, fo machte ih von feiner Er- 
lanbniß öfteren Gebrauh, und nie verließ ich ihn ohne 
Befriedigung. 

Er war fehr lernbegierig, las Alles, was ich ihm von 
Zeit zu Zeit unterbreitete, und bat mid um Auffchluß, 
wo er das volle Verſtändniß des Gelefenen nicht erreicht 
zu haben glanbte. Er war aber auch jo freimüthig, mich 
ohne Rüdkalt darauf aufmerkſam zu machen, daß das fein- 
jollende Verſtändniß mit dem biblifhen Fundamente des 
Chriſtenthums nicht in Harmonie ftehe. Und was konnte ich 
dem offenherzigen Manne erwiedern bei meiner Achtung vor 
vem Buchſtaben der Bibel, aber auch bei meiner Unfenntniß 
des Inhalts derfelben, von der ich dem Pfarrer Fein Kehl 
machte? Er war nämlich ebenfo unbewandert in der Ge- 
fchihte der Philoſophie, wie ich in den Schriften des alten 
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and neuen Teſtamentes. Da hatte denn der brave Mann 
den Muth, die Frage an mich zu richten, ob ich denn aud) 
die ganze h. Schrift gelefen babe? Und mir fam es nicht 
ſchwer an, ihm offen zum geftehen, daß ich diefelbe nur aus 
Citaten in Katechismen und anderen erbaulichen Schriften 
ferne. Auf dieſes mein Geftändniß Hin meinte nun der 
Pfarrer, der als ein Mann von altem Schrot und Korn 
nicht -umfonjt Korn hieß: „Ih an Ihrer Stelle, der Sie 
bereits fo viel’ gelefen Haben und noch mehr leſen werden, 
würde mir von meinem Gewiffen nicht den Vorwurf machen 
laffen, das Buch der Bücher nicht zu fennen. Auch iſt es 
bei den Hilfsmitteln, die uns heut zu Tage zu Gebote 
jtehen, feine Aiefenarbeit, den Inhalt der Schrift in feine 
Gewalt zu befommen. Zu diefem Zwede möchte ich Ihnen 
‚das Reich Gottes’ von einem Schweizer Protejtanten Namens 
Heß vorfchlagen, der mir ein Kantianer zu fein fcheint.“ 

Diefe Lectüre fam mir nicht ungelegen, wozu aud 
folgender Umſtand das Seinige beitrug. Die Fürftin hatte 
mih erfuht, an Sonn⸗ und Feſttagen der jugendlichen 
Familie beiderlei Gefchlehts das Evangelium zu erflären, 
ein Geſchäft, das mir oft fauer wurde, weil ih nicht wußte, 
wie ih die Sache angreifen folle, um den Kindern das 
Evangelium nicht zu verleiden. Daher kam es auch, daß 
ih das Buch vom Reihe Gottes von hinten zu leſen an- 
fing, und den alten Bund auf den neuen folgen ließ. Ich 
verhehlte dem Pfarrer diefe Manipnlation nicht, weil ich 
ihm zugleich mittheilen Tonnte, daß das jechite Kapitel des 
Sohannisevangeliums mir ein neues Licht über das Altars- 
faframent aufgeitedt habe, worüber der alte Korn jich fehr 
frente. Zugleich verficherte er mir, daß mir über die Perſon 
Chrijti noch bellere Lichter anfgehen würden, wenn ich mic 
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durch das alte Teſtament hindurchgearbeitet haben würde. Und 
er hatte Recht, wenn auch in anderer Weiſe als er meinte. 

Ein Haupterfolg meines commentirten Bibelſtudiums 
war dieſer: daß mir in Beziehung auf die Nothwendigkeit 
einer übernatürlichen Offenbarung wegen der Unzulänglich⸗ 
keit der natürlichen ein Fingerzeig gegeben wurde, der es 
mir ermöglichte, über dieſen Punkt endlich einmal ins Reine 
zu kommen. Dieſes Problem war es ja geweſen, welches 
ſelbſt Profeffor Bolzano mir ungelöſt gelaſſen hatte unge⸗ 
achtet meines Geſtändniſſes, daß ich bei der Unwiſſenheit 
hierüber unmöglich in die Theologie eintreten könne. Jetzt 
dämmerte mir die ſogenannte übernatürliche Religion als 
die hiſtoriſche Offenbarung durch Jeſum Chriſtum, den Gott- 
menſchen anf. Dieſe aber ſchien es mir mit der Genug- 
thuung für die Schuld der erften Sünde im Paradiefe zu 
thun zu haben. Die natürliche Religion dagegen fällt in 
die Zeit vor dem Sündenfalle, in der aljo noch Feine Frage 
ſich einftellen Tonnte über die Art und Weiſe einer Genug- 
thuung von Seite des Menſchen. Bon Seite Gottes aber 
liegt nah der Sünde die Einleitung zu einer Genugthitung 
in der Verheißung eines Meffias. Die Erfüllung derfelben 
tritt jedoch erjt nach Sahrtaufenden ein, und zwar im einer 
wiederholten Schöpfung, in der Erfchaffung nämlich eines 
neuen Adam, und vollzieht fi in dem Gehorfam desjelben, 
als einem Verdienſte, welches die Schuld des Ungehorſams 
für den erften Adam und für feine Nachkommenſchaft auf- 
zubeben im Stande iſt. Diefem Fingerzeige gemäß war das 
Verhältniß beider Religionen zu einander ein theoretiiches 
nnd praftifch-ethifches, wovon das erjtere felbit in feiner 
höchſten Vollendung nicht das Geringite beitragen fonnte zur 
Berwirflihung des letzteren. Kurz das Licht fing mir au 
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zu ſtrahlen, daß kein Wiſſen, ſondern nur eine That die 
Welt erlöſt habe. Und darin erkannte ich die Unzulänglich⸗ 
keit der natürlichen Religion und Offenbarung durch die 
menſchliche Vernunft. 

Ein zweites Reſultat ergab ſich mir in Beziehung auf 
das Verhältniß des Judenthums, als einer übernatürlichen 
Offenbarung, zum Heidenthum. Letzteres wurde ſchon da⸗ 
mals als Product der allmäligen Entwidelung der Geiftes- 
anlagen der Menfchheit aufgefaßt, in welcher feine Stufe 
die Vollkommenheit als folhe für fih in Anfpruch nehmen 
könne, felbit das Chriftentyum nit, wenn diefes ſich als 
Moment in jener nachweisen laſſe. Diefe naturaliftifche 
Anficht fchließt jede Ahnung aus, daß im Heidenthume der 
ſittliche Verfall des Gefchlehts fi ausprägt, deilen Vor⸗ 
ausſetzung die Störung des normalen und primitiven Ver⸗ 
hältniffes zwiſchen den Goefftcienten der Menfchennatur 
(Geiftes- und Naturleben) ift. Solite fi aber im Heiden- 
thume die Herrichaft des emancipirten Naturlebens als 
Bhyfiofratie geltend machen, fo begreift fih auch die Reac⸗ 
tion dagegen als Theokratie durch PVeranitaltungen Gottes, 
in denen die unmittelbare Einwirkung Gottes auf den 
Menſchen in die Erfcheinung tritt, und zwar in der Weiſſa⸗ 
gung und im Wunder. 

Daß bei diefer Umwandlung meiner Schulanjihten die 
Rantifche Lehre vom Tategorifchen Imperative (als Stimme 
des Gewiſſens: du follft) den Primat führte, habe ih kaum 
zu erwähnen nöthig. Aber auch die Parabel vom verlornen 
Sohne aus dem Munde Chriltt warf ein erfreuliches Licht 
auf meine vom Juden⸗ und Heidenthume gewonnene Anficht. 
Allein, wenn Schulanfihten eines Studiofen einmal auch) 
glücklich auf den Kopf gejtellt worden jind, fo find fie deshalb 
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doch noch nicht wie das Ei des Columbus zum Stehen gebradit. 
Und es kann der Einzelne hundertmal für einmal vergeffen, 
daß, wie das Sprichwort fagt, gut Ding Weile braudt. Und 
diefe gute Weile wird gar oft zur langen Weile, wenn der 
Einzelne nit von Zeit zu Zeit Hilfe von Außen erhält. 
Diefe Hilfe aber vermißte ich zum Theil von Seite 
Korn’s, der noch im kritiſchen Nationalismus befangen war, 
wie dieſer ihm bei der exegetifchen Behandlung der Bibel 
beider Tejtamente (womit er am meijten fich befchäftigte) 
in der Literatur unter die Augen gelommen war. Er mochte 
fih daher auch veriprochen haben, daß ich jeine exegetifchen 
Refultate mehr approbiren würde, al8 es gejhah. So er- 
zählte er mir einmal, daß der Pater Guardian aus dem 
Stanzisfanerflofter im nahen Enzersdorf ihn vor Kurzem 
bejucht babe, und daß da zufällig die Nede auf das Jen⸗ 
ſeits, auf die Uniterblichfeit der Seele und auf die Be⸗ 
Thäftigung derjelben im Senfeits gefommen fei. Da habe 
er ein Wort fallen laſſen über das Purgatorium, als eine 
Wanderung der Seele durch die Sternenwelt, um zu er- 
fahren, wie es mit der Aufklärung bei den Franziskanern in 
Defterreih ftehe. Diefe Anficht, fuhr der Pfarrer fort, fei 
zwar dem Guardian nicht unbekannt gewefen, aber von ihm 
nicht acceptirt worden. Als ih nun dem Pfarrer hierauf er- 
wiederte, daß die alte Anficht des Guardian nicht zu verwer- 
fen fei, und daß fie jogar mit der Kantifchen Anjicht vom 
Gewiffen mehr harmonire als die von der Wanderung der 
Seele durch das Univerjum, erſchrak er über meine Aeuße⸗ 
rung, und erfuchte mid um Darlegung meiner Gründe zu 
gelegener Zeit. Diefe aber kam nicht; denn ich hatte feine Luft, 
mich dem Pfarrer als feinen Informator im Chriſtenthume 
aufzudrängen, da ich doch nur fein Lehrling fein konnte. 
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No etwas will ich anführen, was zu demfelben Thema 
gehört. Es war zwei Jahre fpäter (1813) in der Stadt 
Baden, wo die fürftlihe Familie wegen eines Unwohlſeins 
der Mutter während des Sommers fih aufhielt, als ein 
Studioſus der Xheologie, Leopold Horny (ein Wiener von 
Geburt), den ich bei meinem eriten Aufenthalte in Wien 
als Belletriften kennen gelernt hatte, und der gegenwärtig 
Theologie jtudirte, den Roman „Thereſia, oder die Myſte⸗ 
rien des Lebens”, mir zur Lectüre mit der Bitte übers 
ſchickte, ihm mein Urtheil darüber nicht vorzuenthalten. Der 
Inhalt diefes Romans war aber in der Hauptjache fein 
anderer als diefer: daß die Ideale des menjchlichen Geiftes 
nach theilweife Kantiſcher Anficht behandelt wurden, d. h. 
als Incitamente des freien Willens für feinen unendlichen 
Fortſchritt, keineswegs aber als von dem Willen erreichbare 
Endzwede. Werden num die Ideale in diefer Beichaffenheit 
anf den Fategoriihen Imperativ übertragen, fo war es wohl 
für immer um die Gewiſſenhaftigkeit des Menſchen, als 
itrifte Obfervanz des göttlichen Gebotes (du follit) gejche- 
hen, Meine Herrfchaft bewohnte damals den zweiten Stod 
eines anfehnlichen Haufes auf dem Plate neben der Stadt- 
fircde, welcher mir ein großes Segment des geitirnten Him- 
mels von Dften nad) Weiten darbot. Wie hat diefer mir 
damals jenen Kernſpruch Kant's vom beitirnten Himmel 
über und vom kategoriſchen Imperativ in mir ins Gedächt- 
niß gerufen! Aber was half e8? Denn anderfeits lifpelte 
Thereſia das Wort in die Ohren: gerade die Unerreichbar- 
feit des Imperativs drüdt demfelben den Stempel ver 
idealen Größe auf. Wie oft habe ih in diefer Zeit das 
Bub mit unmuthsvollem Verdruß auf die Erde geworfen 
und dann Ruhe gefucht auf meinem Nachtlager, wo ich fie 
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aber auch nicht fand, es ſei denn vorübergehend in dem 
friedvollen Antlitze meiner zwei jungen Herren, zwiſchen 
deren Betten das meinige ſtand! 

Doch was half endlich? Während ich mir den Kopf 
zerbrach über bie Erreichbarkeit oder Unerreichbarkeit des 
kategoriſchen Imperativs als Ideals, ſchickte mir derſelbe 
Jugendfreund einen neuen Band des Wandsbecker Boten, 
worin ein Aufſatz: „Einfältiger Hausbericht über das Chri⸗ 
ſtenthum an feine Kinder“ ſich befand. Da wurde mir ein- 
mal für allemal Har, daß das Ideal des Imperativs nicht 
nur erreichbar, fondern bereits erreicht worden fei von Dem- 
jenigen, der uns beten gelehrt: „dein Wille gefchehe wie im 
Himmel, jo auch auf Erden“, und der uns das Gebot 
gegeben: „feid vollfommen, wie euer Vater im Himmel 
vollfommen tft, der feine Sonne täglih über die Gerechten 
und Ungerechten aufgehen läßt“, und der dieſes Gebot auch) 
in der jchweriten Stunde feines Lebens erfüllte, ald er am 
Delberge betend ausrief: „Vater, laß diefen Kelch, wenn 
es möglich ift, an mir vorübergehen;, doch nicht mein, fon- 
dern dein Wille gefchehe“! 

Diefem Siege in der Gedankenwelt folgte bald ein 
anderer im Gebiete des praktifch-fittlichen Lebens. Und 
wie ging das zu? An Sonn und Feiertagen ging id) 
zuweilen in die Predigt, die der Stadtdechant, der in 
dem Rufe eines gelehrten Orientalijten jtand, zu halten 
pflegte. Seine Vorträge zogen mid an, denn fie Waren, 
wiewohl der Prediger bereit8 in vorgerücdtem Alter jtand, 
voll Leben, und drangen immer auf das praktiſche Chri⸗ 
ftentbum, ohne doch in das gewöhnlihe Moralifiren zu 
verfallen. Es war am vierten Sonntage nah Pfingiten, 
als ich feiner Predigt über den Tert: „Wir haben die 
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ganze Nacht gefiſcht umd nichts gefangen, aber auf dein 
Wort, Herr, will ih das Net auswerfen*, mit bejon- 
derer Aufmerkſamkeit zugehört hatte, weil ich jie auf gar 
Manches in meinem vergangenen und gegenwärtigen Leben 
anwenden mußte. 


Und damit der gute Eindrud der Predigt micht bald 
wieder verwifcht werde, machte ih, anitatt nah Hanfe zu 
gehen, einen Spaziergang in die Raitanienallee, die neben 
der Stadtfirche jich Hinzieht und in den Park führt. Hier 
war e8 nun, wo ih in der Beſorgniß vor dem befannten 
video meliora proboque, deteriora sequor (da8 Gute er- 
fenne und anerfenne ih, das Schlechte thue ich), das Netz 
zerriß, das über die Fiſche geworfen zu werden pflegt, um 
fie nicht zur Uebereinſtimmung des praftifchen Bekenntniſſes 
mit der theoretifhen Erfenntniß kommen zu lafjen, indem 
ih mich zum inbrünftigen Gebete wandte. ‘Denn, Gott fei 
Dant, ich konnte noch beten; und ich hatte bei meinen Zög- 
lingen diefe Herzensangelegenheit nie aus den Angen verlo- 
ren. Allein das Gebet war bei mir doch mehr zur bloßen 
Gewohnheitsſache geworden, die das Intereffe des Geiftes 
nur oberflächlich berührte. Das follte nun anders werden, 
und zwar mit Hilfe folgenden Umſtandes. 


Mein unermüdliher Provifor in der fchönen Literatur 
ſchickte mir einen Pad Bücher, unter denen ſich eine Iyrifche 
Anthologie und auch eine Kranfenbibel mit geijtlichen Lie- 
dern befand, legtere, wenn ich nicht irre, von Lavater ver⸗ 
faßt. In jedem diefer beiven Bücher fand ich ein Lied, das 
ganz wie für meine trübe Lage gemacht, und von diefer 
zum Gebete für mein ganzes Leben gejtempelt wurde. Das 
eine diefer beiden Lieder möge hier Plag finden: 
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Ein geiftlihes Lied vom Chriſtoph Neander. 


„Richt um ein flüchtig Gut der Zeit, 
Ich flehe, Herr, um deinen Geift, 
Gott, den zu meiner Seligfeit 

Dein Vaterwort verheißt. 


Die Wahrheit, die vom Himmel ſtammt, 
Die, Vater, lehre mich, 

Die Wahrheit, die das Herz entflammt 
Zur Liebe gegen dich! 


Erſchaff' in mir ein reines Herz, 
Verſiegle deine Huld, 

Und waffn' in Mißgeſchick und Schmerz 
Mich mit Sanftmuth und Geduld! 


Dich lieben, Herr, iſt Seligkeit, 
Gern thun, was dir gefällt, 
Wirkt feſtere Zufriedenheit, 
Als alles Glück der Welt“. 


Unter dem Gedichte ſtand der Name des bekannten 
Kirchen- und Dogmenhiſtorikers an der Berliner Univerfi- 
tät Neander. Ob derfelbe fich fonjt in der Poeſie verfucht 


hat, ift mir unbekannt *). 


*) Es irrte Günther, als er im fpäten Alter obiges Lied dem 
Kırhenhiftorifer Neander zufchrieb. Es rührt dasfelbe her von Ehri- 
ftoph Neander (dem Dichter evangelifcher Kirchengefänge), geb. 
1724, geftorben 1802, und findet fi) in C. Neander's „Geiftlichen 
Liedern”, 2. und letzte Ausgabe. Riga. Hartknoch. 1774. Dasfelbe 


lautet (S. 34 f.) vollftändig folgendermaßen: 


Nicht um ein flüchtig Gut der Zeit, 
Ich fleh' um deinen Geift, 
Gott, den zu meiner Seligfeit 
Dein theures Wort verbeißt. 
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VI. 
1815 — 1821. 


Das erite, was mir bei diefem Liede einfiel, war das 
Wort meiner guten Muter, als fie in Haida von mir 
Abſchied nahm, das Gebet zum 5. Geifte nicht zu vergefien, 
welcher der Tröſter Aller fei in jeder Noth, in der fie fi 
an ihn wenden. Das Zweite war mein Commentar aus 
dem SSohannesevangelium, wo Chriſtus jagt: „Wer mic 
liebt, der wird mein Wort halten; und ich und der Vater 


Die Weisheit, die vom Himmel ftammt, 
O Bater, lehr’ er mid; 
Die Weisheit, die das Herz entflammt 
Zur Liebe gegen did. 


Dich lieben, Gott, ift Seligkeit, 
Gern thun, was dir gefällt, 
Wirkt edlere Zufriedenheit, 
Als alles Glück der Welt. 


Alsdann hab’ ich Bertraum zu dir, 
Dann fchenket felbft dein Geift 
Das freudige Bewußtfein mir, 
Daß du mir gnädig ſeyſt. 


Er leite mich zur Wahrheit Bin, 
Zur Tugend ftärl! er mid), 
Beweiſe, wann ich traurig bin, 
Auch mir als Tröfter fich! 


Erſchaff' in mir ein reines Herz, 
Berfiegle deine Huld, 
Und er bewaffne mid mit Schmerz, 
Mit Muth und mit Geduld! 
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werden ihn lieben und bei ihm Wohnung nehmen.“ Diefe 
Inwohnung des Dreieinigen geht freilich über alles Glück 
in diefer Welt. Derjenige aber, welder Wohnung in 
uns genommen, verläßt diejelbe alsbald wieder bei dem 
Widerfpruche unferes Willens gegen feinen 5. Willen, der 
fih ausſpricht in der Gewiffensftimme. Und dieſe Betrach⸗ 
tung war e8, die den verlorenen Sohn zu dem Entſchluſſe 
brachte, ins Vaterhaus und zu dem Gaftmahle, das auf ihn 
wartete, zurüdzufehren, von dem ich fo lange fern geblieben, 
ohne mir eine beitimmte Antwort auf die Frage warum? 
geben zu können. Erinnerli war mir nur, daß der höhere 
Sofrates der Chrijten, wie Tiedge's Urania den Weltheiland 
nannte, nicht geringe Schuld an meiner Fahrläſſigkeit hatte. 
Es währte aber noch lange, bis ih den Mann gefunden, 
vor dem mein Sündenbefenntnig abzulegen ich den Muth 
faßte. Pfarrer Michel Korn wäre allerdings der Nächte 
gewefen, der in einer Beziehung fogar Anſpruch auf mein 
Vertrauen machen konnte. Er war es ja, der mih zum 
Worte Gottes in der h. Schrift mit Gewalt hingetrieben. 
Allein der vulgäre Nationalismus ſchien mir, wie bereits 
erwähnt, nod) vielen Antheil an ihm zu haben. Diejen in 
ihm zu befämpfen, hatte ih mir zwar feit vorgenommen, 
aber ih konnte nit im Voraus willen, wer dabei von 
uns beiden den Sieg davon tragen werde. Blieb er Sieger, 
fo fonnte eine Spannung zwifchen uns eintreten, die dem 
Verhältniſſe eines Beichtkindes zu feinem Beichtvater nicht 
angemeffen war. Dazu kam noch der Umftand, daß Pfarrer 
Korn in der Welt- und Menichenfenntniß mir als ein 
noch unerfahrener Prieſter erihien, weil feine erite Seel⸗ 
forgeftation die vordere Brühl, ein Heiner Ort bei Möp- 
fing, und die Iette der Marktflecken Brunn am Gebirge war. 
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Und fo geſchah es denn, daß Pater Hoffbauer *), deſſen 
Predigten in der Kloſterkirche der Urfulinerinnen, deren 
Beichtvater er war, von Studirenden aus allen Facultäten 
fleißig beſucht wurden, meine erſte Generalbeiht mir abnahm. 
Auch ih wurde nämlih von meinen alten und neuen Ju⸗ 
gendfreunden in diejen Kreis gezogen und angezogen und 
feftgehalten durch Hoffbauer's Vorträge, an denen der Steg- 
reif To ımverlennbar war als die Meditation. Abftoßend an 
feinen Borträgen war die deutfhe Sprache, die mehr zu 
wünſchen übrig ließ, als die Schriften des Pater Kochem. 
Dafür wurde man aber ſchadlos gehalten durch den begeijterten 
Inhalt, namentlih wenn er anf die Perfönlichfeit Ehrifti 
und jeiner Heiligen zu ſprechen kam, was fo oft zu geichehen 
pflegte, als die Feſtfeier verfelben in die Woche fiel, die 
der Sonntag eröffnete. 

Ueber den Zulauf der jungen Welt wird fih Keiner 
von denjenigen wundern, dem noch eine Erinnerung geblieben 
ift von dem Umſchwunge des deutichen Geiftes in der Zeit 
der DBefreiungsfriege. Unter den zahlloſen Brojhüren, die 
ih mir damals anzufhaffen im Stande war, gab es feine, 
die ſich mit den herfömmlichen confeffionellen Streitigkeiten 
befaßt hätte, jondern e8 handelte ſich überall nur nm das 
Eine, was in jeder ſchweren Zeit Noth thut — den Glauben 
an die Hilfe von Oben, die nicht zu Schanden werden läßt. 

Mein Freund Leopold Horny führte mich bei Hoffe 
bauer ein, nnd zwar als einen Yreund meines Prager 
Mitſchülers Veith, der bei Hoffbauer viel galt; und jofort 


*) Ueber Hoffbauer vgl, Clemens Maria Hoffbauer und feine Zeit 
von Sebaftian Brunner. Wien. 1858. W. Braumüller, Löwe I. c. 
S. 62—77 und 93, Hoffbauer war geboren 1751 zu Taßwitz unfern 
Znaim in Mähren und farb am 14. März 1820 zu Wien. 
Knoodt, Ant, Günther. I. Bd. 8_ 
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feste fich der Gedanke bei mir feit: der ift es und Fein 
Anderer, dem du Einfiht verfchaffen willit in dein bisheriges 
Leben. Und ich Hatte mich nicht geirrt. Horny Hatte mir 
erzählt, daß Pater Zacharias Werner *), der damals, zur 
Zeit des Congreſſes in Wien lebte, den Ausſpruch gethan 
habe: er kenne nur drei große Männer in der Gegenwart, 
Napoleon, Goethe und Hoffbauer. Und id erkannte bald, 
was Werner unter Hoffbauer’8 Großartigfeit veritanden haben 
mochte. Es war die eines Beichtvaters für die verlornen 
Söhne, denen die Scham das Wort auf der Zunge ins 
Stoden bringt. In ſolchen Fällen ſprach er fein anderes 
Wort als diefes: „Nur weiter, ih weiß fchon, was Sie 
fagen wollen!" Unvergeßlich bleibt mir das Schlußwort 
feiner Anſprache an mid vor der Abfolntion: „Erinnern. 
Sie fih fleißig an das Wort des Herrn: der Himmel 
hat über einen Sünder, der Buße thut, mehr Freude als 
über neun und neunzig Gerechte, die der Buße nicht be⸗ 
dürfen! ‚Freuen Sie fi alſo mit denen im Himmel und 
Ste werden in diefer Freude würdige Früchte der Buße 
bringen, in der Geduld! Die größte Geduld werden Sie 
aber mit ſich felbft haben möüflen, denn der Geift ift 
willig, jagt der Herr, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ 

Bon nun an blieb Hoffbauer mein Rathgeber in allen 
Angelegenheiten meines inneren Lebens bis zu feinem Tode, 
der aber ſchon nad) einigen Jahren erfolgte; zur Zeit, als 
ih zu Raab in Ungarn das theologische Studium abjolvirte. 
Bei Hoffbauer,. den ih am Tiebiten in den Abenditunden 
befuchte, wurde ich mit mehreren Notabilitäten in der litera- 
riſchen Welt näher befannt, mit Friedrich Schlegel, Zacharias 
Werner, Adam Müller, die ih aus ihren Schriften ſchon 


*) Weber Friede, Ludw. Zacharias Werner vergl. Löwe ebend. 
©. 55—62. 
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fannte *). Mit Letzterem liebte ih das Geſpräch auf den 
Unterfchied des Begriffs von der Idee zu bringen. Er 
aber wollte nicht einjehen, warum ich auf die weientliche 
(qualitative) Verſchiedenheit beider ein fo großes Gewicht 
lege. Und wenn ih ihm bemerkte, daß diefelbe ftatuirt 
werden müfjfe, wenn aus den Poftulaten der prafti- 
[hen Vernunft reale Erfenntniffe werden follten, vieth er 
mir immer von Neuem, mid an Jakobi's Theorie von 
der Unmittelbarfeit im Erfennen zu halten, anftatt an den 
bereit8 überwundenen Standpunkt der Kritit der praftifchen 
Bernunft. Diefer gute Rath gab mir aber immer einen 
Stih ins Herz, das noch in der Hoffnung lebte: vom 
Gewilfen (vom Fategorifhen Imperativ nah Kant) aus 
müffe fih ein Weg zum Willen (als Erkennen) entveden 
laffen, welches einen Inhalt von ganz anderer Beichaffen- 
heit befite, als das Erfenntnigurtheil, in welchem der form- 
loſe empirifhe Stoff (die Materie) unter bloße (reine) 
Formen gebradt wird, deren Urſprung dem erfennenden 
Subjecte fo unbelannt, wie das bloße Material ohne Form. 

Sehr bald Hatte ih auch Gelegenheit, mit der Jako⸗ 
biſchen Philofophie in nähere Berührung zu treten, da 
mein ältejter Zögling die Wiener Univerfität befuchen mußte, 
weil ich, als nicht zum Doctor promovirter Philofoph, den 
Unterriht in der Philofophie ihm nicht geben durfte. Nun 
waren fowohl der Profeffor der Philoſophie als der Brof. 
der Religionswiffenfchaft Anhänger Iafobi’s, und doch lagen 
beide jich in den Haaren, in Folge deſſen auch die Zuhörer 


*) Diefem Kreife gehörten damals außer Veith und Horny auch 
Friedr. Stollberg, die Brüder Schloffer, Klinkoroftröm, Madlener, 
Anton Paſſy, und furze Zeit (1815) Klemens Brentano an. 
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in zwei feindliche Lager getheilt waren. Keiner der beiden 
Brofefloren fam aber aud über den Semipantheismns- 
hinaus, der das Abfolute in der Form der Unendlichkeit 
und zugleih in der Form der Beſchränktheit durch die 
Sinnlichkeit, d. h. als Endlichleit auffaßte. 

Zu den Leuchtkugeln, welde die Philojophie damals 
zur Erleuchtung des Erdendunkels anfiteigen ließ, gehörten 
auch die Tragen: ob der Menſch die Vernunft oder diefe 
den Menſchen bejite, und ob die Vernunft zum Verſtande 
oder umgefehrt der Verſtand zur Vernunft gebradt werden 
müffe? Die Beantwortung diefer Fragen ftüßte fih in 
der Negel auf das Ariom: daß der endlihe Geilt des 
Menſchen fih zum unendlichen Geifte, zu Gott verhalte, 
wie das Auge zum Lichte der Sonne. Auch ich habe diefe 
Weisheit eine Zeit lang nachgebetet, veranlaßt durch die 
Briefe aus allen Jahrhunderten, gefammelt von Michael 
Sailer, deſſen Schriften ich zu meiner erbaulichen Lectüre 
gewählt Hatte, jo wie auch den Thomas a Kempis mit 
Anmerkungen von Sailer’8 Hand. Aber auch hierin war 
es endlih der kategoriſche Imperativ, der mir die Brille 
von den Augen wegnahm, die mich veranlaßt hatte, eine 
Analogie ans dem Leben der Natur ohne Anitand auf 
das Verhältniß zwiichen Gott und dem Menſchengeiſt über- 
zutragen, und demgemäß zu behanpten, daß Gleiches nur 
von Gleichem erkannt werden könne. Nach Kant ift nämlich 
das Gewiffen ein Gerichtshof im Menſchen, vor welchem 
fih die Gedanken veffelben gegenfeitig anflagen und ent- 
fhuldigen. Die richtende Stimme aber ift nad ihm etwas 
Anderes als der Angeflagte und ſich deshalb Beklagende. 
Diefes Andere galt mir nun ſchon lange als ein nicht blos 
Höheres ſondern ſchlechtweg Anderes, das mit dent Ver—⸗ 
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urtheilten nicht gleicher Wefenheit fein Tann. Daß Gött- 
liches nicht von Gott abfallen Türme, hat ja ſchon Augu⸗ 
ftinns gelehrt. Geſetzt aber, diefer Abfall fei denkbar, und 
zwar unter Vorausſetzung der Freiheit, welche vom gött- 
lihen, wie vom menſchlichen Willen prädteirt werden müffe, 
dann bleibt der Abfall ohne Verſchuldung, folglich auch die 
Trage ohne Beantwortung; ob die Schuld eine tilgbare fei 
oder nicht. Auch diefe Frage Hatte ih mir noch nicht all- 
feitig und genügend beantwortet; deshalb machte ih mic 
jet nach Hoffbauer’8 Rath an das Studium der gefammten 
Theologie. Da aber mein Dienftverhältnig mir den Beſuch 
der Vorlefungen unmöglih machte, fo konnte ich dieſes 
Studium nur privatim betreiben unter der Leitung der 
damaligen Profefforen, deren perfönlihde Bekanntſchaft ich 
machte. Das Chorherenitift Klofterneuburg Hatte damals 
drei Profefforen an der theologiſchen Facultät: Ruttenſtock, 
der ſpäter Prälat des Stiftes wurde, als Profeſſor ver 
Kirchengeſchichte, N. Fritz, als Profeffor der Moraltheologie, 
und N. Adermann, als Profeffor der hebräifhen Sprade 
und der Eregefe des alten Bundes. Die andern zwei 
Brofefforen waren Thomas Ziegler, Profeifor der Dogma- 
tif, und Zengerle, Profefjor der Exegeſe des neuen Bundes, 
beide nach der Aufhebung des Benedictinerftiftes Wiblingen 
in Schwaben an die Univerfität zu Wien berufen. Eriterer 
wurde fpäter Biſchof zu Linz, letzterer Erzbiſchof zu Graz. 
Allen diefen war ich bereit befannt durch recenſirende 
Auffäge in der Literaturzeitung, die während des Congreſſes 
zu Wien ins Leben getreten war, und an deren Stell: 
fpäter die Wiener Jahrbücher traten, die mi als Mit- 
arbeiter beibehielten. Sie Alle haben mich ununterbrochen 
und redlih mit Rath und That in meinen Beitrebungen 
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unteritäßt, und da diefe die Zeitphilofophie nie außer Acht 
ließen, mich nicht nur nie davor gewarnt, fondern mid 
vielmehr darin beitärkt. 

Unter allen Gegenftänden der Theologie betrieb ih am 
eifrigften die Dogmengeſchichte (für welche Teine Univerfität 
Oeſterreichs eine Lehrkanzel befaß), weil dieſe vorzüglich mit 
der antifen Speculation mid in Verbindung erhielt, und 
durch letztere auch mit der riftlichen vor und nach der 
Reformation. In Beziehung auf die wiffenfchaftliche Behand⸗ 
lung der Dogmatif begnügte man fi damals noch mit 
dem herfümmlichen Nacdweife, daß ein Glaubensſatz mit 
der Vernunft nicht in Widerfprud jtehe. Diefer Nachweis 
fonnte unfchwer geführt werden, wenn die Widerfprüche mit 
der Vernunft, wie folche der moderne Unglaube gegen das 
pofitive Chriſtenthum ins Feld ftellte, geradezu verfchwiegen 
wurden. Wenn ih nun zuweilen den Profeſſor auf diefen 
Uebelitand aufmerkſam machte, jo machte diefer aud) mich 
auf etwas aufmerkſam, was mir noch unbelannt war, daß 
nämlih dem Frint'ſchen Unternehmen vorgeworfen werde: 
jein Schulbuch für die Hörer der Philofophie mache dieſe 
mehr mit dem Unglauben als mit dem Glauben vertrant. 
Auch meine Anfiht, daR das Nichtwiderfprechen eines Glan⸗ 
bensfages mit der Vernunft bis zum Entſprechen fortge- 
führt werden müffe, wenn jener vor dieſer feititehen folle, 
fand feinen vollen Beifall. Auch diefer Progreß, hieß es, 
führt nur zu einer Hypotheſe oder zu einer Analogie, und 
ijt dem eigentlichen Argumente nicht gleichzufegen. Ob aber 
diefer Beſcheid mehr fei als ein Dictat der Klugheit zur 
Befeſtigung des Lehramtes, dies dahingeitellt fein zu laſſen, 
rieth die Klugheit auh mir als einem Schüler, der fi 
über die Behandlung jeiner Lehrer nicht zu befchweren hatte. 
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Der Ereget, Brofeffor Zengerle, den ich während 
meines Studinms des Maldonatns häufig zu Nathe 309, 
beſprach fich bei diefer Gelegenheit mit mir auch über die 
Philofophie. Und da machte er mir einmal das Geſtändniß: 
„als ich noch Profeffor in Salzburg war, hätte ich gern 
in Erfahrung gebracht, was denn eigentlich Hinter der Philo- 
fophie ftedfe, deshalb nahm ich meine Zuflucht zu dem 
dortigen Profeſſor der Philofophie. Derjelbe vermochte mir 
aber leider Leinen Aufſchluß zu geben, den ich in meinem 
Kopfe hätte unterbringen können. Seitdem habe ich diefe 
Angelegenheit ganz bei Seite liegen laffen, indem ich mir 
fagte: wenn der Brofeffor vom Fache nicht weiß, was er 
an der Philofophie hat, jo wird es mir als Exeget nicht 
fchaden, e8 auch nicht zu wiſſen. Allein fpäter habe ih mich 
doch vom Gegentheile überzeugt, und ich weiß es daher an 
Ihnen nur zu loben, daß Sie fih mit der Speculation 
befaßt haben.“ Mein Verkehr mit diefem braven Manne 
ging bald zu Ende, wie überhaupt meine pädagogiſche 
Laufbahn in Wien während meiner Beihäftigung mit der 
Theologie. Mein ältefter Eleve hatte nämlich den philoſo⸗ 
phiſchen Curſus in Wien vollendet, und follte nun, als 
zufünftiger Gutsbefiger im Königreihe Ungarn, auf der 
Alademie zu Raab feine juriftifhen Studien beginnen; und 
ih hatte ihn dahin zu begleiten und zwei Jahre lang mit 
ihm dafelbft zu verweilen. Das hatte aber für meine ganze 
Zufunft einen gewaltigen Umſchwung in meinen Lebens⸗ 
verhältniſſen zur Folge. Die Sache verhielt fih folgender: 
maßen: 

Zu meinen Wiener Iugendfreunden zählte ih auch einen 
Ausländer, einen Schwaben, Namens Lorenz Greif, geboren 
zu Biberach in Würtemberg. Derſelbe war katholiſcher Prie- 
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fter nnd hatte aus Rückſicht auf feine ſchwächliche Geſund⸗ 
beit feine Kaplanftelle auf dem Lande mit der Stelle eines 
Erziehers im Hanfe des Barons Hafe im Großherzogthume 
Baden vertaufeht. Und als diefer im J. 1811 zum Ge- 
fandten am faiferlihen Hofe ernannt wurde, ſiedelte Greif 
mit ihm und feiner Familie nach der Kaiſerſtadt über. Sehr 
bald nad feiner Ankunft lernte ich ihn bei den Zuſammen⸗ 
fünften unferer Zöglinge in adeligen Häufern kennen. — 
Da ed damals meine Gewohnheit war, für die Converfa- 
tion mir die geiftlichen Herren herauszuſuchen, um mit ihnen 
über tbeologifhe Dinge mi zu beiprechen, jo hoffte id) 
bon Greif um fo mehr zu profitiren, weil er im Auslande 
die Theologie abjolvirt hatte. Das Schidfal wollte jedoch, 
daß der Baron fehr bald von feinem Gefandtichaftspoften 
in Wien wieder abberufen wurde. Greif aber hatte feine 
guten Gründe, in Wien zu bleiben. „Kehre ich (fagte er 
ih) in meine Heimat zurüd, fo wartet auf mich nach voll- 
endeter Erziehung allerdings eine gute landesherrliche Pfründe, 
welche ich aber bei dem zunehmenden Prieftermangel allein 
zu bejorgen haben würde, was ich, wie ich aus Erfahrung 
weiß, auf die Länge nicht auszuhalten im Stande wäre. 
In Oeſterreich dagegen ftehen die Dinge anders, felbit für 
den Fall, daß ich als Erzieher bei einer Herrichaft anjtatt 
eine Penfion als Lohn meiner Dienfte zu erhalten, eine 
Pfarrei annehmen müßte“. Mir konnte Greif's Entſchluß 
nur angenehm fein, da unfere Converjation ein höheres In- 
terejje verfolgte, als das der bloßen Unterhaltung. Mein 
junger Schwabe war damals eine ſeltene Erfcheinung unter 
den geiftlichen Pädagogen. Er ſprach mehrere fremde Spra- 
hen, hatte ein gefälliges Aenßeres und war im Umgange 
höchſt anipruchslos und einnehmend. Und da er überdies von 
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den zwei Häufern, in denen er früher als Erzieher gewirkt, 
die beiten Zeugniſſe aufzumeifen hatte, fo machte es fich 
bald, daß er in das fürſtlich-ſchwarzenbergiſche Haus als 
Erzieher des jungen Prinzen, Friedrich, eintrat. ‘Der jüngite 
Bruder aber des Majoratsherrn, Fürſt Ernft von Schwar- 
zenberg, welcher vorher Domherr in Salzburg gewejen, war 
während der Congreßzeit Bifhof zu Raab geworden. Da 
Batte nun Freund Greif den guten Einfall, bei der geift- 
lichen Umgebung des neuen Bifchofs Erfundigung einzuzie- 
ben, ob derfelbe berechtigt fei, einem Theologen, der bisher 
blos privatim ftudirt habe, die öffentlihen Examina abneh- 
men zu laſſen nnd ihm dann (unter Ausweis feines Tiſch⸗ 
titel8) die Weihen zu ertheilen. Auf diefe Anfrage hatte 
Greif eine bejahende Antwort erhalten. Er theilte mir die- 
jelbe fofort mit der Bemerkung mit: „Ich an deiner Stelle 
würde nun während des zweijährigen Aufenthaltes deines 
Prinzen zu Raab die Zeit benüten zur Abjolvirung der 
Prüfungen in allen Fächern der (vierjährigen) Theologie, 
nnd dann ohne Weiteres mich zum Priefter weihen laffen, 
dem du vor mehreren Jahren aus Gewiffenhaftigfeit aus- 
gewichen bift, welcher aber gegen alle Erwartung dir jet 
auf der Ferſe nachläuft. Wenn das nit Fügung Gottes 
iit, fo gibt e8 Feine”. Nach diefer Eröffnung fiel ich mei- 
nem Fremde mit freudig gerührtem Herzen um den Hals, 
und er auch mir mit den Worten: „So bat es unfer 
Heiland gewollt. Du haft bisher an mir mehr gethan, als 
ih an dir, ohne daß du um diefes Mehr wußteſt; jett 
aber hattet du nicht gewußt, was ich für dich gethan. 
Möge diefe wunderbare Fügung uns Beide der unendlichen 
Liebe des Heilandes näher dringen, der bisher das eigentliche 
Fundament unferer gegenfeitigen Zuneigung gewefen iſt“! 
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Und wie e8 mein Freund vorausgefehen, jo geichah es. 
Ich legte im Laufe eines jeden Jahres meines zweijährigen 
Aufenthaltes zu Raab die Prüfungen aus zwei Jahrgängen 
der Theologie in Gegenwart des Studiendirectors und der 
Profeiforen an der bifchöflichen Lehranftalt ab; und im 
zweiten Sabre (1820) erhielt ih vom Biſchofe am 
Seite des Apoftels Thomas (21. Dec.) die niederen Wei- 
hen. Die böhern aber erhielt ich nicht von ihm, da er vor 
dem Beginne der Faftenzeit zu Wien, wo er auf Beſuch 
bei feinem Bruder war, an einem ſchmerzlichen Obrenleiden 
fein Leben beſchloß, jondern vom Biſchofe in Stuhlweißen- 
burg, und zwar auf Verwendung des Domherrn Fejer, der 
damals Director der Raaber Rechtsakademie und zugleich 
unfer Onartier- und Koftherr war. Er felber begleitete mich 
auch auf der Reife nah Stublweißenburg, wo ih im Mat 
1821 am Tage der Octave von Chriſti Himmelfahrt in 
der Carmeliterfirche die Presbyteriatsweihe erhielt, und zwar 
auf den Xitel einer von dem Fürſten Bregenheim-Reget 
jtipnlirten Benfion, deren Document in der bijchöflichen 
Kanzlei niedergelegt wurde. Die Feier meiner Primiz aber 
fand am Zelte der h. Magdalena (22. Juli) ftatt auf dem 
Gute der verwitweten Gräfin Somogyi, deren ältefter Sohn 
Joſeph, E.E. Kämmerer und Geh. Rath, am 27. Auguft 
1816 eine Schweiter meines Zöglings, Maria Erescentia 
Carolina geheirathei hatte, 


VII. 
1821 — 1824. 
Sp war denn doch aus dem Iuriften ein Priefter ge: 
worden zur überaus großen rende meiner ſchon betagten 
Eltern, als fie im Herbite desfelben Jahres am Allerhei⸗ 
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figenfefte, mich zu Lindenau, meiner Heimath, fowohl am 
Altare als anf der Kanzel erblidten. 

Aber — was nun weiter? fragte mih Michel Korn, 
als ich als Priefter ihn in Brunn befuchte. Auch er freute 
fih berzlih über diefe Wendung der Dinge, von der wir 
Beide im Jahre 1811 noch feine Ahnung haben konnten. 
In demfelben Jahre (1811) war Hoffbauer vom Erzbifchof 
Hohenwart bei den Urfnlinerinnen in Wien als Beichtvater 
angeftellt worden; aber damals hatte fich noch Fein Kreis von 
Studirenden um ihn verfammelt, fondern das geſchah erit 
zur Zeit der Befreinngsfriege in Folge des Umſchwungs 
in der deutſchen Literatur. Es währte aber nicht lange, fo 
wurden die alten Joſephiner auf diefen Zufammenfluß auf- 
merffam, und fofort wurden von denfelben Veranitaltungen 
getroffen, um das Haupt der Myſtiker und Päpſtler (wie 
man damals die pofitiven Ehriftgläubigen unter den Katho⸗ 
lifen nannte) aus der Stadt Wien wieder nad Italien zu 
fpediren, woher dasjelbe früher als Miffionär nah War⸗ 
ihan gelommen war. Und das würde diefer Aufflärungs- 
partei auch gelungen fein, wenn ihr nicht ein Umſtand ent- 
gangen wäre, In der Umgebung Hoffbauer’8 befand ſich 
damals auch der im Jahre 1812 den 27. November zum 
Doctor der Medicin promopirte Emanuel Beith, der aber 
jhon vor mehreren Jahren vom Judenthum zum Chriſten⸗ 
thum übergetreten war. Dieſer ftand in hohem Anfehen bei 
dem damaligen Leibarzte des Kaifers, Baron Stifft, durch 
deifen Vermittlung er auch fpäter zum ‘Director der neu 
errichteten Veterinärſchule befördert wurde. Stifft brachte 
nun die angezettelte Verſchwörung gegen die Päpitler an 
höchſter Stelle zur Renntnißnahme; und dur feinen Ein- 
fluß, fo wie duch denjenigen des Ef, Yurgpfarrers Frint 
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und eines fehr frommen und afcetifhen Hoffanzlers, der 
Beichtvater des Kaiſers war, wurde jene Partei nicht bios 
ohnmächtig gemacht, fondern auch der Orden der Redem- 
ptoriiten in Wien eingeführt. Doch gefchah Letzteres erſt nad 
dem bald erfolgten Tode Hoffbauer’s und feines Patrons, 
des Erzbiſchofs Hohenwart *). 

Dies ereignete fich während meines Aufenthaltes in der 
Stadt Raab. Aber auch etwas Anderes noch ereignete ſich 
auf kirchlichem Gebiete. Die unter Kaifer Alerander aus 
dem ruffifhen Polen vertriebenen Jeſuiten fanden ebenfalls 
Aufnahme in Defterreih, und zwar zunächſt auf Verwen⸗ 
dung des Erzbifchofs zu Lemberg, der wegen des großen 
Mangels an Curatgeiftlichen die DOrdensmitgliever polnischer 
Zunge in der Seelforge verwenden wollte. In Wien aber 
date man ſchon an Höheres, an deutfche Jeſuiten und 
zu dem Ende an die Errichtung eines Noviziats in der 
Kaiſerſtadt felber. Und zum Vorftande desfelben hatte man 
den Iefutten Landes, einen gebornen Augsburger, und neben 
ihm den Pater Löffler, einen gebornen Tyroler, auserfehen, 
welche beide ſchon im vorgerüdten Alter jtanden. Während 
aber die Nedemptoriften Thon die Kirche Maria-Stiegen 
fammt dem Kloftergebäude inne hatten, waren den Jeſuiten 
. noch feine Gebänlichleiten angewiefen. Bald jedoch erhielt 
Landes durch ein Faiferliches Handbillet den Auftrag, unter 
den Teer ftehenden Klöftern in Wien eines auszuſuchen, 
deffen Einrichtung zum Noviziat der Kaiſer beitreiten wollte. 


*) In diefe Erzählung Haben fich einige Gedächtniffehler G.'s 
eingejchlichen. Erſt im Jahre 1813 wurde Hoffbauer, der 1808 nad) 
Wien gefommen war, zum Beihtvater der Urfulinerinnen ernannt, 
während Beith erft am 4. Mai 1816 in der Kirche zu St. Karl die 
Taufe empfangen Hatte, Der Beichtvater des Kaifers hieß Darnaut. 
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Ausdrücklich aber waren von diefen Klöftern und Kirchen 
diejenigen ausgenommen, welche die Iefuiten vor ihrer Auf- 
bebung beſeſſen hatten. 

So jtanden die Sachen, als ich aus Ungarn nad Wien 
zurückkam. Mehrere von meinen alten Freunden aus den 
Zagen Hoffbauer’8 waren bereits in das Noviziat der Rdem⸗ 
ptoriften eingetreten, welchem der Generalvicar der Congrega⸗ 
tion, Namens Pafferat, vorftand*). Aus der Schweiz Hatte 
man ihn nad Wien berufen. Unter jenen befanden ſich 
Pater Zacharias Werner, Emanuel Veith, Madlener, 
Supplent in der Phyſik, der Juriſt Springer und der 
Dieter Paſſy. Mein Frennd Leopold Horny dagegen war 
Katechet in der Pfarrichule der Dominikaner, und Pater 
Rinn Copperator an der Pfarrliche zu den neun Chören 
der Engel. Bon diefen Allen wurde ich gleich nach meiner 
Ankunft gefragt: was ich zu thun Willens jei, da es nicht 
wohl angehe, fih in Wien als Prieiter aufzuhalten, ohne 
ih für die eine oder andere Partei zu enticheiden, und 
demgemäß zu handeln. Und jehr bald konnte ich ihnen als 
das Reſultat meiner Ueberlegung mittheilen: daR ich, falls 
ih mich entjchließen jollte, in einen Orden einzutreten, 
feinen folchen wählen würde, von dem man noch nichts 
Erheblihes vernommen habe. Was aber die Societad Jeſu 
geleiftet babe, das Ichre die Kirchengeihichte. Dazu kämen 
noch die Erfahrungen, die ich im Gebiete der Pädagogik - 
gemacht, und nirgends anf beifere Zinfen anlegen könne als 
in diefer Geſellſchaft. Sollte fih aber in derfelben feit ihrer 
Anfhebung Mandes zu ihrem Nachtheile geändert haben, 


*) „Ein echter Franzoſe, früher Zambourmajor, höchſt ignorant, 
aber un Saint,“ fchrieb Beith an den Rand des Manufcripts, 
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fo Fönne ih mir ja während der zweijährigen Dauer des 
Noviziats darüber Aufklärung verihaffen. Horny und Rinn 
theilten meine Anficht und faßten mit mir den Entichluß, 
uns perſönlich dem Bater Landes vorzuftellen und ihn um 
Aufnahme in fein Noviziat zu bitten. Doch hatten wir Drei 
damals noch das Noviziat zu Wien im Auge. Es währte 
aber nicht lange, fo erhielt unvermuthet unſer Project einen 
harten Stoß. Das erſte Faiferlide Handbillet wurde nämlich 
durch ein zweites aufgehoben, welches dahin lautete: :Pater 
Landes habe innerhalb acht Tage Wien zu verlaffen. Die 
Joſephiniſche Partei Hatte fi nämlih mit der Stifft'ſchen 
bereinigt, und die jefwitifhe mußte das Feld räumen. Uns 
aber konnte das nicht bejonders befremden, ſeitdem wir 
vernommen hatten, daß Pafferat ſich dahin geäußert habe: 
„er mülfe e8 als ein Werf des Teufels anfehen, wenn wir 
Drei, anftatt zu den Redemptorijten, zu den Jeſuiten gingen.” 
Solch ein Schandwort war nie über die Lippen unferes 
Pater Landes gefommen. Daher erklärte ich meinen Collegen, 
daß uns, um das Teufelswerk zu vollbringen, nichts übrig 
bleibe, als felbit außerhalb Wiens ins Noviziat der Jeſuiten⸗ 
focietät einzutreten, falls unſer Novizenmeifter das für 
rathſam Halte. Und da gegen meine Erwartung Horny und 
Kinn mir zuftimmten, fo eröffneten wir unfern Entſchluß 
dem Pater Landes, der ſich jehr darüber freute, zugleich 
aber uns erfuchte, vor der Hand Niemandem unfer Vor⸗ 
haben zu entdeden, und auch erjt im Serbite die Reife 
nah Staravies in der Diözefe Przemysl in Galizien an- 
zutreten. Und fo hielten wir es. Am 8. November 1822 
fuhren vier Priejter über die große Taborbrüde nach Gali- 
zien. Der Vierte war ein Sohn des Barons v. Stoeger, 
Präfident des MWechfelgerichts, Joſeph v. Stoeger, der kurz 
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vorher im bifchöflihen Seminar zu Raab die Theologie 
abſolvirt hatte, und ſchon in der Seelforge angeftellt war*). 

Aber vor diefer Abfahrt hatte ich noch einen harten 
Strauß mit dem guten Pfarrer Michael Korn zu beitehen, 
der mir ſchon früher feinen Plan über meine prieiterliche 


*) In den Beilagen zur „Bohemia” vom J. 1875 Nr. 103 u. 104 
unter der Aufihrift „Anton Günther” behauptet Herr Dr. Wiedemann, 
dag Günther am 19. Nov. 1820 in den Orden der Nedemptoriften 
eingetreten, fpäter aber mit den draftifhen Worten „austreten oder 
ein Narr werden,” aus demfelben ausgetreten fei. Dieje Behauptung 
bielt ex auch gegenüber ben Exrwiederungen von Profeffor Löwe umd 
mir (Beilage 116) in der Beilage 127 auf Grund einer Notiz im 


fürfterzbifchöflichen Confiftorialardjiv unter der Signatur „Wien XXX. 


Maria-Stiegen. Redemptoriften” aufrecht. Dies veranlafte anf mein 
Erjuchen den Profeffor Löwe, um der Sache auf den Grund zu kom— 
men, den Ceremoniar des Kardinal Schwarzenberg zu bitten, gelegent- 
lich feines Aufenthaltes in Wien, den Faszikel XXX, auf den W. 
fi) berief, zu unterfuchen. Es ergab fi, daß Günther allerdings an 
zwölfter Stelle in der Lifte der 22 Candidaten aufgeführt tft, welche 
fih zum Eintritt in die Congregation der Redemptoriſten bereit er- 
Härten, fobald fie in der Lage fein würden, ihren Entſchluß auszu- 
führen. Allein Günther muß fehr bald feinen Borfag, den er wahr- 
icheinlich noch zu Lebzeiten Hoffbauer’s gefaßt hatte, geändert haben. 
Das erhellt aus zwei andern in demjelben Faszifel enthaltenen Akten⸗ 
ftüden; in dem Berzeichniffe der Redemptoriften-Novizen nämlich vom 
48. Dezember 1820 und in jenem des Gejammtbeftandes der Con- 
gregation vom 25. April 1821 fehlte der Name Günther’s. Diejer ift 
alfo niemals in die Congregation eingetreten. Zum Ueberfluſſe fragte 
der Ceremoniar Pachta aud) noch bei den Redemptoriften in Wien 
felber an. Und da fagte ihm ein alter Redemptorift, P. Kral, Günther 
fei wohl ein Beichtlind P. Hoffbauer’3 gewejen, aber nie ein Mitglied 
der Congregation. Endlich hat Günther felber mir wiederholt erzählt, 
daß er Novize der Jefuiten, nie aber der Redemptoriften gewejen fei, 
und dasfelbe bezeugte Veith. 
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Zukunft eröffnet Hatte. Und das war folgender: ich follte 
mid in die Wiener Erzdiögefe aufnehmen laſſen. Dann 
würde er felber den Erzbifhof erſuchen, mih in Brunn 
als Kaplan anzuitellen. Als folcher könne ich bei ihm bleiben 
bis an fein Lebensende, um ſodann jein Nachfolger im 
Amte zu werden. Denn e8 werde ihm nur ein Wort bei 
dem Patrone, dem Fürſten von Liechtenftein Foften, um das 
zu bewirken. ‘Der liebe alte Herr meinte nämlich: ſolche 
Pradteremplare von Freunden, wie wir Beide, gebe es 
feine mehr in der ganzen Erzdiözefe, jo gut hätten wir 
uns von Anfang veritanden; daher bedürften wir auch für 
unfere ganze Zukunft nichts weiter zu unſrer Glüdfeligfeit. 
Zwar wußte er nichts Erhebliches gegen meinen Eintritt 
insg Ordensleben vorzubringen; nur meinte er, daß er als 
Defterreiher ich beſſer ansfenne in den Zuftänden ver 
Gegenwart als mancher Hocitudirte. Und jo könne er der 
Societas Jeſu feine lange Dauer in dem Joſephiniſchen 
Defterreih verfprehen, wie denn ja auch dasjenige, was 
diejelbe ſchon bald nach ihrem Eintritte ins Kaiferreich erlebt 
babe, feinen günftigen Ausgang erwarten laſſe. Als ich ihm 
mehr im Ecerz als Ernſt erwiederte, daß, wenn feine 
Weiffagung in Erfüllung gehe, er wohl fchon bald mit 
meiner Perfon zu dem von ihm gewünjchten Ausgang 
fommen werde, meinte er in allem Ernte, daß in gewiffen 
Dingen das jogenannte Aufgejchoben ein leidiges Aufgehoben 
fei. Kurz, der Abfchied von Pfarrer Korn fiel mir fehwerer 
als felbit der von meinen Eltern im verfloffenen Herbite. 
Und es fam mir der Gedanke, ob ich nicht beifer gethan 
haben würde, wenn ich meine Generalbeicht bei ihm anftatt 
bei Hoffbauer abgelegt hätte, ‘Denn dann würde der edle 
Mann mich jett beffer verftanden haben, wenn ih ihn an 
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das Wort des großen Augujtinus auf feinem Sterbelager 
erinnert hätte: Neminem, etsi nullius sceleris sibi conseium, 
omittere debere, ut sine poenitentia migraret e vita. 
(Niemand, auch wenn er fich feines Lafters bewußt fei, 
ſolle unterlaffen, ohne Buße aus dem Leben zu fcheiden.) 
‚ Meine betagten Eltern brauchte ih nur darauf auf- 
merkſam zu machen, daß der liebe Gott gegen ihr Ber- 
muthen den Herzenswunf für ihren Erjigebornen anf un- 
gewöhnliche Weife habe in Erfüllung gehen laffen; und daß 
fie ihren Danf für diefe Fügung nur dadurch abtragen 
fönnten, daß fie fortan in Bezug auf die Wege, welche 
Gott ihren Sohn zu führen befchloffen habe, ihren Willen 
ganz in feinen 5. Willen ergäben. Auch verftanden mich 
meine echtchriftlich gefinnten Eltern, wenn ich ihnen geitand, 
daß ich Feineswegs guter Tage wegen in den Prieiteritand 
getreten fei, jondern um für die vielen Verfäumniffe in mei- 
nem früheren Leben des Unglaubens und der Lieblofigfeit 
gegen Gott und die Menſchen würdige Früchte der Buße zu 
bringen. Und da ich ihnen überdies die Verficherung geben 
forinte, daß ihnen von der jährlichen Unterftügung, die ich 
ihnen feit der Zeit, wo der Vater in das fogenannte Aus- 
gedinge getreten war, zufommen ließ, auch in Zufunft nichts 
entzogen werden könne, da ich auch als Ordensmitglied 
Herr meiner rechtlich erworbenen Benfion bleibe, fo ergaben 
ih Vater und Matter in das Schickſal, ihren Erftgeborenen 
zum legtenmal in die Arme geichloffen zu haben. Und fo 
wollte es die Vorfehung in der That. Doch ich will dem 
weiteren Berichte nicht vorgreifen*). 


*) In Sünther’s Nachlaß fand fich das erſte Blatt eines Briefes 
feines Baters, der offenbar die Antwort auf obigen Brief des Soh- 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 9 
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Es war alfo in der Octave des Allerheiligenfeites, 
am 8. November 1822, auf welden Tag zugleich das 
Weit der quatuor Coronati, Severianus, Carpophorus, 


nes und unmittelbar vor der Abreife desjelben nach Galizien, alfo 
etwa Ende October 1822 geichrieben worden war. Ich theile ihn ganz 
unverändert mit: 
„Bielgeliebter und Theuerftier Sohn, 
und Ehriwürdiger Priefter und gefalbtes Haupt der Fatholifchen 
Kirche. Vernemen Sie nochmahlen unfjern Gruß. ich fage den 
Gruß der fatholifchen Kirche: gelobeth ſey Jeſus Ehriftus. Den 
Danf unfjers Grußes ermwartten wir vielleicht in Kurken zum 
Abfchiede aus dem fürftlihen Haufe und Schieffe, welches ſchon 
jo lange an der Donau im Anker noch feft Steht. ſich bald wer- 
den beurlauben, wie wir aus feinem Schreiben vernommen 
haben. 


Die Erfte zelillen in feynem Briefe hätte uns baldt in Trauer 
gejegt, Mich und die Mutter. Da ic) aber Einige zeylen weütter 
geleefien hatte, fande ich Troſt und Freude, das Sie uns nit 
vergefien wirden in unfjere alten Miefamen Tagen. es war Eün 
ihröfen dem gante Bätterlihen Haufe. jeyner lieben Briedern 
der ſchwägerin Tränen gingen aus unfjern Augen. warum? wer 
weys, wie weith es ift in das wieder fehen. aber das büchleün 
welches Sie damallen in der Prieffung hieſiger Schuhle Lündenau 
von Ehrwürdigen Biſchof von Leuthmerig Ehrhalten, zeügette 
uns das Galizien. Zu unfjer gröften Freude wir fahen und 
funden die nöthigen Stätte. Eyne Menge umd zahl Markfleden 
und Dörffer gewiffe Handlungen des Landes, Das machte uns 
wiederum Muntter und Trognette unfjern Thränen ab. Das 
Büchlein Nenth fich allgemeines Volksbuch. ich kann nicht Ver— 
geilen lieber Vatter (pater, geiftlicher Vater) da fie fi auf der 
Rück Reüſſe noch Ein mahl bey hünerwafjfer um gefehen haben, 
und wie Mofjes das gelobte landt betracht hath. ob-fie es nod 
Ein mahl werden ſehen und befuchen, Ia, auch Sägnen werden, 
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Severus und Victorinus *), fiel, als. der ſchwerbepackte 
Wagen eines Wiener Landkutſchers die vier Priefter, Die 
fich entfchloffen hatten, zu Staravies im Galizien ihr Noviziat 
anzutreten, über die große Donaubrüde führte. Einer der- 
felben, Pater 3. Rinn, war jo glücklich, Bier feinem jüngeren 
Bruder das letzte Lebewohl zu fagen. Diejer angehende 
Cadet in einem deutichen Regimente, ftand nämlich auf dem 
Wachpoiten am Eingange der Zaborbrüde, als wir vorbei- 
fuhren. Beide Brüder waren auf diefes Intermezzo nicht 
gefaßt, und um fo größer war ihre Freude. Der Cadet 
drückte diefelbe dadurch aus, daß er fein Gewehr präfentirte, 
während wir Bier den Pfalm anftimmten: In exitu Israel 
de Aegypto, populus Jacob de populo barbaro, facta 


ift dem allmädtigen und güthigen Goth befanth. Welchen Dank 

bün ich Schuldig meynem lieben Both. Bor die große Freude, 

die ich Batter und geliebte Mutter befonders (empfanden), da 
wir ihm am Heyligtume, bei dem Throne Gottes, bey dem Horn 
Altare, das aller Heyligfte opfer der HL. Meſſe dem aller 

Höchten goth dargebracht und geopfert haben! 

Geſambte ge Meynde hath fich gefreueth, kleune md große, 
Reiche und Arme, fiber den Hl. Sägen den Sie ihnen Müthge- 
theilet haben, wie auch die Gräber unffer Vorfahren, unfjer und 
ihrer Großältärn alle ins gefambt Müth Eyner prozesion, Müth 
dem Weywaſſer der Kirche geſägneth und Ein geweihet hath, 
weldhe Freude Lündenau nicht fo baldt vergefien wirdt. Die 
3 geichenften Büchr katholiſches Hausbuch, wie auch die bezahlten. 
werden” (Das Weitere fehlt). 

*) In Wahrheit gab es 5, nicht 4 pannoniſche Steinmeken, 
Sempronianus, Claudius, Nicostratus, Castor und Simplicius, bie 
unter Diocletian den Martyrtod erlitten, und beren Leiber 2 Jahre 
nad ihrem Martyrium nad Rom gebracht wurden. Dazu kamen nod 
4 anonyme römifche Coronati und außerdem 4 Brüder. Im Mittel- 

9 + 
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est Judaea sanctificatio et Israel potestas eius (Beim 
Auszuge Israels aus Aegypten, des Volkes Jakob aus dem 
Volke der Barbaren wurde Indäa die Heiligung und Israel 
die Macht Jehovas), zum Zeichen, daß es damals noch 
Reinem von uns in den Sinn fam, nit auch ein Coro- 
natus in dem Jeſuitenorden werden zu wollen. Bald aber 
begegnete unferer Karawane ein Unfall, der unſere Gedanken 
hätte umſtimmen können. Als wir nämlih am folgenden 
Tage in der befannten Branntweinftadt*) zu Mittag ge- 
fpeift hatten und unfere Fahrt fortfeßten, ſetzten ſich zwei 
ron uns in den Wagen, während ich mit Horny vorane- 
ging, um die frifhe Luft eines fonnigen Herbfttages zu ge- 
nießen. Wir waren aber noch nicht weit gekommen, ale 
wir einen mit Zhierhäuten beladenen Leiterwagen vor uns 
berfahren jahen. Unſer Landkutſcher wollte demfelben vor- 
fahren, aber feine Pferde wollten nicht pariren; da griff 
derjelbe zur Beitiche, und nun gings zwar vorbei, aber auf 
der abſchüſſigen Seite der Straße fiel der Wagen um, 
während die Pferde ftehen blieben. Zum Glück Tamen 
gerade Savalleriften, die in der dortigen Gegend ftationirt 
waren, und halfen unferem Wagen wieder auf die Näder. 
Bevor dies aber gejchehen war, wurde viel darüber gelacht, 
daß die beiden Patres fich des einen Schlagfeniters fo be- 
dienten, wie Rauchfangfehrer des Rauchfanges, um in der 


alter geſchah es, daß man die Namen diefer 4 Brüder den 4 römi- 

jhen Martyrern beilegte. Und fofort identificirte man die pannoni- 

fhen Heiligen mit den römifchen, und ftellte diefelben unter den Namen 

Severus, Severianus, Carpophorus und Victorinas mit Kronen ge- 

ihmüdt und Steinmegenwerkgeuge in den Händen tragend dar. S. 

Giovanni de Rossi „Bulletino di archeologia cristiana 1879 N. II.“ 
*) Wahrſcheinlich ‚meinte Günther die Stadt Profnik. 
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mäbrifchen Welt fih umzufehen. Schlimmeres war aber 
fonft den Umgeworfenen nit zugeitoßen, als daß fie fich 
mit dem Inhalte einer beim Umſturze zerbrochenen Rum⸗ 
flajche die Kleider befudelt hatten. Horny aber, obwohl auch 
er feine Lippen über die zwei Schorniteinfeger zum Lachen 
verzog, erblidte doch in dieſem Unfalle ein malum omen, 
wie aus einer Aeußerung vdesjelben, die er bald darauf 
gegen mich that, hervorging. Für diefen Zag hatten wir 
Bier genug erlebt, fo daß wir uns nad Ruhe jehnten, und 
deshalb ſchon in Olmütz übernachteten. 

In der Hauptitadt des öſterreichiſchen Schlefiens ange: 
fommen, begegnete uns ein neuer Unfall. Pater Stöger 
erkrankte, was: uns nöthigte, einige Tage dafelbft zu bleiben, 
Dadurch wurde Horny’s Trübjinn gefteigert, der bei nächſter 
Gelegenheit fi mir gegenüber Luft machte. Da nämlich 
der Arzt dem Patienten gerathen hatte, fih vor Erfältung 
zu hüten und deshalb mehr in dem Wagen als außerhalb 
desjelben zuzubringen, jo wurde zwiſchen und ausgemacht, 
daß Pater Rinn dem Patienten Geſellſchaft leiſten folle, 
während Horny und ih zu Fuß den Wagen begleiteten. 
Da war ed num, wo Hormy’s Melancholie die Frage an 
mi richtete: „Glaubſt du nicht, Lieber Freund, daß wir 
nah Staravies wallfahrten, um dort zu fterben?” Auf 
Vieles war ich bei Horny gefaßt, aber nicht auf Diele 
Trage. Meine fromme Antwort war kurz folgende: „Hait 
du denn ſchon vergeifen, daß wir Vier am Feſte der vier 
gefrönten Heiligen (quatuor Coronati) von Wien ausgezogen 
iind? Hat etwa derjenige von uns, welcher in Wien ftirbt, 
feine Krone geficherter, ald wenn er im Noviziat in Gali- 
zien ſtirbt?“ Ich mochte wohl meinem Gefährten die vechte 
Antwort gegeben haben, denn er fehwieg darauf, und be⸗ 


134 ©.8 Eintleidung als Novize. 


fäftigte mich ferner nicht mehr mit derlei Fragen. Gebeilt 
aber war er doch nicht von feiner Melancholie Bei einer 
fpäteren bedenklicheren Erkrankung des Pater Stöger, in 
der Adventzeit nach unferer Einkleidung, fam diejelbe zum 
ernenerten Ausbruch. 

Es war aber am Feſte der Berfündigung Marias 
(25. März 1823), als jene auf eine einfache Weife an 
uns vollzogen wurde, Der Laienbrnder, welder bei Tages⸗ 
anbruch nach gegebenem Glockenzeichen die Zellen befuchte, 
um fi zu überzeugen, ob die Bewohner vderfelben wach 
feien, legte das neue Gewand fammt der dazu gehörigen 
Wäſche auf einen Stuhl in der Zelle, die er fofort verlieh, 
um bald wiederzufommen und zu fehen, ob die Einfleidung 
vollzogen fei. 

Diefer Tag war ein Yelttag für uns (mit Ausnahme 
Horny's) und für die deutſchen Laienbrüder, von denen 
wir einige ſchon in Wien kennen gelernt hatten und die 
fih nun über unfere Ankunft in Polen herzlich freuten. 
Es war aber an diefem Tage Keiner von den geiltfichen 
Vorftänden zu Haufe, weil diefelben dem Biſchof von 
Przemysl, der fich feit einigen Tagen in der Stadt gleichen 
Namens aufhielt, ihre Aufwartung machten. Da aber fofort 
dem Rector des Klofters unſere Ankunft gemeldet wurde, 
erhielten wir die Weifung, uns in die Wohnung des Bilchofs, 
der uns zu fehen wünfche, zu verfügen. Der Biſchof, ein 
ehrwürbiger Greis, empfing uns mit väterlicher Liebe, wußte 
Jedem von uns etwas Angenehmes zu fagen, wobei er 
verrieth, daR er mit den Lebensverhältniffen der Einzelnen 
ihon befannt ſei. Nachdem er uns fchließlich feinen bifchöf- 
lihen Segen ertheilt Hatte, kehrten wir mit unferen Ordens⸗ 
obern in das Kloſter zurück. Diefe Zufammenkunft mit 
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dem Bilchofe ſchien vom PB. Rector, der zugleih Novizen- 
meilter war, eigens veranftaltet worden zu fein, um den 
üblen Eindrud einigermaßen zu verwifchen, den der Anblid 
ihres Anfenthaltsortes auf die Wiener Gäfte gemacht haben 
fönnte. Unterwegs geitand er uns, daß der Orden, fo 
lange er beftehe, noch nie ein fo elendes Local für feine 
Novizen befeflen habe. Es war dasfelbe nämlich ein von 
Raifer Joſeph anfgehobenes Klofter des Miſſionsordens des 
h. Bincenz von Paul für das Landvolk, weiches jeit der 
Aufhebung als Waffendepöt benügt worden war. Dasſelbe 
bildete ein zweiftödiges Quadrat, deifen eine Seite die 
mit einem Thurme verſehene Kirche bildete. Vormals gehörte 
zum Kloſter auch ein Praedium (Vorwerk) fammt Meierei, 
das aber ein Domberr von Praemysl käuflich an jich 
gebracht, und nunmehr auf den Wunfch des Kaifers Franz 
für das Noviziat an die Regierung abgetreten hatte, Neben 
dem Kloftergebäude befand fih ein großer Gemüfe- und 
Obitgarten, in weldem für die Novizen auch eine Kegel- 
bahn zur Benügung während der Recreationszeit angelegt 
war. Das Innere des Gebäudes felber befand ſich noch ‘in 
einem ſehr deſolaten Zuftande, und insbejondere waren 
die Zellen nur kümmerlich hergerichtet. 

Doch vermochte alles diefes anf uns Ankömmlinge 
feinen nachtheiligen Eindruck zu machen, da uns die Lage 
des Ordens in Galizien nicht verheimlicht worden war, 
und wir überdies in denjelben nicht eingetreten waren, um 
in Zimmern mit bemalten Wänden und parfetirten Böden 
zu wohnen. Mitunter fehlte es freilich jelbit an ſolchen 
Einrichtungen, die für unfern Geſundheitszuſtand unentbehr- 
lich waren. In Folge davon erfranfte P. Stöger fo bedenklich, 
daß der Arzt des Klofters, früher Militärarzt, der in 


136 Erkrankung und Genefung Stöger’s, 


Galizien ſich verehlicht und in Staravies niedergelaffen hatte, 
den Rector anging, ihn mit den Sterbefaframenten zu ver- 
fehen. Darüber erfchraden wir, am meilten aber P. Horny, 
der feine frühere Prophezeiung ſchon in Erfüllung gehen 
fah. P. Rinn aber bat den Rector, ihm zu erlauben, daß 
er dem Kranken nah Empfang des Buß⸗ und Altare-Sa- 
kraments die 5. Delung fpenden dürfe, was ihm auch 
bewilligt wurde. Unvergeßlich bleibt mir diefe 5. Handlung, 
bei der außer uns drei Neifegefährten Niemand zugegen 
war. PB. Rinn bradte ohne Thränen und Schluchzen Tein 
Wort über die Lippen, und dem P. Horny und mir, die 
wir an dem Kranfenbett Fnieten, ging es bei unfern Re⸗ 
fponforien nicht beifer. Als der h. Act vollzogen war, 
begaben wir und auf unjere Zellen, und warteten auf die 
Auskunft des Arztes, der fih bald einzufinden verfprochen 
hatte, über den Zuftand des Kranken. Unjere Augen 
waren noch nicht troden geworden, als fie fich aber- 
mals füllen follten, aber diesmal mit Thränen ganz anderer 
Art: „P. Stöger ftirbt nicht, er ift geneſen!“ Diefe Nad- 
richt bradte uns der Laienbeuder, welder ihn bediente, 
und dem Chirurgen bei der Unterfuchung des Uebels behilfs 
lid war. Unfere Freude darüber war fo groß, daß wir 
an diefem Tage weder Speife noh Trank zu und zu 
nehmen vermochten. Nachdem der Geneſene nur noch einige 
Zage das Bett gehütet hatte, verrichtete er wieder, wie 
wir Andern, feine Obliegenheiten als Novize, und betheuerte 
nunmehr, bis zu feinem Tode dem Orden fein Leben 
widmen zu wollen, das ihm dafelbft fo wunderbar erhalten 
worden. Während diefes Gelöbnig auf Rinn und mid 
einen frendigen Eindruck machte, wirkte e8 ganz amders 
auf Horny, der bald nachher auf das Krankenlager ge⸗ 
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worfen wurde, das er richt fo raſch als Stöger wieder 
verließ. 

Wir hatten nämlich in diefem Jahre einen barten 
Winter, mitunter von 30 Graden Kälte, und Horny war 
von jeher gegen Kälte jehr empfindlih. Doch das allein 
erflärte micht fein gegenwärtiges Leiden. Er hatte nämlich 
die Sprache verloren, fo daß er nur durch Gefticulationen 
feine Wünſche auszudrüden vermochte. Zuweilen, wiewohl 
nur auf Stunden, verlor fich dieſes Uebel und dann konnte 
man, indem man das Ohr an feinen Mund bielt, das 
leife Lispeln verjtehen. In einem ſolchen Augenblicde war 
ed, wo ih von ihm vernahm: „Mit mir, mein lieber 
Günther, geht es zu Ende.” Ich antwortete nur mit Kopf- 
ſchütteln, denn ich wußte jett feine Krankheit zu deuten. 
Es war nichts als das Heimweh, das ihn in Galizien 
ergriffen hatte. Sofort theilte ich dem Arzte, der zu Auſcha 
bei Böhmiſch⸗Leipa geboren und daher mein Landsmann 
war, meine Anfiht mit jammt Allem, was ich auf der 
Reife mit ihm erlebt hatte. Und der Arzt theilte dieſe 
meine Anſicht. Zugleich erſuchte ich ihn, vor dem Pater 
Nector fein Geheimniß daraus zu machen. Er möge, bat 
ich ihn, denfelben vielmehr erfuchen, dem Kranken, falls er 
nicht wünfche, daß er im Noviziate fterbe, bei Zeiten die 
Hoffnung zu machen, daß er wenigitens auf einige Zeit 
nach Wien zurücfehren könne. Und fo geſchah es. Auch 
bemerkte der Rector gelegentlih: wenn ich hätte vorausjehen 
fönnen, daß ein fo Falter Winter fich einitellen würde, jo 
hätte ih den Eintritt meiner lieben Wiener ind Noviziat 
weiter hinausgeſchoben, und mir dadurch die Unannehmlic- 
feit eripart, dem Einen oder Andern einen wenn auch nur 
kurzen Austritt aus dem Noviziat bewilligen zu müſſen. 
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Aber auch diefer Anstritt ift wegen der grimmigen Kälte 
vor der Hand unmöglih. Wir müffen daher erft anf einen 
Umſchlag der Witterung warten; dann aber (fagte er zu 
Horny) fteht e8 Ihnen, Lieber Leopold, frei, zu thun, was 
Sie wollen. Diefes Verſprechen brachte die günſtigſte Wir- 
fung bei dem hypochondriſchen Patienten hervor. Die Sprade 
ftellte fich wieder ein und gefund verließ er das Bett. 
Die Witterung wurde bald milder, ohne in Thauwetter 
umzufchlagen, und jo wurde denn in der Faſtenzeit die 
einjtweilige Rückkehr Horny's beichloffen, fo daß er in 
Wien fein öfterliches Hallelnja anjtimmen konnte. Es war 
anı Feittage der fieben Schmerzen Mariad, wo wir Drei 
den armen Schluder an die Klofterpforte begleiteten, um 
von ihm anf Nichtmehrwiederfommen, was er fo gut wie 
Jeder von uns wußte, Abfchied zu nehmen. Er beftieg den 
Reifewagen in Begleitung des Laienbruders, der ihn während 
feiner Unpäßlichfeit gepflegt hatte, und der auch den Bifchof 
Ziegler von Tarnow perſönlich Tannte, bei weldem Horny 
jo lange verweilen follte, bis ihn eine pafjende Gelegenheit 
nad der alten Kaiſerſtadt zurückbringen fonnte. Ein Ver⸗ 
fifel aus dem Kirchenliede des Felttags an die Schmerzens- 
reihe: Fac ut ardeat cor tuum in amando Christum 
(Mache, daß dein Herz glühe in der Liebe zu Chriftus), 
auch außerhalb der Societas Jeſu, war unfer letztes Wort 
an den Erften der aus dem Noviziat Ausfcheidenden. Ein 
Zweiter fonnte und mußte daranf gefaßt fein, daß aud 
an ihn die Reihe komme, ohne jegt fehon zu wilfen, wann 
und wie? Es verzog fi) aber diefe Erfüllung des Vatici⸗ 
ninms bis zum Schluſſe des zweiten Noviziatjahrs. 

Es gibt Menſchen, die für gewiſſe Lebensverhältniffe, 
ſei's im Laien-, ſei's im geiftlihen Stande, nicht paſſen. 


BY” Zu 
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Ein folder war unfer Frennd Horny, der einzige Sohn 
einer Taijerlihen Beamtenwitwe, der zu Wien im häus- 
lichen Kreife, in welchem zwei Schweitern mit zärtlicher 
Liebe an ihm hingen, feine Jugend bis zur Priejterweihe 
verliebt Hatte. Sol ein junger Mann war nicht gemacht 
für das Leben in einem Orden. Früher fchon war er in 
ven Benediktinerorden im Stifte Seitenitetten eingetreten, 
aber auch ſehr bald wieder ausgetreten; und noch weniger 
war von ihm fein PVerbleiben in der Jeſuitenſocietät zu 
erwarten, ganz abgefehen von feinem melandoliichen Tem⸗ 
peramente. | 

Ganz anders ftand e8 mit mir, der während feiner 
zwölfjährigen Studienzeit, die feinem Bater nur eine Aus- 
lage von zwölf Gulden gefoftet hatte, in der Welt herum- 
geworfen worden. Der immern Kämpfe zwifhen Glauben 
und Unglanben, welche die fchönften Jahre meines Lebens 
verödeten, will ich gar nicht gedenken. Mit dem intritte 
in die Eocietas Jeſu Hatte ih für immer mit der Welt 
gebrochen, und war nur mehr darauf bedacht, das mir ans 
vertraute Pfund anf die beften Zinfen anzulegen. Ich konnte 
daher zu meinen Neifegefährten fagen, daß feiner von ihnen 
im Staraviefer Noviziat glücklicher fei als ich, obwohl ich 
in Beziehung anf leiblihes Wohlbefinden Hinter ihnen zus 
rüditand. Es ging nämlih bei mir in Erfüllung, was die 
Aerzte in Wien mir voransgefagt hatten, als ih ihnen 
meine Noth über das Eaufen in den Ohren klagte. Der 
Ober-Felditabsarzt Isfording, welder Ordinarins im fürit- 
fihen Haufe war, widerrieth mir ernitlih den Eintritt in 
irgend einen Orden, bevor ich nicht radical geheilt fei vom 
Leberleiden, worin er die Urſache meines Obrenfaufens er- 
blickte. Er fagte mir voraus, daß es während der Reife 
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nah Galizien ausbleiben, aber fi wieder einitellen werde, 
fobald ich als Novize die fitende Lebeusweiſe wieder begin⸗ 
nen würde. Und die Voransfagung ging in Erfüllung. Tag 
und Nacht hatte ich feine Ruhe vor dem unaufhörlichen Ge- 
räuſch und Gepolter, das Niemand außer mir vernahm, 
Wie angenehm wären mir fouft die Tage während des eriten 
Noviziates Hingefloffen, da die Vorforge des P. Landes, 
unfers Nectors, dasfelbe uns fo leicht als möglich made! 
Es befanden fih im Kloſter auch junge Polen, die ſchon 
das zweite Noviziat angetreten hatten, das nur ein Jahr 
währte, nicht zwei Jahre, wie das erſte. Mit diefen jungen 
Männern Hatten wir die ascetifch-erbaulihen Vorträge des 
Rectors zu bejuchen, welde an mehreren Tagen der Woche 
gehalten wurden. Mit ihnen hatten wir und auch in die 
Borlefungen während der Mittagstafel zu theilen, die theils 
aus der Gefchichte des Jeſuitenordens, theils aus dem Leben 
der Heiligen gewählt wurden. Was uns erjtjährigen Novizen 
noch insbejondere und vorzüglich oblag, waren die fogenann- 
ten Meditationen über die vier Evangelien, jowohl in den 
vorgefchriebenen Meditationsitunden als außer denfelben. 
Die Tagesordnung war der Art, daß fie einem Geiſt— 
lichen nicht befchwerlih fallen konnte. Das Glodenzeichen 
zum Aufitehen wurde um 5 Uhr gegeben, bald darnach 
überzeugte ſich ein Laienbruder, ob das gegebene Zeichen 
nit überhört worden fei, indem er die Thüre der Zelle 
öffnete, um das Innere derjelben in Augenschein zu nehmen, 
ohne dabei ein Wort zu reden. Der erite Gang geihah dann 
in die Kirche zur Andacht vor dem Allerheiligiten. War das 
gefchehen, jo begab jich ever in feine Zelle zurüd zur Me- 
ditation nach Anweilung von Betrachtungsfchriften, die wir, 
eine nad der andern, im eriten Noviziate kennen lernen 
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follten. Nach einer Stunde gingen wir wieder in die Kirche, 
um dem heil. Meßopfer beizuwohnen. Darauf begaben wir 
uns zum gemeinfamen Frühſtück, bei welchem das fog. Silen⸗ 
tium beobachtet werden mußte, das überhaupt nur während 
der Recreationszeit nah dem Mittagse- und Abendeifen 
unterbroden werden durfte. 

Während des Nachmittags durften wir nach gepflogener 
Meditation auch zu anderen Büchern unter Renntnißnahme 
des Novizenmeifters greifen. Ich hatte mir die naturphilo- 
fophifhen Schriften Schelling’8 ausgewählt, fam aber im 
Studium nicht weit, weil ih diefelben immer von Neuem 
weglegen mußte, um das Ohrenſauſen einigermaßen herab- 
zuftimmen, das bei anhaltend angeitrengter Aufmerkfamfeit 
zunahm. Ach! wie lang wurden mir unter diefem Leiden 
oft die Stunden bis zur Zeit der Saufen und des Abend- 
eſſens! Anf diefes folgte eine Necreationsitunde ohne Silen- 
tium, bis das Slodenzeichen uns Alle im Refectorium ver- 
fammelte, um den Tag mit einer Litanei und den ange- 
hängten Gebeten zu befchließen. Abermals wurde, wie and 
nah dem Mittagsmahle, das Altarsjaframent befucht, und 
dann ging Jeder in feine Zelle, um der nächtlichen Ruhe 
zu pflegen. 

Uns Novizen primae probationis war ein junger Dann 
zugetheilt, der ſchon beide Probationen hinter fich hatte, und 
der unjer Manuductor genannt wurde. Diefen Tonnten wir 
um Auskunft erfuchen über diefes und jenes, um dem Rec- 
tor damit nicht läftig zu fallen. Ihm lag auch das Geſchäft 
ob, denjenigen Novizen, die zur Zeit der Saufen nicht ins 
Refectorium kamen, Bier und Brot auf die Zelle zu tra- 
gen, wenn jie das wünfchten. Und fo fam es, daß ich den 
Mannductor häufig bei mir fah, weil ich zum Biere eine 
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Pfeife Tabak zu rauchen pflegte, was mir in der Hoffnung 
erlaubt worden war, daß ich dieſe Unart ablegen würde, 
ſobald mein Ohrenleiden aufgehört habe. Bei dieſer Gele— 
genheit entſpannen ſich zwiſchen uns Geſpräche über man⸗ 
cherlei Dinge, die ſchon früher zwiſchen den Polen und uns 
Deutſchen in den Recreationsſtunden oberflächlich aufs Ta⸗ 
pet gebracht worden waren. Dahin gehörten vorzüglich die 
magnetiſchen Erſcheinungen, wie ſie damals von Naturphi⸗ 
loſophen beſprochen wurden. Unſer Manuductor war nicht 
nur kein Freund von der Viſion in distans, ſondern derlei 
Erſcheinungen galten ihm geradezu für Teufelsſpuk. Und 
wenn ich auch nicht in Abrede ſtellte, daß der böſe Geiſt 
feine Hand dabei im Spiele haben könne, jo befriedigte ihn 
doch diefe Nachgiebigfeit Teineswegs;, vielmehr gab er mir 
zu veritehen, daß die Phyfif, wie folde im Orden gelehrt 
werde, mic eines DBefleren überführen würde, und fügte 
hinzu, daß wir vor dem fürmlichen Eintritt in den Orden 
ein Examen in der Phyſik beitehen müßten. Eine Prüfung 
beitehen und auf die Worte eines Profeffors ſchwören, er- 
wiederte ich ihm einftweilen, feien zwei himmelweit verichie- 
dene Dinge. 

Es währte nicht lange, fo follte mir noch Schlimmeres 
in Ausſicht geftellt werden: daR ih nämlih als Fünftiger 
Jeſnit die Anfiht zu der meinigen machen müſſe, der Je⸗ 
ſuitenorden ſei die Kirche in der Kirche. Diefe Zumuthung 
brachte mich jo in Harniſch, daß ich ihm derbe und harte 
Worte ins Geſicht fchleuderte, er aber verließ eben fo raſch 
als ftill mein Zimmer. Diefer Vorfall veranlafte mich, 
von demjelben bei der Beichte, die wir am Schluffe einer 
jeden Woche bei dem Novizenmeifter abzulegen hatten, Er- 
wähnung zu thun. Und als diefer mich fragte, was ich dem 
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Manuductor geantivortet habe, erwiederte ih ihm: bei ung 
in den deutfchen Ländern gibt es zahlloſe Katholiken, die 
nach Sojephinifher Weifung der Kirche vorwerfen, daß jie 
der Staat im Staate fein wolle; glauben Sie, dieſe be- 
fehren zu Lönnen, wenn Sie Ihren eigenen Orden als die 
Kirche in der Kirche anpreifen? Der Beichtvater machte 
zwar gegen dieje meine Antwort feine Cinwendung, meinte 
aber do: es würde ihm lieber gewefen fein, wenn ich mit 
diefem „Kindskopfe“ mi gar nit in einen Streit ein- 
gelafien hätte, und unterfagte mir ſolches auch für die 
Zukunft. 

Ih für meinen Theil ſchloß aus dem ganzen Vorgange, 
daß die Ueberwahung der deutichen Novizen durch den pol- 
nifhen Manuductor nit von P. Landes herrühre, fondern 
bon ältern Ordensgliedern, die mit uns zulammenwohntei, 
Diefe waren e8 auch, welde mit der Art und Weife, wie 
P. Landes (der Augsburger) uns Deutiche im erjten No- 
viziate behandelte, unzufrieden waren. Das ftellte jich ſpäter 
auffällig heraus, als der Primas von Ungarn eine Anzahl 
von Sünglingen, die bereits die Gymnaſialſtudien beendigt 
hatten, nah Staravies ins Noviziat ſchickte. Mit Dielen 
wurde von vorneherein viel ftrenger in der Asceſe verfah- 
ren. Auch fie erhielten einen Manuductor, und zwar einen 
bejahrten ungariſchen Priefter, der nach Heritellung des Je⸗ 
fnitenordens fogleih in Italien als Novize eingetreten, aber 
auch fehr bald wieder ausgetreten war; jet aber, wo es 
ih um Einführung des Ordens im Königreihe Ungarn 
handelte, abermals den Verſuch machte, dur Wiedereintritt 
um die Tatholifche Kiche in Ungarn jih Verdienſte zu er- 
werben. Eine Hauptangelegenheit waren diefem Mannductor 
die fogenannten opera humilitatis, denen fich die ungari- 
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[chen Novizen wöchentlih unterziehen mußten. Dieſelben be- 
ftanden 3. B. darin, daß die Novizen denjenigen, welde an 
den an drei Wänden des Refectoriums aufgepflanzten Tiſchen 
fpeilten, die Schuhe zu küſſen hatten. Der Zug der unter 
den Tiſchen Hindurchkriechenden begann mit der eriten Tafel 
und endigte mit der dritten; und man konnte ihnen nicht 
zum Vorwurfe machen, daß fie etwa nur mit den Finger- 
fpigen die ſchmutzigen Schuhe berührt, fondern thatſächlich die- 
felben abgefüßt hatten; fo appetitlich fahen ihre Mäuler ans, 
wenn der friechende Zug ſich wieder auf die Füße ftellte. 

Und fiehe da! Diefes anziehende Beifpiel machte auch 
unter den deutſchen Novizen Profelyten. Pater Rinn 
war der erfte, der mich fragte, ob er nicht den Pater 
Landes um die Erlanbniß bitten folle in die Yußitapfen 
der Ungarn zu treten. Ich Hatte dagegen nichts einzuwenden, 
fügte aber hinzu, daß er meinen Namen einjtweilen nicht 
nennen dürfe, weil ich ihm den Vorrang in der Obfervanz 
der ftrengen Regel nicht ftreitig maden wolle. 

Ein andere® opus humilitatis war diejes, das Mittag- 
mahl auf den Knien zu fi zu nehmen. Es wurde näm- 
lich ein Stuhl mit durchbrochener Lehne in die Mitte des 
Refectoriums geitellt, vor welchem der Büßer kniend Speife 
und Tranf zu fih nahm. Wenn num mehrere Stühle mit 
GSitterlehnen Front machten, fo wurde man unwillkürlich 
an die Behaufung der Brummbären im Thiergarten zu 
Schönbrunn erinnert. Diefe Scenerie war e8 aud, an die 
ih mid anſchloß, um meine andächtigen Gefährten zum 
Lachen zu bringen. Mit der Wallfahrt aber auf allen 
Vieren unter den drei Tiſchen madte ih den Schluß 
meiner Humiliation, Ich hatte mich dazu veritanden, um 
den älteren Herren zu zeigen, daß, wenn ih in anderen 
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Dingen mir Ausnahmen erlaubte, das nicht etwa auf 
Rechnung meiner Widerfeglichkeit gegen die Regel, fondern 
auf die meiner Kränklichkeit zu fchreiben fei. 

Auch muß ih dankbar anerkennen, daß der Orden fi 
die Wiederheritellung meiner Geſundheit angelegen fein lie. 
So machte unjer Haushirurg dem P. Landes den PVor- 
flag, mi der Unterfuhung eines in der Gegend berühm- 
ten Arztes, des Kreisphyſicus in der Kreisſtadt N. R. an 
der ungarifhen Grenze, zu unterziehen. Und ich reilte num 
wiederholt dahin in Begleitung eines deutſchen Laienbruders, 
den ih von Wien her kannte. Allein die Hilfe, die ich 
hier fand, war feine ansreichende, und der Arzt ftimmte 
bald dem Urtheile der Wiener Aerzte, das ich ihm gleich 
anfangs mitgetheilt, zu, daß ich mich einer längeren Bade⸗ 
fur unterziehen müffe Er ſchlug ein Bad im nördlichen 
Ungarn vor. Auch auf diefen Vorfchlag ging der Rector 
unter Zuftimmung der andern Ordensglieder ein. Nur 
darüber fonnte man ſich noch nicht einigen, ob ich allein 
oder in Begleitung eines Laienbruders, und dann felber 
im Orbensfleide und nicht in Civilkleidern, die Badereiſe 
antreten ſolle. 

Vorher ſollte ich noch zwei Vorfalle erleben, die mir 
ein neues Licht anzündeten über mein Verhältniß zum 
Sefuitenorden. Es verbreitete fih das Gerücht im Klofter, 
daß zu Lemberg ein Convict ‚unter Leitung der Jeſuiten 
werde errichtet werden, und daß die deutfchen Novizen nad 
Vollendung ihres eriten Noviziats dahin verfegt werden 
jollten. Man wollte auch jchon wilfen, wozu die Einzelnen 
von uns verwendet werden follten. So fei mir die Lehr: 
fanzel der Paſtoral zugedacht. Als ich nun meinen Novizen- 
meilter deshalb um Auskunft anging, ftellte er nicht in 
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Abrede, daß man mit jenem Plane umgehe, über meine 
Verwendung aber wußte er mir nichts Zuverläffiges zu jagen. 
Ich itellte ihm nun vor, daß er, falls er in diejer Ange: 
legenheit etwas vermöge, gegen jene vorgeblihe Verwendung 
meiner Perfon proteftiren möge, ſchon aus dem Grunde, 
weil es in Deutichland feit langer Zeit getadelt werde, 
daß man häufig Geiftliche als Profefforen für das Paſtoral⸗ 
fach anitelle, die nicht einmal ein Jahr lang in der Seel- 
forge thätig gewefen feien. Bei mir aber ftehe vie Sade 
noh fchlimmer, da ih nie in der praftifchen Seelforge 
geitanden. PB. Landes meinte nun, daß ich das Wort Pa- 
ftoral wicht in dem Sinne nehmen dürfe, in welchem ed 
in Deutfchland verjtanden würde. Im Orden, der ja zu 
feiner cura animarum bejtimmt fei, verjtehe man darunter 
nur das liturgifhe Wach der Baltoraldoctrin. Das ändert 
aber, entgegnete ih, an der Sache nichts, da ich in der 
Liturgie fo unwiffend bin wie in der Seelforge. Er ſchloß 
die Unterredung mit dem Vorfchlage: ich folle im diefer 
Angelegenheit felber mich brieflihd an den Pater Provin- 
zial wenden, und meine Einwendungen geltend machen; er 
wolle dann in einem Begleitfchreiben mich unterjtügen. Ich 
befolgte feinen Rath und übergab ihm meine Epiftel. Die 
Antwort, die nicht lange auf fih warten ließ, lautete 
dahin: „ih folle nicht fo viel mit dem philoſophiſchen 
Gehorſam, deito mehr aber mit dem unbedingten Gehorjam 
mic befafjen.” Ich eilte alsbald mit diefem guten Rathe zum 
Rector, den ich zugleich fragte, ob er mein Schreiben befür- 
wortet habe. Was ich Ihnen veriprochen, habe ich gehalten, 
war feine Antwort, und deshalb kann ich mir auch die 
Antwort, die Sie erhalten haben, nicht erklären, und id 
bin nun begierig auf die Beantwortung meines eigenen 
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Schreibens. Aber er erhielt Feine Antwort, und wir Beide 
wußten einftweilen genug. Der Rector war. offenbar von 
der polniſchen Partei im Novizenhaufe wegen der Neuerungen 
in feiner Behandlung der deutfchen Novizen verklagt worden, 
und ich nicht minder, weil ic mir Manches Hatte zu 
Schulden kommen laffen in Beziehung anf die ascetifche 
Geſinnung eines Novizen. Ich habe 3. B. bereits erwähnt, 
daß ein Theil des Kloſtergartens Obftgarten war. Im 
Herbite des eriten Jahrs, welchen wir Deutſche in Stara- 
vies verlebten, waren die Obftbäume veih mit Früchten, 
befonders mit Aepfeln bededt. Da gefhah e8 nun zuweilen, 
daß ih, wenn ich auf meinem Spaziergange durch den 
Garten ein Prachteremplar eines Danziger Apfeld auf dem 
Boden liegen jah, dasjelbe in die Taſche ftedte und anf 
meine Zelle trug, weniger um es zu verzehren, als um es 
auf gleichfalls äfthetifche Weife mit dem Geruchs- und 
Sefichtsfinne zu genießen. Das hatte unfer Manuductor 
unftreitig angezeigt, wie aus folgendem Vorfall hervorgeht. 
Im Herbſte desfelben Jahres unternahm Landes eine Reife 
nach Lemberg zur Zeit, als Kaiſer Franz in Begleitung 
des Fürſten Metternich mit Kaiſer Alerander daſelbſt zu- 
fammentraf. Beim Abſchiede von feinen Drdensbrüdern 
hinterließ er als Rector einige Anordnungen und Weifun- 
gen, unter denen fih auch viefe befand: daß man dem 
Novizen Pater Günther nicht übel nehmen folle, wenn er 
fih einen ſchönen Apfel auf feine Zelle mitnehme. Dieſes 
erzählte mir Pater Rinn bei feiner Rückkehr von der Lem⸗ 
berger Reife, wohin Pater Landes ihn als Begleiter mit- 
genommen hatte. 

Der andere Borfall war von ungleich größerer Bedeu— 
tung. Es war im zweiten Jahre unferes Noviziats, als wir 
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hörten, daß ein Profeßjefuit aus Genua in Begleitung 
eines jungen Polen nah Staravies kommen werde, und 
zwar mit Bewilligung des Generals in Rom, der feinem 
Wunſche nachgegeben, in die polnifhe Provinz, wo er vor 
vielen Iahren von Genua aus in den Orden eingetreten 
var, zu feinen alten Belannten zurüdzufehren. Derfelbe 
hieß N. Molinari und war ein geborener Genuefe. Er ſah 
feidend aus, Hinkte mit einem Beine, und mußte daher 
ſtets ſich eines Stodes bedienen. Freundlich und höflich 
Allen gegenüber, war er es doch vorzüglih gegen uns 
Deutjche, die er auch häufig in ihren Zellen bejudte In 
legterer Beziehung wurde jedoch ich vor den Andern aus⸗ 
gezeichnet, und zwar zur Unzeit d. h. zur Zeit, wo der 
Novize feine vorgefchriebene Beichäftigung hatte. Es gefchah 
das fo oft, daß ich den Novizenmeiiter davon in Kenntniß 
fegen mußte, um zu hören, wie ih mi dem Beſucher 
gegenüber zu verhalten habe, ob ich ihn auf die Stunden 
des Silentinms anfmerffam machen folle oder nicht. Der 
Beicheid, den ich erhielt, war diefer: „Laffen Sie nur den 
armen Mann fo oft auf die Zelle kommen, als er an 
derjelben anklopft, und Laffen Sie ihn nie etwas entgelten! 
Er iſt ein grumdgelehrter Mann, und wird jich wohl über 
die literariſchen Zuftände in Deutſchland Auskunft verjchaffen 
wollen, wozu Ihre Collegen ihm nicht jo behilflich fein können 
als Sie. Und gerade feine Liebe zur Wiffenfchaft war es, 
die ihm ein Schidfal bereitet hat, an dem er in feinen 
alten Tagen ſchwerer trägt, als ich befürchtet Hatte.” 
Weiter erzählte er mir dann, daß Molinari während feines 
Aufenthaltes in der vuffiih-polnifhen Provinz ein Bud 
geichrieben Habe unter dem Titel de communi sanctorum 
patrum errore (von dem gemeinfchaftlihen Irrthume der 
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heiligen Väter), und daß er dasjelbe an den Drdensgeneral 
geichict Habe, um die Erlaubnig zum Drude zu erhalten. 
Was aber aus diefem Manuſcripte geworden, hat Niemand 
erfahren, und dem Berfaffer jelber iſt Feine Silbe eines 
Urtheils über feine Arbeit zugefommen. Und das hat fi 
der Arme fo zu Herzen genommen, daß er dem Trübſinne 
verfiel und in einem heftigeren Anfalle desjelben jich zum 
Fenſter hinausftürzte, wobei er ein Bein brach; von da 
an muß er fi eines Krüdenftods bedienen, | 

Wie follte ich mir diefe ganz freiwillige Mlittheilung 
meines Nopizenmeifters auslegen? Mußte ich den Schlüfjel 
dazu nicht fuchen in dem Berhalten des Pater Provinzial, 
der mit dem Novizenmeijter jo wenig zufrieden war ale 
mit einem feiner Novizen? Wollte nicht Landes mir hand- 
greiflich einen Winf geben für meine Zufunft im Orden? 
Auch ließ ich denjelben nicht unbenüßt in dem Augenblide, 
wo ich mich entſcheiden follte, ob ich ohne Begleitung eines 
Laienbruders die Badereife nad) Ungarn unternehmen wolle. 
Ih erklärte dem Rector: wenn ich einmal das Drdensfleid 
ausziehen müfje, um in ein Bad zu reifen, fo möge er 
mir erlauben, diefes Bad in Oeſterreich anfzufuchen, von 
dem ich mir eine befjere Wirkung verfpräde, ale in einem 
fremden Lande unter fremden Menfchen. Auch diefen Wunſch 
erfüllte er mir. Dafür mußte ich aber auch feinem Wunfche 
nachgeben, vorher noch mit meinen zwei Landelenten in die 
Erercitien einzutreten, die vor dem GSchluffe des zweiten 
Noviziatjahrs abzumachen waren. 

Auch während diefer ernten Zeit unterließ Molinari 
es nicht, feine Befuche bei mir fortzufegen. Der Gegenitand 
unjerer Beiprehung war gewöhnlich die deutſche Specnlation, 
die ihm bis anf Kant's Kriticismus wohl befannt war. 
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Neu war ihm die Oppofition gegen diefen von Seite 
Jakobi's. In demjenigen, was ich über Jakobi's Philoſophie 
ihm mittheilen konnte, erblidte er nichts als Platonismus, 
anf den er fchlechter zu fprechen war als auf Ariftoteles. 
Hier wäre nun der Punkt gewejen, wo ich auf den error 
communis der orientalifhen Väter näher hätte eingehen 
fünnen. Was mich aber davon abhielt, war das Vertrauen 
des P. Landes, das ich fchonen mußte. Denn was derjelbe 
mir über Molinari’8 Perfon und Schidjal anvertraut Hatte, 
war felbitverjtändlich etwas, worüber ich mit Molinari nicht 
fprechen konnte, ohne daß diefer mich gefragt haben wiirde: 
woher wilfen Eie da8? Ich wagte e8 aber doc, in der 
Converfation mit ihm einen Schritt vorwärts zu thun. 
Schon früher Hatte ih mit unferm Manuductor einen 
Gegenitand befprochen, der in unſern Meditationsbüchern 
vorfam und die femipantheiftifche Weltanficht betraf. Seine 
Auskunft genügte mir aber nicht, weil jie dem Irrthume 
zu jehr die Stange zu halten ſchien. Wenn ich mich darüber 
ffandalifirte, daß die Kraft meines Armes, womit ich einem 
Andern einen tödtlihen Streich verjege, eine Kraft Gottes 
genannt werde, welche ich mißbraudhe und dadurch eine 
Sündenfhuld gegen Gott contrahire, für die ih Genug- 
thuung leiſten müffe, fo fragte mich der Manuductor blos: 
ob ich denn vergeffen habe, daß wir Alle in Gott weben und 
(eben und find? Und wenn ih ihn dann darauf aufmerf- 
fam machte, daß (na der Jeſuitenlehre) die vernünftige 
Seele das belebende Princip des Leibes ſei; und daß ich 
nicht zugeben könne, daß jene Seele, als ein Gottesfunfe, 
jich gegen den Willen Gottes entfcheiden könne, fo wurde 
mir jedesmal der Mund gejtopft mit dem Geheimniffe alles 
Uebernatürlichen. — Pater Molinari aber meinte, das feien 
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bloße Schulanfichten, denen die „kirchlichen“ Schriftiteller 
huldigten, aber Teine Dogmen der katholiſchen Kirche. Und 
weder Plato noch Ariftoteles hätten eine Ahnung gehabt 
von der Offenbarnngslehre der Weltihöpfung aus Nichts. 
Mit diefer Wahrheit müffe man an die Schriften der 
antiken Philofophen in und außer der Kirche fich begeben, 
wenn man erfahren wolle, was die Menfchheit diefem oder 
jenem zu verdanfen habe. Das war Molinari's erites und 
fettes Wort über diefes Thema. Er kam im Laufe der 
Erecitien immer feltener zu mir, bis er endlich ganz aus⸗ 
blieb. Ich aber wußte für mein ganzes Leben genug. Ich 
ſah den Unglüdlihen noch einmal bei meinem Abfchiede 
ans dem Noviziate, aber in Gefellfehaft mit andern Jeſuiten, 
was mir ein Wort des Danfes unmöglich machte, Vor 
Ablauf eines Jahrs erfuhr ih in Wien, dad Molinari's 
Melancholie in Wahnfinn umgefchlagen fei, in welchem er 
ih für den Logos Gottes halte. So war denn endlich 
aus dem armen Manne, wie Landes ihn nannte, ein armer 
Narr geworden. 


IX. 
1824 — 1828. 


Ich stehe alfo jett bei meiner Rückreiſe nach Wien. 
Diefelbe ging zunächſt nicht weiter als bis nah Tarnow, 
wo der frühere Profeffor der Dogmatif an der Wiener 
Univerfität als Biſchof refidirte. Bei diefem durfte ich mich 
jo lange aufhalten, bis eine ſchickliche Wahrgelegenheit zur 
Weiterreife fih fand. Das geſchah aber jehr bald. Schon 
am Feſte der Apojtelfüriten Petrus und Paulus 1824 be- 
fand ich mich wieder in der alten Kaiſerſtadt. Der erſte Beſuch 
galt meinem Freunde Horny, der einftweilen als Eooperator an 
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der Pfarrkirche am Hof fungirte, und in der Freude über unfer 
Miederfehen mir unter Zuftimmung feines Pfarres den An- 
trag machte, feine geräumige Wohnung mit mir zu theilen. 
Und da ich hörte, daR dem Pfarrer damit gedient ei, 
wenn die Zahl brauchbarer Geiltlihen in jener Pfarrei 
fich vermehre, fo ging ich ohne weitere Umitände auf den 
Antrag ein. Den vorzüglichſten Grund von Horny's Antrag 
fand ich in feiner Gemüthsjtimmung, die fich nicht gebeflert 
hatte. Hatte er fih in Staravies Vorwürfe darüber gemadit, 
daß er zu voreilig in den Orden eingetreten ſei, fo machte 
er ſich jet den Vorwurf, zu voreilig aus demfelben aus 
getreten zu fein. Ich durfte daher auch jet ihm noch nicht 
jagen, daß mein Austritt fein vdefinitiver, fondern nur ein 
interimiftifcher fei — bis zur Zeit der Heilung meines 
Leberleivens. An dieſer Heilung zweifelte auch Feiner von 
meinen alten ärztlichen Freunden. Einer derjelben, ein Lands⸗ 
mann des Stabsarztes Isfording, Dr. Michael Glücker, ein 
Schwabe von Geburt, bot mir feine Wohnung in dem ‘Dorfe 
Meidling bei Wien an, wo er ji in diefem Sommer mit 
feiner Pflegetohter aufhielt, um von der neuentdecten kal⸗ 
ten Schwefelguelle in erwärmten Wannenbädern Gebraud 
zu machen. Denfelben Gebrauch rieth er auch mir an, ob» 
wohl die Schwefelquelle zunächſt Feine Heilquelle für Leber- 
leiden fei; aber ein tägliches Bad, vor dem Frübftüd ge- 
nommen, viele Bewegung in der reinen umd frifchen Luft 
des Schönbrunner Gartens und angenehmer Umgang mit 
alten Belannten, meinte Glüder, werde auch heilfam wirken. 

Ich nahm das Anerbieten an. Und wenn fih nun aud 
zu Meidling das Obrenfaufen nicht ganz verlor, jo wurde 
e8 doch erträglich, und blieb zeitweilig fogar ganz aus. Des⸗ 
halb fragte ih Ende Auguft meinen Doctor und Freund, 
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ob er nichts dagegen einzuwenden babe, daß ich zum Be⸗ 
ſuche meines Vaters nach Böhmen reife. Und er widerrieth 
es mir nit. Meine Mutter war ſchon im erſten Jahre 
meines Noviziats geitorben, und zwar unter traurigen Um- 
jtänden. Sie gab nämlich vor, ich fei ihr im Traume er- 
dienen, und hätte fo ſchlecht ausgefehen, daß fie fich ein- 
redete, ich fei ihr als Leiche erichienen. Darüber verfiel 
fie in Schwermuth, der mit Irrfinn endete, und erit in 
der legten Stunde ihres Lebens fie wieder verlief. Der 
tiefite Grund von diefem ihrem Leidenszujtande lag wohl 
in dem Gedanken: iſt unfer Sohn Anton todt, von deffen 
Unterftägung wir unfer Leben friiten, wer wird dann für 
ung, die wir nichts mehr verdienen können, forgen? Soviel 
erjah ich aus dem Briefe, den mir mein Vater nad Stara- 
vies gefchrieben *), den mir aber Pater Landes erit gab, 


*) Diefer Brief ift wohl, wie aus den beiden letten Zeilen 
hervorgeht, der vom Bruder Franz (ohne Yahresangabe) fo geichrie- 
bene, als ob der Bater jelber ihn gejchrieben hätte. Derfelbe fand 
ich unter G.'s nachgelafjenen Papieren vor und lautet: 

Lindenau, den 28. December. 

Bielgeliebter im Hern 
und gefalbtes Haupt der katholifhen Kirche und wohl Ehrmwürdiger 
Pater anthon Günther: 

Erſchröken fie nicht über diefen baldigen 2ten Brief, den fie 
Erhalten. Müth mweinenden augen und viellen Trauern thue ich 
fie berichten den Tag ihrer und die Stunde ihres Hünſcheidens 
ans diefjem Jammer Thale. ihr Kopfwehe war nicht zu Stüllen 
durch verjchiedene arkney Mittel Eynes verftängenen Artzes. Zu 
weyllen lieſſen fie etwas nad), aber von feyner Dauer, öfter 
Mahlen defto jchlimmer, bis fie zu Eynem Lager fam, und das 
in Eyner küllen Kammer zu feyn, um zu ihrer Raftung und 
zuweyllen Eyn pahr Stunden Schlaff zu erwartten. Der Art 
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nachdem von dem gewöhnlichen Vorlefer während der Mahl: 
zeit im Nefectorium die Todesnachricht im Allgemeinen 
mitgetheilt worden war, zugleih mit der Aufforderung an 


machte auch Ein Verſuch Müth 2 Fläſchlein Medizien ihren Magen 
zu Reynigen durch Eyn lindes purgir oder larihr ihre Hite im 
Kopfe zu däffen. aber folgte feyns von beiden. fo viell folgete, 
das fie Still und Ruhig lag. Der Art war fro und fagte die 
Mädizien wird was wirken, ich war fro und hoffte genefjung. 
aber was geichah. im 8 Tägen viell fie in groffe Mattikeit. ihr 
Angeficht zeigte Eyne groffe änderung verlangte nichts mer zu 
Eſſen nur Trinfen — nun war feyne Beſſerung mer zu hoffen. 
ale Müth den bi. Sacramenten zu verfehen. Der Her Pfarer 
Stetterwengel der fie öffters in ihrer Krankheuth vorhün befucet 


. bat. fam nun Eylends fie Müth den Heyligen Sacramenten zu 


verfehen in Gottes Namen. Das gejchah den A9ten Decber 
abents um 9 Uhr, am Sontage darauf fchien ihr Ende zu ſeyn 
in der True 7 Uhr. wir alle im Haufe Eynige Nachbaren waren 
zugegen, gabe ihr die Sterbeferge bremment in ihre Sant. Wir 
gejambten viellen auf die Knie und betdeten. um Eyne glüd- 
felige Stunde ihres Hünfcheidens. Aber ihr erfollgete mas. Sie 
lag wieder Ruhig und Stülle Frank u die Schwägerin und 
Florian gingen in die Fru Mefie, um eine Borbiette bey dem 
Hern Pfahrer vor Sie zu verichten. Dan lag fie Rubig den 
ganten Tag über bies auf die Nacht. aber nach Mütternacht war 
fie immer müth ihren Händen befchäfftiget, bies Morgen 7 Uhr 
dann lag fie Stülfe Um 8 Uhr güngen fie alle zur HI. Meſſe 
ün die Kirche. ich war nun allein bey ihr. ich Feine gedanken 
das fie Sterben würde ic mein gebet betete und hielt die Sterbe- 
ferze iin ihren Händen. Da ich nun meyn gebeth zu Ende war, 
jo betete ich die Liethtaney vom ſüſſen Namen Iefue und da id) 
Worthe ausſprach o du lam gottes welches du hienniemſt die 
Sünden der Weldt. da gab fie ihren Geift auf und verfchiedt. 


Auch die in der Kirche waren, famen noch zu ihrem Ende. Das 
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Alle, am Altare der Berftorbenen zu gedenken. In dem 
Augenblide der Verkündigung, daß die Mutter eines der 
anmwejenden Drdensmitglieder geftorben fei, empfand ich 
einen Stih in meinem Herzen, fo daß ich zu meinem 
Nachbar fagte: das ift gewiß meine Mutter! 

Während meines Meidlinger Aufenthaltes hatte ich mir 
wiederholt vorgenommen, meinem Vater Nachricht zu geben 
von meiner Rückkehr nach Wien; immer aber wurde ich 


war am Montage fru um 9 Uhr. Weldjer Troſt ihres Hün- 
fcheidens hatten wir alle, nun war ihr begräbnus. am Heyligen 
abendt fruh um 9 Uhr. aus ihrer Wohnung. Müth Gefange und 
Klange. zu ihrer Ruhe Stath getragen Eyne zahl Reuhe Be- 
gleitter gingen Müth ihr zur Ruhe Stadt. 

Was dachte ich geliebter, bey ihrem grabe, Da liegt Meyne 
Gathin und Meyne gehielfin. die goth der Her Mir an Meyne 
Seytte Stelte das es an der Jahr 47 Hundert und 82% fehrieb, da 
wir die Treye Eynander verfprochen bies in Todt. Hier liegt 
Eyne Mutter welche 6 Söhnleyn gezeüget hath. 3 Söhnlein find 
Boraus gegangen und Ehrwartten ihre anfunfft. Hir Liegt Eyne 
groß Mutter weiche Freude bath fie an ihren Enfeln Erlebt. 
die fie umarmet und an ihr Here gedrudet hath. 2 Entkellein 
liegen — — an ihrer feitte bey der groß Mutter und Ehrwartten 
ihre anfunfft im Himmel. 

Run fo Ruhe den geliebte Mutter im Friden. Ruffe ich ge- 
treuer EMan. Das werden aud fie Thun wohl Ehrwilrdiger 
Priefter im Hern. mie auch ihre 2 Brüder. Nun bin ih Ein 
Wieth Man und brauche Tägliche Pflegung. Der Sohn Frank 
und die ſchwägerin jagten zu Mür wir geben Euch Koft was 
wir haben und Halten Euch in der Wäſche und Rein Niknith 
frey aber an Kleidungs Stüden nit. Wann mir nur der Her 
Bruder 50 fl. jährlich gebe fo hätte unfer Batter ſeyne gehörige 
ordnung. fo bitt ich geliebte er Möchte mir jchreübefehler zu gutte 
halten. fo folget unffere Empfehlung.“ 
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durch den Gedanken davon zurüdgehalten: um fo größer 
wird die Freude des Wiederfehens für den Lieben reis 
ausfallen, je unerwarteter fie fommt. Ueberdies mußte ich 
mir ja auch noch fagen, daß der Abfchied, den ich vor zwei 
Jahren von meinen Eltern genommen, nach meiner Meinung 
ein Abjchied für immer gewejen; wozu aljo alle weitere 
Schreiberei? Und in der That machte die göttliche Vor— 
jehung vollen Ernſt mit meinem damaligen Abſchiede. Die 
Mutter konnte ih, wie ich wußte, nicht wiederjehen, den 
Vater, was ich noch nicht wußte, jollte ich auch nicht wieder- 
jehen. Der Herr alles Lebens nahm ihn am 17. September 
diefes Jahres, am Feſte der Wundmale feines Namend- 
patrons Franz v. Aſſiſſi in der Morgenitunde zu fi. 
Wäre ich daher einige Tage früher, als es gefchah, in 
Lindenau eingetroffen, jo hätte ich felber feinen Leichnam 
einfegnen können. Wenn ih ihn aber zeitig genug etwas 
von mir hätte hören lafjen, fo würde wohl die Freude des 
Wiederjehens feine Tage noch etwas verlängert haben; aber 
den Zroit hätte ich nicht gehabt, den ich jett empfand über 
den Tag feines Hinfcheidend. Er hatte felbjt in feinem 
borgerücdten Alter e8 nie unterlaffen, am Portiunculafeite 
eine Wallfahrt nad dem Kapuzinerfloiter zu Neichitadt zu 
machen. Bon feiner legten Reife dahin im Jahre vor jeinem 
Tode ſchrieb er mir, daß er in der Vigil des Feſtes (mit 
mehreren Andern, die wie er fein nmächtliches Unterfommen 
un Städtchen gefunden hatten) auf den Stufen des Hod- 
altare, alfo in der Nähe des guten Hirten die Nacht zu- 
gebracht habe. 

Mein diesmaliger Aufenthalt im väterlihen Haufe (im 
Herbite 1824) war von Feiner langen Dauer. Es trieb 
mid nach Wien zurüd, um den P. Landes von den Vor—⸗ 
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gängen in Kenntniß zu fegen, die in meinem Innern eine 
große Veränderung bewirkt hatten. Ih war nämlich jett 
fejt entfchloffen, ins Noviziat zurüczufehren. Das Theuerſte 
hienieden hatte ich verloren, was konnte mic) noch abhalten, 
den Schritt, den ich einmal und nit unbefonnen gethan, 
für immer zu tun? Gegen alles Erwarten erhielt ich and 
ſehr bald einen Beſcheid. Landes ſprach zwar feine Freude 
über meinen Entſchluß aus, bemerkte aber zugleih: „fo 
ange bei uns die Saden fo ftehen, wie jie jtehen, muß 
ich Ihnen, ganz abgeſehen von Ihrer Kränflichkeit, offen ge- 
ftehen: Sie paſſen nicht für uns und wir nit für Sie.” 
Jetzt erit mußte ih ganz genau, wie viel Uhr es für mid 
in der Societät Jeſu gefchlagen. Bisher hatte ich- redlich 
das Meinige gethan, das Weitere fonnte ich jett getroit 
dem Himmel anheimitellen. Dazu fam noch, daß Landes 
feinen Poſten in Galizien vertaufchen mußte gegen einen 
andern in der Stadt Rom, und zwar an Seite des Generals, 
nm die Angelegenheiten der deutfhen Zunge in der Socie- 
tät zu beforgen. War, wie faum zu bezweifeln, diefe Ver- 
feßung des P. Yandes durch die polniſche Partei bewirkt 
worden, fo gab diefelbe deutlih zu erkennen, daR fie im 
Noviziat von deutfcher Wiffenihaft nichts willen wolle. 
Während feines römiſchen Aufenthaltes Habe ich von 
Landes nur einmal ein furzes Echreiben, und zwar als 
Einlage eines Briefs an Horny erhalten. Darin legte er 
mir ans Herz: daß ih mih im Wiflen und Glauben 
immer nur an das halten folle, was der infalfibele Papit 
feſthalte. Sollte dies (fragte ih mich) ein Correctiv der 
polnifhen Anficht fein, daß der Jeſuitenorden die Kirche 
in der Kirche fei? Uebrigens bfieh es fein Geheimniß für 
die Deutfchen im Orden, daß Landes nur nah Rom 
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promopirt worden fei, um aus Galizien amovirt zu werben; 
und ein Glüd für ihn war es, daß er in Ron bald das 
Zeitliche fegnete. 

In demfelben Jahre ftarb auch der Pfarrer zu Brunn 
am Gebirge, Michael Korn. Und fo hatte ich denn diejenigen, 
die mir im Leben am theuerjten waren, verloren; um jo 
unabhängiger aber war ich geworden in der Wahl meiner 
fünftigen Beichäftigung. Ich wohnte, wie ſchon erwähnt, 
im Pfarchanfe am Hofe, und hatte auh in Gefellichaft 
der übrigen Cooperatoren den Zifh beim Pfarrer Joſef 
Hüller, und zwar in Berüdfihtigung meiner Dienſtleiſtungen 
in der Kirche gegen geringe Vergütung Wohl hätte ich 
vertragemäßig mein LUnterlommen im fürftlihen Haufe . 
Bregenheim finden fünnen, aber ich zog die Stille des 
Pfarrhofes dem Ealonleben vor, und beſchränkte mich auf 
die Befuche, welche ich der Fürſtin, die während meines 
Aufenthaltes in Galizien Witwe geworden, von Zeit zu 
Zeit madte. Meine Beichäftigung außerhalb des Pfarr- 
baujes betraf nur das fürjtlih Schwarzenbergiſche Haus in 
der Stadt, in welchem (wie ſchon früher bemerkt) mein 
alter Freund Lorenz Greif die Erziehung des jüngjten Prinzen 
übernommen hatte. Leßterer hatte gerade in dem Jahre 
meiner Rüdfcht aus Galizien das Gymnaſium abjolvirt, 
und Greif fragte mich daher, ob ich nicht den Unterricht 
in den Gegenitänden des philofophiihen Curſus überneh- 
nen wolle, wozu ich gern bereit war. Später übernahm 
ih auch noch den höheren Unterricht in der Religion für 
die zwei älteren Prinzejfinnen, der mir viel Vergnügen 
machte. Die eine derfelben, die Fürſtin Caroline, wurde 
jpäter die Gemahlin meines älteren Zöglinge Ferdinand 
Bretzenheim. 
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In diefelbe Zeit fiel auch der Antrag, den Polizei- 
minifter Graf Sedlnitzky an mid ftellte, in das Cenfur- 
collegium einzutreten. Die Veranlaſſung dazu hatten wohl 
meine Arbeiten in den Wiener Jahrbüchern, an denen id) 
mi ſchon vor meinem Eintritte in die Theologie betheiligt 
hatte, gegeben. Dadurch wurde zwar meine freie Zeit jehr 
in Anſpruch genommen, weil mir im Hinblid auf meine 
philofophifchen und juriftifhen Studien Schriften und Bücher 
aus diefen beiden Fächern unterbreitet wurden. Aber es 
eröffnete ſich mir zugleih die Ausjiht, meine eigenen 
wiffenfchaftlihen Producte, die ich fchon damals im Auge 
hatte, auf den Markt bringen zu können. Mein Hauptvor- 
haben betraf das Thema des unglüdlihen Pater Molinari. 
Ih darf wohl fagen, daß ih mit der Trage: worin be- 
itand der communis error der orientaliiden Väter alle 
Tage aufitand und mit derfelben Frage mich zu Bette legte. 
Auch Hatte ich den guten Rath aus feinem Munde nicht 
vergejien: „Machen Sie nur ausgiebigere Studien in ven 
Philofophen Griechenlands als bisher, und verachten Sie 
dabei nicht den Katehismus, und die Antwort auf obige 
Frage wird Ihnen wie von felbit in den Mund fallen!“ 

Erwähnen muß ich bier auch noch, welhen Mann mir 
die Vorſehung zufchiete, der mir in der Ausführung meines 
Planes mit Rath und That an die Hand ging. Es war 
das Johann Heinrih Pabſt, Doctor der Medizin, der 
fpätere Verfaſſer der Schriften „der Menfh und jeine 
Geſchichte“ 1830, „Adam und Chriftus. Zur Theorie der 
Che“ 1835, „Gibt es eine Philofophie des pofitiven 
Chriftenthums, die Frage über Leben und Tod des 19. Jahr⸗ 
hunderts" 1832, „Ein Wort über Extafe“ 1834, und 
(in Verbindung mit mir) „Sanustöpfe" 1834. Ich wurde 
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mit ihm befannt dur Bermittelung des Directors im erz⸗ 
bifhöflihen Seminar*), der fein Beihtvater war und ihm 
von Zeit zu Zeit die Wiener Jahrbücher zufommen ließ, 
deren Mitarbeiter ich damals für das Fach der Anthropo- 
Iogie war. Dieſe meine Beiträge interefjjirten ihn, und er 
wünfchte daher meine perfönliche Bekanntſchaft zu machen. 
Und wir wurden nicht blos miteinander befannt, fondern 
die intimften Freunde, und blieben es bis zu feinem 
frühen Tode**). 

Pabſt befaß bedeutende Kenntniffe im Gebiete der Natur- 
philojophie, die mir bei meinem Vorhaben jehr zu ftatten 
famen, jo wie ihm meine biblifch-theologifhen Kenntniffe, 
mit denen er als Chriſt vertrauter werden wollte. Wie ich 
batte nämlich audh er den Weg zum katholiſchen Glauben 
vom Unglauben aus zurücdgelegt, aber erſt nach ſchweren 
. Heimfuchungen. Nahdem er 1807 zu Göttingen in der 
Medizin promovirt hatte, fam er nad Wien, konnte jedoch) 
bier feine Anjtellung erhalten, weil nad den kurz vorher 
erlafjenen Verordnungen fremde Doctoren der Medizin, um 
anjtellungsfähig zu fein oder die ärztlihe Praris üben zu 
dürfen, jich der Bedingung unterwerfen mußten, von Neuem 
einige Jahre Vorlefungen und die Kliniken zu frequentiren 
und Prüfungen fi zu unterziehen. Um feine Eriftenz zu 
früiten, nahm er die Erzieherftelle bei dem begüterten Baron 
Mofer an. Als ich ihn kennen lernte, lebte er als penjio- 


*) Es gejchah diefes fchon im Jahre 1824. Der Beichtvater hieß 
Zenner. 

**) Pabſt war geboren am 25. Januar 1785 und ſtarb am 
28. Juli 1838. Seine Biographie findet fi in der Bonner Zeit- 
fhrift für Philofophie und kath. Theologie Heft 27 ©. 227 u. fl. 
und bei Löwe a. a. DO. ©. 4146—449 und ©. 188. 
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nirter Erzieher im Haufe dieſes Barons, deffen beide Söhne 
feine Eleven gewefen. Aber bevor noch die. Erziehung der- 
felben vollendet war, nahm er, in dem Rriegsjahre 1809, 
da Mangel an öfterreihifchen Meilitärärzten war, die Stelle 
als Oberarzt an. Und da traf ihn das Loos, die Ver⸗ 
wundeten feines Negimentes umd anderer Negimenter auf 
Schiffen ind Ungarland zu begleiten. Auf diefer Wafferfahrt 
wurde er vom Nervenfieber - befallen; da wendete er fich 
von Erlau aus, wo e8 den Bemühungen der barmherzigen 
Brüder gelang, feine Gefundheit wieder herzuftellen, von 
Neuem an den trefflihen Baron, der ihm nun den Rath 
ertheilte, den Militärdienft zu quittiren, und wieder in feine 
frühere Stellung in der Familie einzutreten. Dieſe Wieder- 
aufnahme mag denn auch als Beweis dienen, weld treff- 
liche Perſönlichkeit Dr. Pabſt war, von der fich nicht Leicht 
Jemand zu trennen vermochte, der jie einmal Tennen ge- 
lernt hatte. Ein Jahr fpäter verfiel er in dem Moſer'ſchen 
Haufe abermals in eine ſchwere Krankheit, die mit dem 
Berlufte feines Linfen Auges endete. 

Was feine philoſophiſchen Studien betrifft, jo war er 
als Mediziner ein Anhänger der Schelling’fchen Identitäts— 
lehre geworden, zugleich aber auch ein großer Verehrer des 
Carteſius, ſeitdem er die Schriften desfelben kennen gelernt 
hatte. Wie diefes gefommen, bat er mir wiederholt mit 
Vergnügen erzählt. Als eine Klofterbibliothef unter der Auf- 
ficht eines geiftlichen Herrn, mit dem der Studioſus Pabit 
befannt war, verjteigert oder vielmehr verichleudert werden 
follte, gab jener diefem zu verjtehen: wenn ihm ein oder 
das andere Buch gefalle, jo möge er dasselbe fih nur an- 
eignen. Eines diefer Bücher waren die opera omnia Car- 
tesii, die von nun an feine Lieblingslecture wurden. 
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Alfo war mein neuer Lebensgefährte ausgerüftet, als 
wir uns an die Unterfuhung der Frage machten, worin 
der gemeinfame Irrthum der Kirchenväter beitehe. Wenn 
diefelben der Lehre des Plato Huldigten, bevor fie Chriften 
wurden, fo wird daher ihre Irrthum rühren. ‘Denn mit 
feiner Behauptung, daß bei Plato feine Spur von einer 
Weltihöpfung im Sinne des Mofaismus zu finden fei, wird 
Molinari Recht behalten. So dachte Pabit und berief ſich 
für feine Anfiht auf den antilen Dualismus von Nous 
und Hyle (Form und Materie), den Plato dem Weltganzen 
vorausfegte, um aus diefer ewigen Zweiheit alle Erſchei⸗ 
nungen in der Welt zu erklären. Da aber anderfeits, um 
zur Ahnung der Einheit des abfoluten Weſens zu kommen, 
aus der die Zweiheit in der Welt erſt hervorgegangen fein 
kann, fein allzu gefunder fpeculativer Geift erforderlich iſt, 
und da überdies Gott als Creator ji nicht umnbezeugt in 
der Welt gelaffen haben Tann, fo führte uns die Unter⸗ 
fuhung auf die Entitehung des Heidenthums in der Ge- 
Ihichte der Menſchheit. Es war damals eine gangbare An- 
fit, der auch Friedrich Schlegel in Wien Huldigte, daß 
der Urfprung des Heidentbums in der Verwechſelung des 
Zeichens mit dem Bezeichneten (des Symbols mit der Sache) 
zu ſuchen fei. Damit fonnte aber Keiner von uns Beiden 
ſich befriedigt fühlen. Denn damit laſſen fih wohl gewiſſe 
Modificationen in der heidnifchen Religion erklären, nicht 
aber diefe jelber ald Anbetung des Naturlebens im Großen 
und Ganzen. Diefe Verabſolutirung der Natur Konnte nur 
dann eintreten, wenn der Geift des Menſchen feine Auto- 
nomie (gegenüber der Gefammtnatur) beveits eingebüßt hatte, 
und dadurch zu einem gefteigerten Broducte des Naturlebens 
herabgefunfen war. Diefe Umwandlung aber Tonnte nur auf 
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dem Wege der perjönlihen Verſchuldungen des Menſchen⸗ 
geſchlechts im gejchichtlichen Verlaufe desſelben eingetreten 
fein, da der erfte Menfh (Adam) auch nach der verun- 
glüdten Freiheitsprobe im Paradiefe das Bewußtfein feiner 
creatürlichen Selbjtheit und Selbftftändigfeit nicht in dem⸗ 
felben Momente verlieren konnte, in welchem er es gewann. 
Was aber in der Wirklichfeit nicht mehr geübt umd erlebt 
wird, das geht mit der Zeit auch für das Wiffen und 
Gewiffen verloren. Iſt aber an die Stelle der Perfönlic- 
feit des creatürlichen Geiftes die Subjectivität des thterifchen 
Individuums getreten, jo fragt fih: melden Plas Tann 
dann der Geiſt dem Gottesgedanfen, der von feinem Ich⸗ 
gedanfen unzertrennlih ift, im Univerfum anmeifen? Un- 
ftreitig nur jenen Platz, auf welchem Gott als das gemein- 
fame Prineip alles deſſen vorgeitellt wird, was fih im 
Weltganzen als Unbelebtes und Belebtes daritelit. 

Mit diefem Charakter der Immanenz treten ſchon die 
Bolfsreligionen im Heidenthume auf; und nirgends in der 
Geſchichte des Denkgeiſtes finden wir, daß diefer jene Im⸗ 
manenz duch eine Transcendenz verdrängt hätte. Und wenn 
der Menfch als Denkweſen fih nicht zu erheben vermag 
über den formalen Begriff, als Gedanken von dem Gemein- 
famen in den Erfcheinungen der Natur, die im thierifchen 
Individuum zu Vorjtellungen werden, fo Tann er auch vom 
Adfoluten nichts Anderes ausfagen, als daß es das Allge- 
meine in höchſter Steigerung fei, zu welchem die Welt fich 
verhält als der Inbegriff feiner Befonderungen. Diefe aber 
können fih nur anf dem Wege emanirender Thätigfeit des 
Abſoluten einjtellen, wodurch die Creation ausgefchloffen if. 

Nah der Weile aber, wie die erfte Creation vor aller 
Gefchichte verftanden wird, wird auch die zweite in der 
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Geſchichte verftanden; und diefe ift eben der Gegenftand der 
hiſtoriſchen Offenbarung oder des fogenannten pofitiven 
Chriſtenthums, in weldem Alles um das von Gott gefegte 
und gelegte Fundament d. 5. um den zweiten Adam fich 
dreht und bewegt, als dem Sohne des Menfchen, mit 
welchem der Logos Gottes urfprünglich verbunden und ge- 
einigt war. 

Unfere Unterfuhung führte uns alfo zu dem Refultate, 
daß der Schlüffel zum PVerftändniffe des pofitiven Chriſten⸗ 
thums nicht in der antifen DBegriffsfpeculation Tiege, und 
daß die Benütung derfelben der gemeinfame Yehlgriff der 
Bäter im Driente und (unter dem fpäteren Haupteinfluffe 
des Ariftoteles) der fogenannten Scholaftif im Oceidente fei. 
Die Folge war die Herrihaft des Heidentbums im Chriſten⸗ 
thume bis auf unfere Tage, aljo bis ins dritte Sahrhundert 
nad der Reformation des fechzehnten. Und jelbit dieje Bat 
dag zwar große, aber blos negative Verdienſt um Die 
Wiffenihaft, alle Confequenzen aus dem Principe der an- 
tifen Philofophie zu Tage gefördert zu haben, unbeirrt von 
jedem Einflnfje der Tirchlichen Auctorität; wie denn auch 
die enangelifchen Confeſſionen die Wejenseinheit der gött- 
lichen und menſchlichen Natur als die "Errungenfchaft der 
Reformation begrüßen. 

Wie es aber früher meine Abficht nicht gewejen, die 
Weltanficht Molinari's zu veröffentlichen, weil ich dadurch 
fein Loos nicht verbefjert haben würde, fo wurde ih auch 
jest von diefem Einfalle nicht geplagt. Aber eben fo wenig 
fam mir in den Sinn, meinen Fund als Pfund in das 
Leihentuh zu hüllen und bis auf günftigere Tage bei 
Seite zu legen. Denn um feinen Preis wollte ih mir zu- 
rufen laffen: ex ore tuo te iudico, serve nequam (au 
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deinem Munde richte ich dich, du böfer Knecht). Und auch 
felber mußte ih mir zurufen: warum foll das, was dich 
aus der Nacht des Zweifels in die Tageshelle des Glaubens 
geführt bat, nicht auch bei Andern diefelbe Wirkung hervor- 
bringen? So entitand in mir allmälig der Entſchluß, eine 
Vorſchule zur ſpeculativen Theologie des pofitiven Chrijten- 
thums und zwar in der Briefform zu entwerfen und aus- 
zuführen. Denn in diefer Form glaubte ich beſſer als in 
der des Dialogs Vieles an den Mann bringen zu Fönnen, 
was mir nicht blos im Kopfe lag, fondern auch den Puls- 
ſchlag meines Herzens befchleunigte. Dazu gefellte fich fpäter 
die Abfiht, dem veritorbenen Pfarrer in Brunn, Michael 
Korn, ein Denkmal zu fegen für die unermüdliche und treue 
Liebe, die er mir für mein ganzes übriges Leben erwiefen. 
Sp entitand der Briefwechjel zwiihen Onkel Peregrinus 
Niger und deifen Neffen Thomas Wendeling. Und e8 war 
im Jahre 1828, als der erite Band diefes Briefwechlels 
bei Wallishauffer in Wien erſchien, der zweite Band aber 
im Jahre 1829. 

Hiemit ſchließt Günther's Selbftbiographie, denn er 
war der Anficht, daß feine weitere Rebensgefchichte, jo weit 
fie für das Publifum von Intereffe fei, in feinen Schriften 
enthalten wäre. Zur Ergänzung derfelben laffe ich, ehe ich 
die Fortfegung Liefere, einige Briefe aus der Zeit vor dem 
Sabre 1828, die fih im Nachlaſſe G.'s vorgefunden haben, 
folgen; und dann einen kurzen Auszug aus Aufſätzen G.'s, die 
in der Wiener Allgemeinen Literaturzeitung (18313— 1816) 
und in den Wiener Jahrbüchern der Literatur erſchienen 
find. Lebteres um fo mehr, als von diefen Arbeiten in 
Allem, was bisher über G. gejchrieben worden, meines 
Wiffens jo gut wie Feine Notiz genommen worden ift, 
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J. 
Driefe an Günther vor dem Erſcheinen der 
Vorſchule. 


1. Von Pater Alois Landes, der nach allem von G. 
über ihn Mitgetheilten demſelben mit väterlichem Wohlwol⸗ 
len zugethan war, habe ich drei Briefe vorgefunden. Dieſelben 
lauten: 

„Hochwürdiger Herr! 


E. H. verehrtes Schreiben vom 18. December erhielt ich ge⸗ 
ſtern. Nun ſchreibe ich das drittemal eigenhändig an E. H. Ich kann 
mir nicht vorſtellen, daß meine zwey vorhergehende Antwortſchreiben 
ſollen verloren gegangen ſeyn. Ich glaubte bisher noch immer, daß 
beyde angekommen ſeyn, und ward in Anſehung des zweitens in 
meinem Glauben durch folgende Worte des H. Horni beſtärket: P. 
Günther Hat das überſchickte Zeugniß, fo wie früher ſchon ein Brief⸗ 
hen von €. 9. felbft, und fpäter ein andres von P. Meyer richtig 
empfangen. So fchrieb P. Horni den 3. Dezember. 

Bald nad) E. H. Abreife von Staravies fchrieb ich ſowohl an 
den B. Pinkler, als auch an den P. Horni (e8 fey denn, dag id) mid 
in Betreff diefes fehr irre) es fey dem P. Günther auf feine Weile 
zu rathen, daß er bey der mißlichen Lage unfrer Gefellichaft nad) 
Galizien zurückkehre. Dan glaubte mir damals nicht. Allein ich wußte 
wohl, daß ich die Wahrheit berichtete. Seitdem (und dieß ift ebenfo 
wahr) ift die Lage nicht befier geworden. Meines Erachtens lünnen 
E. H. mit dem Beyftande Gottes außer Polen, und in den gr 
genwärtigen Umſtänden aud) außer der Geſellſchaft für die 
heilige Kirche und der Seelen mehr thun, als in Polen und in 
der Gejellfchaft. Gott jegne Ihre Arbeiten! 

Alle Aufträge in Anfehung der Schriften, der Bücher und ber 
Bilder werden aufs genauefte vollzogen werden. Zum Glüd, daß 
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P. Rinn noch in Staravies fid befindet. Er und Stadler werben ihr 
möglichftes thun, daß alles ordentlich eingepackt wird. 

Ih habe E. H. anf die Reife hundert Gulden Conventions- 
Münze mitgegeben. 

Die Untoften des Transportes werben wir Ihnen zn berichten 
nicht unterlafien. 

Nun wünſche ih E. H. ein vergnägen- und jegenvolles neues 
Jahr, und beharre mit ſchuldiger Achtung und Ergebenheit 


Ener Hochwürden 
gehorfamfter Diener 


Aloys Landes S.J. m. p. 
Staravies den 31. Dez. 1824.“ 
„Hochwürdiger Herr! 
Der Hochwürdigſte Bifchoff von Tyniez hat mir auf E. 9. Ber- 
langen die hundert Gulden C. M. zugefchidt. Ich ftatte E. H. für 
diefe Ihre Liebe deu verbindlichften, herzlichften Dank ab, und wünſche 
Ihnen, daß der liebe Gott, für defien Ehre Sie arbeiten, Ihnen allen 
geiftlichen und zeitlichen Segen ertheilen wolle. Meinen liebwerthen 
Leopold bitte id) in meinem Namen zu grüßen. Ich empfehle mid 
und die meinigen beyder frommem Gebethe beym Altare, und auch 
an andern Orten. Mit wahrer Hochſchätzung und aufrichtiger Erge- 


benheit beharre ich 
Euer Hochmürden 


minbdefter, gehorjamfter Diener 
in Chrifto P. Aloys Landes 8. J.“ 
© W. den 12. April 1825. 
„Hochwürdiger Herr Pater Günther 
Berehrtefter Gönner und Freund! 

Unbefchreibliches Bergnügen machte mir E. H. werthe Zufchrift 
vom 3. Dec., die ich den 13. desfelben Monats erhielt. Dant €. 9. 
für Ihre Wohlgewogenheit gegen mich, für Ihre Liebe gegen bie G., 
meine Mutter, und für Ihr Andenten beim Altare, taufend Dank! 
Es freut mich, und ich danke Gott, daß es Ihnen gut geht, daß Sie 
gefund find, daß Sie von dem Getümmel der großen Welt entfernt, 
in einer heiligen und heilfamen Zurückgezogenheit, die koſtbare Zeit 
größtentheils entweder mit Bethen, oder mit gelehrten Arbeiten für 
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Kirche und Staat zubringen. So iſt's recht; dieß fleht einem Römiſch⸗ 
fatholifchen Briefter zu. Polen war nidt für Sie, und Sie 
nicht für Bolen, in den damaligen Umftänden. Darüber können 
Sie ruhig feyn. Indeß if, wie Sie richtig bemerken, aller Tage 
Abend auch anderswo noch nicht vorüber. Ueber das, was E. H. von 
Salat umd Eonforten erzählten, mußte ich herzlich lachen. Ich kenne 
diefe Leute. Es find böſe und gefährliche Menfchen. Gefährlich für 
alles beftehende Gute. O daß dieß jene erfennten, denen am meiften 
daran liegt! Lieber P. Günther! Es ift hohe Zeit dem Uebel mit 
erneuter Kraft abzubelfen. Gleichviel wer hilft, wenn man nur ernfi- 
lich Hilft. Die Worte Ihres verehrlichen Schreibens „mit einer Hand 
repleta muneribus” (voll von Geſchenken) erinnern mid an das 
freimüthige Bekenntniß des Präfidenten Holland, welcher unfre Auf- 
hebung in Frankreich unter Ludwig dem XV. mit großer Wuth be- 
trieben bat: L’affaire seule des Jesuites me cöutoit de mon argent, 
plus de soixante mille livres. — Ils n’auroient pas été eteints, 
si je n’avois consacré & cette Oeuvre mon tems,- ma sante, et 
mon argent. Die Bekenntniß fteht in einem zu Paris im J. 1781 
gedrudten und vom Herrn Präfidenten jelbft herausgegebenen Memoire. 
Es verfteht ſich von felbft, daß die Handhabung der Gereihtigfeit die 
vornehmſte Pflicht einer fo anjehnlichen Magiftrats -Perfon geweſen. 

P. N. Stöger befindet fi wohl. Es gehen Monate und Jahre 
vorüber, ohne daß er ein Pülverchen, Tränflein oder Pillen ans der 
Apothefe vonnöthen hätte, und er ift doch fein Eifenfreffer. Jüngſthin 
übergab er mir einen Brief an E. H., den er aber vielmehr von 
jemand anderm genöthigt, als aus eignem Antrieb gefchrieben. Ic 
nahm mir die Freyheit, nur den erften Theil diejes Briefs ©. 9. 
zu überfenden, den zweyten Theil aber, der eine fehr üiberläftige, 
foftjpielige, dermal unnöthige, und dem P. Stöger. ganz freinde Com- 
miffion enthält, hier zu behalten. Den Beichluß des Briefes fchreibe 
ich hieher. 

„Roh ein paar Worte, Ich babe von Deinen Büchern die Ueber- 
„ſetzung der Medit. des 5. Aug. und Terftegens Leben heiliger 
„Seelen zurüdbehalten., Ich bitte Di, mache mir die Freude, die⸗ 
„ſelben als ein Andenken von Dir behalten zu dürfen, — Stollbergs 
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„Beichichte, fein Büchlein von der Liebe, und Schlegele Gedicht an 
„die Schmerzens-Mutter, welche Du mir einft geliehen, hat P. Rinn 
„nad, Zarnopol mit fi) genommen. Er wird fi wohl mit Dir ins 
„Einverftändniß feen; auch das Roſenkranzbüchlein von Paſſy ift zu- 
„fälligerweife bier geblieben. — Lebe nun wohl! u. ſ. w. 

Wenn E. H. mir oder dem P. Stöger oder auch beyden ant- 
worten, jo bitte ich die E. H. ohnehin unbefannte beſchwerliche Com- 
miffion mit feinem Worte zu berühren. 

Nun komme ich auf die gütige Nachfrage von dem Befinden des 
B. Molinari. Er ift ſtets gefund, ohmgleich gefünder Hier in Polen, 
als er im Außland und felbft in Italien feinem Vaterland gemwejen 
war. Er ift auch ftets heiter, wenigft ift von einem Trübſinn, von 
einer Traurigkeit und Niedergefchlagenheit nichts zu merken, Schade 
nur, daß feine vielfältigen Sprad- und wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niffe nur fehr wenig wahres Gute bervorbringen. Er beſchäftigt 
ih nur allein mit Büchern und Wiffenfchaften, lernt von Tag zu 
Tag mehr für fih, ohne den gewünfchten Gebrauch für Andre zu 
machen. 

P. Rahoza läßt E. H. grüßen. An den P. Kinn fhide ih E. 9. 
Brief, Nun leben Sie recht wohl. Ich empfehle mich und die Meinigen 
in Ihr heiliges Gebeth. Güdfeliges Neues Jahr! 

E. H. 


gehorſamſter, ergebenſter Diener 
P. Aloys Landes S. J.“ 
Staravies den 15. Dec, 1825. 


2. Das oben erwähnte Blatt des Stöger’ihen Briefes 
lautet: 

„L. J. Chr. et M. Staravies den 21/11. 1825. 
Hochwürdiger, Geliebter Freund und Bruder Günther! 

Habe ich gleich die lange Zeit hindurch, feit meine Prophezei- 
ung in Erfüllung gegangen, aud noch fein Wörtlein mit Dir ge- 
fproden; fo ift doch das Band unſerer Verbrüderung, welches in 
jener unvergeflichen Zeit zu Raab feit dem mir noch im Gedächtniß 
lebenden Toaſt mein verichuldetes Herz auf immer mit Dir vereint 
hat, darum nicht lockerer geworden. Wir müſſen ja doch alle auf 
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gleihem Wege — durd) Iefum — wieder in Gott eingehen, die wir 
einft von Gott ausgegangen find, wenn auch der Eine fo, der Andere fo. 

Während unfers neulichen Ausflugs zum Bilchof Ziegler, deffen 
Herz wirklich von recht bifchöflicher Heiliger Liebe tiberfließet und der 
uns durch feine alte, fchlichte, ächt germaniſche Biederfeit innerlid 
erquidet hat — habe ich auch Gelegenheit gehabt, einige neuere Pro- 
dufte deiner Spekulazion, wiewohl nur mit flüchtigem Auge durchzu⸗ 
fehen, und verlange fehr, daß Alle, die Du befämpfeft, ins Reich der 
Wahrheit — wenn es ſchon nicht anders geht — hinein voltigiren; 
inde kann ich doch nicht umhin, meinen, Dir ſchon mehrmals ge- 
äußerten Wunſch auch jett wieder anszufprechen, daß ein Damm, wie 
Du, der durd) Gottes Gnaden mit fo vieler Wiſſenſchaft ausgerüftet 
und von einem fo glühenden Eifer bejeelt ift, im Reiche Gottes für 
Jeſum und Seine heilige Kirche zu ftreiten, ohne Menfchenlob und 
Menichenlohn zu fuchen; ja! der bereit ift mit meinem vielgeliebten 
großen h. Panlus non solum alligari, sed et mori propter nomen 
Domini Jesu (nicht blos gebunden zu werden, fondern auch zu fterben 
um des Namens Iefu willen) — .lieber einmal felbfiftändig und 
offenfiv auftreten möchte, und — ftatt fi) zu würdigen, fo oft den 
Tehdehandfchuh einzelner Scribenten aufzuheben, deren Namen wie 
ein Raud) von jelbft verjchwinden wird, nnd deren Leiftungen in der 
Hölle begraben find — vielmehr den Krieg gegen das ganze Heer des 
neumodifhen Unglaubens zu führen, um dem pantheiftiichen Gotte 
mit dem zweifchneidigen Schwerte des Worts auf einen Streid) den 
Kopf wieder abzufchlagen, weldhen ihm — nad) Deiner Aeuferung 
— die Semipantheiften aufgejegt haben. 

Das beiliegende Blatt bitte ich dem Hochwürdigen.“ Das Weitere 
fehlt. Günther aber fchrieb mit Bleiftift darunter: Servus tuus sum 
ego, da mihi intellectum, u* sciam testimonia tua; (Dein Diener 
bin id, gib mir Einficht, daß ich deine Bezengungen erkenne.) 


3. Zur Zeit, wo Günther ſich entichloffen hatte, nicht 
wieder nah Galizien zurüdzufehren, und nun rathlos war, 
wohin er fich wenden folle, erhielt er folgenden Brief von 
Ziegler, Biſchof in Bochnia (fpäter in Linz): 
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„Bochnia 23. Xbr 1824. 
Hochmwürdiger Herr, Freund und Bruder in Chriftue! 


Ihr verehrtes Schreiben vom 45. Xbr hat für mich zu viel 
Interefie, als daß ic) e8 nicht gleich beantworten follte. Ob Sie die 
Gefellichaft Jeſu oder diefe Sie entlaffen haben? ift mir nicht ganz 
ar, aber auc nicht von großer Bedeutung. Wo es eine Probezeit 
gibt, da bleibt freihe Wahl. Es könnte mir nicht einfallen, daß ein 
guter, ja nicht einmal der befte Katholif ein Jeſuit feyn müſſe. 
Bleiben Sie diefem ehrwürdigen Orden nur immer im Herrn ge- 
wogen, fo ift dann an der Sache nichts auszuftellen. Wahr iſts, daß 
fid) die Salizifhe Provinz S. I. nicht in den beften Umſtänden be- 
findet, wie es Ihnen Hr. Horny aus einem Schreiben, das ih an 
ihn und v. Pilat addreffierte, eigentlid Hrn. I. N. Oftint gehörig, 
bereits erzählt Haben wird. Vielleicht deutet dahin der Ausdruck des 
P. Maier's an Sie. Dem ſey nun wie ihm wolle! Mein Ihnen 
früher gegebenes Wort der freudigen Aufnahme in diefe halb deutſch, 
halb polnifche Diözefe will ih Hier nur wiederholen, ohne große 
Hoffnung zu nähren, daß Sie fi je einmal wieder entichließen 
dürften an die Rarpaten und ihre Ausläufer zu fommen. Mir würde 
e8 aber ſehr willkomm ſeyn. Indeß berede ich nicht nur feinen 
Menfchen dazu, fondern unterridhte zum voraus vom Stand der Sache 
Diejenigen, welche Luft haben hier einzumandern. Genug daß id) 
tragen, anhalten, ſchwimmen, kämpfen und vertrauen muß, was oft 
herb fcheint. In nomine Domini! Ich trage, halte, ſchwimme, kämpfe 
fo lange und fo viel ic) es vermag. Am ſchwerſten fällt mir das Ver- 
trauen. — Gab mir der Herr doch einen breiten und nervigten 
Rücken. Auch Sie fanden viele Leiden in Ihrem Baterlande. 

Ihre Bett-Sachen liegen noch bier. Hr. Dr. Reiner wollte fie 
jchiden, aber fein Huhrmann übernahm es. Will fchon ich dafür forgen. 

Meinen Lemberger Nachrichten gemäß ift endlich doch die Ange- 
legenheit diefer Didzeſe in Hinficht auf bifchöfl. Sit und das Seminar 
nad) Wien abgegangen. Jetzt wär es gut, wenn jemand in meinem 
Namen darüber Hrn. Hoffecretär von Schubert begrüßen möchte. 
Bielleiht Hr. Stadtpfarrer Hiller, oder Hr. von Neubauer bei 
Hr. Hoffecretär Wagner erweifen mir dieſen Liedesdienft, ob und 
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was an der Sade ift. Bielleicht haben noch fubalterne Beamte zu 
falfulicen, und vielleicht wär das Gefchäft auch dort zu betreiben. 
Hr. Horny verſprach mir feinen Dienft, wo ich beffelben bedarf, ich 
bitte ihn darum aufs Höflichftee — Noch etwas anderes dürfte der⸗ 
felbe Bruder in Chrifto berichtigen. Der fel. Buchhändler I. ©. Binz 
überließ mir (für mein Seminar) als Gratification meines dogma= 
tifhen Werks, für welches ih noch nichts erhalten habe, als 
nur einige Kleinigfeiten von ein Par 12. Klaffifern. Da ich gegen- 
wärtig feinen Pla habe, bath id) den Verftorbenen, diejes voluminöfe 
Werk fo lange in feiner Bude zu halten, bis ich hierorts Platz finden 
möchte. Wenn es feyn Tann, bitte Hr. Horny um diefe Gefälligfeit. 
Ih Habe nun einmal meine Dogmatil fo wie meine Bücher dem 
jungen Seminar zugedadit. 

Für die franfe und wieder genefene Frau Sefferl habe ich be- 
reit8 bei Hr. von Strainz eine Anweiſung gemadt, Es find aber 
hier der Armen eine fo große Menge, daß manchen Tag mehr aus- 
Vege, als mir einfommt.....- 

Heil und Segen! Ihr Gregorius Epp.“ 

4. Auh an den Bilhof von Leitmerig hatte fich 
Günther gewendet, wie aus folgendem Schreiben hervorgeht: 

„Hochwürdiger, Lieber! 

Ich bin an Allem arm, vorzüglich aber der Zeit, deßwegen konnte 
ich erfi it Dero Schreiben beantworten, und Ihnen meinen Dant 
für Dero überfendeten gründlichen Anfihten bezeugen, Gott erhalte, 
erleuchte, Leite und ftärfe Sie, damit Sie noch recht lange und viel 
zu feiner Ehre wirfen. Messis qnidom multa, (Zwar die Ernte ift 
groß.) — Werden Sie nicht muthlos — Gott wird Sie führen zu 
dem Plate, für den Er Sie beftimmt bat. Ego elegi vos ut eatis 
et fructum afferatis. (Ich babe euch auserwählt, damit ihr gehet und 
Frucht bringet.) Es ift ein Reſultat meines Lebens, das ich Ihnen 
zu Ihrer Beruhigung mittheile: Nichts von allem was ich wünſchte, 
hoffte, und menjchlich zu erwarten berechtigt war, ift geichehen, alles 
ging anders und — Es war gut. 

Wenn ich einen Ihnen angenehmen und zufagenden Plat in mei- 
ner Diözefe finden könnte, fo würde ich Sie mit Freude meinen lieben 
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Sohn nennen und ſprechen Veni et i in vineam meam (Komme 
und gehe in meinen Weinberg). 

Sollte ich fo glücklich fein in Leitmerit eine philofophifche Lehr⸗ 
anftalt, die ein wahres Bedürfniß ift, errichten zu können, fo könnte 
ich vielleicht beftimmter ſprechen. Denken Sie an mid in Ihrem 
Gebethe, denn ich bedarf des Beyftandes und des Schuges von Oben 
fo fehr. Gott fegne Sie! 

Ich bin mit wahrer Zuneigung 

der Sie liebende Bincens Eduard Bſchf. 
Leitmeritz 27. Juny 1826. 

N. B. Schreiben Sie mir in jedem Falle 

a) in welche Diözefe Sie eigentlich gehören 

b) ob Sie Ihre theologischen Studien vollftändig und wo zurüd- 
gelegt und mit bey nns gültigen Zeugniffen verjehen find 

c) wo und in welder Eigenfhaft Sie bishero dienten. 

d) ob fein anderer Umftand ihrer Anftellung im Wege ftehet?” 


5. Auch von dem älteften der beiden Bretenheim’fchen 
Zöglinge Günthers, dem Füriten Ferdinand Bretzenheim, 
finden fih fünf Briefe aus diefer Zeit vor, aus denen ich 
wenigitens Einiges mitzutheilen mich für verpflichtet halte, 
weil ans ihnen hervorgeht, von welch tiefehriftlichem Geifte 
derjelbe erfüllt war, und mit welcher rührenden Liebe und 
Dankbarkeit er an feinem Lehrer und Erzieher Bing. 

"Am 12. Februar 1823 theilte er ihm in einem von 
Wien ans nad Galizien gerichteten Briefe den Verlauf 
einer lebensgefährlihen Krankheit feines Waters mit umd 


fährt dann fort: 

„Run wende ich mich an Sie, der Sie der wahre Leiter meiner 
Handlungen waren, und defien göttliche Lehren, oft von mir verfannt, 
ih nun erft recht zu ſchätzen und zu würdigen gelernt. Am Kranfen- 
hette meines Baters famen mir Ihre Deutungen und Hinmweifungen 
auf das allein Wahre und Beglüdende erft recht in Sinn, und dieje 
Schidung des Himmels dient mir zum Schlüffel der Erfenntniß 
meiner Sünde, meines Eigenfinns, Ihre Worte nicht verftehen zu 
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wollen, und zum Aufihwunge meines Willens, mich nun auf dem 
Wege der göttlichen Gnade weiter fortführen zu laffen, und zum feften 
Borfat, nicht bei der Pforte der Geneſung meines Baters wieder 
ſtehen zu bleiben fondern fort und fort zu fchreiten, bis ich einft den- 
felben Schritt zu machen habe, der uns fo mächtig an unjerem Bater 
erichredit hat, und Gott Lob fo weit ift, einem warnenden Schatten 
gleich, über den Hintergrund ernft vorüberzufchreiten..... “ 


Am 4. Mai 1823 fchüttete er „fein kummervolles 
Herz“ vor ©. aus, indem er ihm den Tod feines Vaters 
anzeigt. 

„Richts (fchreibt er unter Anderem) ift fo tröftlid und majeftä- 
tiich erhaben, als wenn fi) die Himmelspforten öffnen, um einen 
Gerechten von feinen Leiden (dem Prüfungsfteine feiner Würdigkeit) 
aufzunehmen. Diefen Troft, da mein Vater ein Geredhter, ein de- 
müthiger Diener Gottes war, halte ich feft, und nichts ift im Stande, 
mir ihn zu rauben.” Dann beſchreibt er insbejondere „die Gejchichte 
feines lettten Tages. Er fing an mit Gott und befchloß ihn eben fo; 
nad) dem Gebete machte er fein Teftament, nach dieſem fegnete er 
ein jedes Glied feiner Familie insbejondere und nahm den rührenden 
Abſchied (mit Ausnahme meiner Schwefler Amalie, Gräfin Xaaffe, 
die wegen ihrer Schwangerfchaft nicht zugegen war). Der Reſt des 
Tages bis zu feiner Todesftunde wurde mit Gebet zugebradt." End⸗ 
lich fchilderte er die fchwierige und verwidelte Lage, in die er als 
Majoratsherr verjett fei. Und fchließlich empfiehlt er ſich „in bie 
Fortdauer feiner warmen Freundſchaft und Andacht.“ 

Am 19. Februar 1824, wo Fürft Brekenheim an 
einem von Geſchäften freien Tage einfam auf feiner Burg 
zu Patak fich befand, öffnete er ein Padet von zehn Briefen 
Günthers, um fie alle mit Einem zu beantworten. Da be- 
dauert er, nicht Kraft genug zu haben, um feinen Brief 
in eine Rezenſion der G’fchen Briefe umzuwandeln; fonft 
würde er fie „prophetifche Tröſtungen für Wirklichkeit und 
Zukunft“ oder „der goldene Schlüſſel für die Encyflopädie 
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des Troftes betiteln.“ Einige Stellen in denfelben aber, 
klagte er, möchten ihn „zu ftrenge treffen.“ Insbefondere 
fei er nicht fo unthätig, als G. vorausſetze. Er ftudire 
die alten Claſſiker, und Habe mit Salluft und Cicero an- 
gefangen, halte um fih nicht im Alterthume einmanern zu 
laffen, die meiſten politifhen Zeitungen und einige Zeit- 
ſchriften, daneben treibe er franzöfiihe Lecture, fee das 
Studimm der italienischen Sprache fort, leſe auch mandes 
Andere, und der Tag werde ihm zu kurz, beſonders wenn 
die Adminiftrationsgefchäfte fih häuften. Dann ſchildert er, 
weil fein „Erzieher und Freund“ auch an feinem häuslichen 
und öfonomifhen Wohl und Wehe lebhaften Antheil nehme, 
auch feine wirthichaftliche Thätigkeit, feine landwirthſchaft⸗ 
lichen Verbefferungen, die zahliofen Prozeſſe mit den Pächtern 
wegen enormer Rüditände u. dgl., und wie er glaube, 
feinen Vater, den er zu früh verloren, nicht befjer ehren 
zu können, al8 wenn er in jeder gelungenen Unternehmung 
feinen Segen von Oben herab anerfenne. Schließlich bittet 
er um G.'s Rath und Troft. 


Am 20. April 1825 ſchreibt der Fürſt aus Eperies: 


„Hochgeehrteſter Pater Günther! Innigft geliebter Freund! 

Wenn ich zurlidgehe auf jene Zeiten, wo Sie vielleicht mehr 
bei bittern, al8 wonnevollen Stunden im Weinberge des Herrn unter 
Schweiß mit mühjam gehobener Haue, der wachjenden Pflanzen Zu- 
nehmen und Reife ängftlich harrend entgegenjahen; wenn ich mid) 
mit der Erinnerung lebhaftefter Phantafie wieder ganz in jene Zeit 
verfeße, kann ich nicht umhin, auch jet noch reuevoll auf fo Vieles 
meiner Verwenbdungslofigfeit, und wenn daher auch mit bdüfterem 
Blicde, denn doc) auf diefe ganze erfte Epoche meines Lebens zurüd- 
zubliden. Drei Schmarogerpflangen fühle ich auch jetzt noch tief in 
mir gemwurzelt, die ich aber nun um jo weniger Anftand nehme ver- 
trauungsvoll mitzutheilen, als ich mich im früherer Zeit hiebei gar 
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manchmal an Ihnen verfündigt haben mag.” Und nun legt der jugend- 
liche Majoratsherr eine förmliche und vollſtändige Beicht in Beziehung 
auf diefe drei Schmarogerpflanzen dem ©. ab, und dann fommt er 
auf Pfarrer Korn zu reden. „Des tiefbetrauerten Pfarrers von Brunn 
Yiebevolles Antlik werde ich nie mehr erfchauen, allein es treu in 
meiner Bruft verwahren, wie fein ebeles Intereffe um mein phyfi- 
fches nnd moralifches Wohl, das ich fo theilnamsvoll in einem an 
Sie gerichteten Schreiben deffelben gefchüldert fühle. — Ihr letter 
Brief, Ihr Glückwunſch zu meiner 24jährigen Geburtsfeier, war mir 
werth und lieb; allein jeder diesfallfige Dank würde Ihnen vielleicht 
nicht jo angenehm geweſen fein, als die Geſellſchaft, in die ich ihn 
bei feinem Empfange gebradt. Es war nämlich jenes Schreiben an 
Sie vom 14. Hornung bdatirt, worin Korn vor 11 Jahren zu meinem 
43. Geburtstag gratulirte, und mic zu einem Princeps des zeitlichen 
und ewigen Lebens zu ftempeln wünfchte. Der gute Mann fpricht da- 
bei viel von Sumanität; und es ift mir lieb, daf ich diefen Brief jetzt 
befier als zu den Humaniora’s Zeiten zu würdigen verſtehe.... Leben 
Sie recht wohl und fchreiben Sie mir recht bald, denn mir ift e8 
manchmal doch recht ſchlimm zu Muthe.“ 

Jeden feiner Briefe unterfchrieb der Fürft mit „Ihr dankbarfter 
Schüler und Freund Ferdinand Bresenheim.” 

Der fünfte Brief desfelben ijt datirt vom 4. September 
1835, und daher erjt fpäter zu berüdjichtigen. 

6. Endlich findet ſich noch ein Brief von Dr. Heinrich 
Pabjt vor, der am Namenstage G.'s, alfo am 13. Yun, 
ohne Jahresangabe, gejchrieben ift. Da er aber feinem In- 
halte nah) aus der erjten Zeit feiner Bekanntſchaft mit 
Günther herrührt, jo theile ich ihn an diefer Stelle umd 
zwar vollitändig mit, weil er die Innigfeit des Freund⸗ 
ihaftsbündnijfes offenbart und Beide ehrt. Er lautet: 

„Mein hochwürdiger, in Ehrifto innigft geliebter Freund! 

Ich möchte heute mit allen andern zu Antonius gratuliven, aber 
nicht wie alle andern; ih möchte Ew. Hochwürden fagen, was Ihnen 
natürlich nicht jeder andere zu fagen hat: daß ich Gott, der Sie mir 
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als eine der größten Gaben meines Lebens geſchenkt Hat, Bitte, 
Sie mir noch lange fo zu erhalten. Ia, erlauben Sie es meinem 
Herzen, Ihnen den Dank für alle die überſchwängliche Geduld und 
Liebe zu ftammeln, die Ew. Hochwürden meine arme Seele wirdi- 
gen, und die id) auf feine Weiſe verdienen kann. Daß mid; Gottes 
Hand Euer Hochwürden zugeführt hat, ift mir fchon daraus Kar, 
daß es ja mein innigft geliebter geiftlicher Vater Zenner war, ber 
Sie mir zuerfi nannte, und bei dem ich Sie zum erften Male fehen 
mußte: — und von weldher Bedeutung mir Ew. Hochwürden Freund- 
ſchaft war, erhellet zum Theil aus Folgendem, Die göttliche Erbar- 
mung batte mich die Wahrheit finden Yaflen, aber fie hatte in mir 
einen doppelten fchweren Kampf zu kämpfen, den der Reinigung 
meines fittlichen Lebens (die Liebe zu ordnen in meinem Herzen) und 
den, die falfche, unklare, verworrene, mangelhafte Wiſſenſchaft 
aufzuheben, oder zu läutern und zu heiligen. Die Ietttere Aufgabe 
wer in der That die fehwierigere, weil die Wahrheit mit einem 
Dinge in mir zu thun hatte, was fih aud als Wahrheit geltend 
machte, und das im längeren Befige und im Bunde mir dem Stolje 
und dem Berderbniß des Herzens ein natürliches Uebergewicht gegen 
die Einfalt jener hatte, welche ftetS der Welt Thorheit und Aerger- 
niß bleiben wird. Und wenn der Sieg über jene elende Wiffenfchaft 
vielleicht auch nicht zweifelhaft war, indem ich die Wahrheit, melde 
an mir Barmherzigkeit geübt, Lieben gelernt, und Gottes Erbarmung 
mid vor mir felbft fo erniedrigt hatte, daß ich durchaus nicht mehr 
an mid felbft, und fomit auch an feinen Menſchen in der Welt 
glauben fonnte, — fo hatte doch der heiße Kampf ſchon Iahre ge- 
dauert, ohne daß ich zum rechten Ziele gelangt war, indem ich, un- 
vermögend, das Chaos zu ſcheiden, ſtets an der alle Karben fchillern- 
den Oberfläche haftete, und deshalb nie die Kernpunfte der Oppo- 
fition der alten, ernften, heiligen Wahrheit gegen den luftigen, viel- 
geftalteten Neologismus erfaffen fonnte, was mir aud wohl zum 
Theil durdy meine Individualität erfchwert wurde. Da fand ih Em, 
Sohmwürden, — und Sie nahmen mein Vertrauen mit einer Güte 
und Hinneigung auf, die ich um fo mehr als ein Werk der liebenden 
Borfehung betrachten muß, als ich eine foldhe Hingebung an einen 
Kuoodt, Ant. Günther. I. Bd. 4% 
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Unbelannten, wie ich war, in der folge als ganz gegen die natürliche 
Eigenheit Ihres Charakters erkannt habe. Unfer guter Bater im 
Himmel wird e8 Em. Hochmiirdeu lohnen. Sie haben den Prozeß der 
Ausicheibung und Läuterung mit Starfmuth umd überſchwänglicher 
Geduld und Liebe in mir vollendet; jo daß ich im Mittelpunfte der 
hriftlichen Wahrheit und kirchlichen Lehre mit Entichiedenheit Alles 
von mir abzumweifen vermag, was mid der Gemeinjchaft der Heiligen 
entfremben könnte, und daß ich troß der natürlichen Weichheit und 
Schwäche meines armen Selbft-mich doch des Hohnes und Geſpöttes 
der Zeit in Allem zu erfreuen vermag, was die Kirche lehrt und übt. 
Wie Em. Hochwürden Freundſchaft mir ſonſt zum Segen geworden, 
davon ſchweige ih, — denn ich möchte blos dem Gefühle meines 
Herzens. einiger Maßen Ausdrud geben — fonft nichts, und die 
feierliche Sprache, die id) hier nothwendig führen mußte, glaubte id), 
würde am beften mit der Feier des heutigen Tages barmoniren, 
Nehmen aljo Ew. Hochwürden meinen Dank für Alles mit der Ber- 
fiherung, daß ich Sie für Ihre Liebe mit unbeſchränkter Liebe lieben 
will, und mit der Bitte, den Segen Ihrer Freundfchaft meinem 
Leben nicht mehr zu entziehen. As Geſalbten des Herrn darf id 
Ew. Hochwürden bitten, mir zu helfen, daß ih mehr und mehr 
wachſe und zunehme in der Erkenntniß und Liebe Desjenigen, ber das 
Fundament aller Einheit, das Alpha und Omega aller Freundſchaft 
und die Seligkeit aller Liebe ift. 

Beiltegende Broſchüre fommt mir in die Hände, da mir das 
Manufeript dasjelbe Thema vorführt, das fie befpricht. Vielleicht 
könnte fie Ew. Hochwürden interefjiren. 

Ih mußte mich einmal etwas rückſichtsloſer ausfpredhen, und 
fhide deshalb gegenwärtigen Brief voraus, werde aber Ew. Hod- 
würden heute noch perfönlich grüßen und bin indeß 


Euer Hochwürden 


in Chriſto treuer Diener 


Heinrich Pabſt.“ 
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II. 


Fterarifhe Arbeiten G.'s vor dem Erſcheinen 
der „Vorſchule.“ 


Und nunmehr wende ih mich zu den Auffäken, die 
Günther, wie er felber in feiner Biographie S. 117 
bemerkt, in der „Wiener Allgemeinen Literaturzeitung” und 
in den „Wiener Jahrbüchern der Literatur“ veröffentlicht 
bat, während ih die fchon vorher in den „Delzweigen“ 
erſchienenen unberüdfichtigt laſſe. Sie find aud deshalb 
von hohem Intereſſe, weil wir daraus einestheils die An- 
fänge und das Wahsthum feiner Philofophie und andern- 
theils fein tief religiöfes Gemüth, feine wiedergewonnene 
Gläubigfeit und feinen kirchlichen Standpunkt kennen Ternen. 
Ueberdies zeichnen fich diefe Rezenſionen, eben fo wie feine 
Tpäteren größeren Werfe, durch überfichtliche Skizzirung der 
regenfirten Schriften, durch einfchneidende, ja vernichtende 
Kritik, durch den ihn auszeichnenden Humor und die fofra- 
tiſche Ironie der Darftellung aus. Um aber nicht zu aus- 
führlih zu werden, muß ich mich darauf befchränfen, die 
Stellen aus den Rezenfionen vorzugsweije hervorzuheben, welche 
6.8 damalige fpefulative Anſchauungen charakteriſiren. 


1. Was nun zunähft die in der Allgemeinen Litera- 
turzeitung erſchienenen Aufſätze G.'s betrifft, fo muß id 
leider gejtehen, daß es mir nicht möglich geweſen iſt, die- 
jelben aus den zahlreichen Artifeln mit Sicherheit heraus- 
zufinden, weil Feiner derfelben mit feinem Namen unterzeichnet 
it, und weil diejenigen, welche ihrem Inhalte und ihrer 
Form nah von ihm herrühren können, und das find 

1% * 
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namentlih die mit „— a — —" unterzeichneten und meiſt 
fehr kurzen Rezenfionen (wie S. 625 f. und ©. 721 f. des 
I. Sahrgangs, und ©. 737 ff. S. 833 ff. und ©. 863 f. 
des IV. Jahrgangs) kaum etwas enthalten, woraus ſich fein 
ipefulativer Standpunkt erkennen ließe. Es iſt daher von 
feiner Bedeutung, auch nur den fürzeften Auszug ans diefen 
Rezenfionen zu machen. Nur der eine ganz im Sinne G.'s ge- 
ſchriebene Sag aus der Rezenfion Band IV ©. 737 ff. möge 
bier ftehen: „Die Bibel fängt fogleih mit dem größten 
Eigenthume der Hebräer an: im Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde, welchen großen und wahren Spruh wir bei 
feinem alten Volke finden, die Hebräer aber immer bei- 
behielten, und endlih Millionen Menſchen unmittelbar und 
mittelbar mitgetheilt haben.” 

Anders verhält es fih mit der anonymen Rezenfion 
„der Erziehungsftufen der Religion von J. P. Nöbe“ 
IV. ©. 769—784, in welder Gedanken vorkommen, die 
fait wörtlich übereinftimmen mit Ausfprüden in einer 
unzweifelhaft von G. herrührenden und fogleih zu befpre- 
henden Nezenfion. So wenn der Nezenjfent nicht billigen 
fann, daß (wie Nöbe meint) der Menſch fich feines unend- 
(ihen Objekts (Gottes) durch die Begriffe bemächtigen 
könne, und daß das wahre innere Leben im Begriffe 
aufgehen müſſe; wenn er vielmehr dem Berftande nur 
die Welt der Erfheinungen anweiſt, um in ihr die 
Formen der Dinge klar und deutlih aufzufaffen, weshalb 
auch Klarheit und Deutlichkeit ein Hauptzug feines Cha- 
rakters feien. Deshalb wende fich der nach Aufhellung feines 
heiligen inneren Dunfels ftrebende Geilt an den unrechten 
Gewährsmann, wenn er fih an den Verſtand wende, der 
das Subjtrat der Erfcheinungen nicht aufzudecken vermöge. 
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An eine höhere Erkenntnißkraft, an die Vernunft, als 
das Vermögen der Ideen müſſe man ſich wenden. Ferner: 
wenn der DVerf. die Ahnung für die Bafis der Religion, 
des Höchften und Edelſten im Menfchen, die Leerheit 
unſerer Seele aber bei allem Reichthume unferes Sinnen- 
genuffes für den Grund der Ahnung erkläre, fo verwechjele 
er die äußere Anregung mit der Quelle und zwar mit der 
negativen. Die innere Leerheit fei nur der negative Grund, 
der pofitive fei das innere Xeben des Geiftes felbft, in 
der Sehnfuht nad dem Unendlichen ſich offenbarend. Eben 
jene Unausfüllbarfeit durh das Sinnlihe laffe auf 
eine Ansfüllbarfeit durh ein von andersmwoher Gege- 
benes jchließen, das mit feinem Innern verwandter fei als 
die Sinnenwelt, und laffe eben deshalb die Ahnung nicht 
für das Tieffte im Menfchen paffiren. Sie fei vielmehr 
ihon das erjte Hervortreten des inneren Lebens 
ins Bewußtfein der Erfenntniß (wie das Gewiffen 
der erjte Hervortritt des inneren Lebens ins Bewußtſein 
der That), veranlaßt durch die äußeren Eindrücke der 
Sinnenwelt, die das Innere feindfelig berührt... . Weit 
entfernt alfo davon, das Erkennen aus Begriffen als die 
zweite Bildungs und Entwidelungsftufe des religiöfen Ge- 
müths anzujehen, brechen wir vielmehr diefen Sproffen auf 
der Himmelsleiter ab, denn er gehört nur als Anhalts- 
punft neben die Leiter. Sehr pafjend fagt der geniale Jean 
Paul: „Die wahre Himmelsleiter bat feine Sproffen, und 
ohne Wunder gibt es feinen Glauben, denn ex felbit ilt 
ein Wunder gegen das Aeußere gekehrt." Hienach Tönnte 
nur ein Wunder uns in das jchöne Wunderland tragen, 
und die unendliche Ziefe der Ahnung nur dur den 
Glauben an den Unendlichen ausgefüllt, ihr Dunkel nur 
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durch das Urlicht ſelbſt erhellt werben *).... Um fid 
aber in den Genuß diefes übernatürlihen Lichts zu fegen, 
find die Hinderniffe zu befeitigen, die dem Eindringen des⸗ 
felben im Wege ftehen, wodurch fich die von einer höheren 
Weisheit verfündigten Wege, nämlih Selbftverlängnung 
und Herzensreinheit wiederfinden... .. 

Die oben erwähnte Rezenſion, die einzige, welche A. G. 
unterzeichnet ift nnd ganz unzweifelhaft von G. herrührt, 
findet fih im IV. Jahrg. S. 1337— 1354 und befpridt 
die Schrift von Prof. ©. Uebelen „Geift der neueren umd 
neneſten Gefehichte. Stuttgart 1815." In diefer Rezenfion 
tritt G.'s damaliger politifcher und kirchlicher Standpunft 
ganz beſtimmt hervor: Nachdem er eine vollftändige Leber: 
ficht des ganzen Werks gegeben, faßt er die Hauptgedanfen 
und die Tendenz desfelben in folgenden Säten zuſammen: 
„Innere Anlagen und änßere Umstände brachten die deut: 
Ihen Völkerſchaften unter das Joch der hriftlichen Kirche 
nnd des fendal organifirten Staates. Jene brachte fie um 
die Freiheit des Gewiffens, diefer um das Privateigenthum. 
Hierardhie und Fendalismus find alfo die beiden 
Popanze des Mittelalters. Beide zu ftürzen ijt das 
Ziel der neuen und nenejten Zeit. Auch iſt der neuen das 
erste in der Reformation, der neneften das zweite in 
der Revolution gelungen — bis anf einige Ueberreſte; 
und diefe find in Bezug auf die Gewifjensfreiheit beftimmte 
Confeffionen, in Bezug auf den Staat ftändifcde 
Berfaffungen. Beide find nur Gerüfte der religiöfen 
nnd politifchen Freiheit in ihrer Kindheit. Iſt aber das Kind 


*) Mit diefen Worten ſpricht aber Günther nicht feine eigene 
(fpätere) Anficht über das Verhältniß der Bernunft zum Glauben aus. 
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zum fräftigen Manne gereift, was bedarf es noch des Noth- 
ftalles! “ 

Hiezn bemerft denn G., daß diefer Stimme der Zeit 
gegenüber, worin der Verf. fi zum Wortführer der Volfs- 
fonveränität aufwerfe, eine andere ſich habe vernehmen Laffen, 
welche folgende Sprache führe: „Die Annahme des Chriften- 
thums und ftabiles Grundeigenthum hat fowohl die inneren 
Anlagen ald auch die äußeren Berhältniffe aller deutfchen 
Völker ideal gefteigert. Chriſtenthum als Religion der Liebe 
wecdte die ſchlummernden Funken in der Menfchenbruft, 
zog das eine Auge des Menſchen gen Himmel, während 
das andere noh anf der Erde fromm meilte. Und fo 
fam es, daß die demofratifche dee der coordinirten 
Sreiheit (Gleichheit), die die Völker aus dem Heidenthume 
herübergebradt, der monarchiſchen Idee von fubordis- 
nirter Treiheit weichen mußte, und daß mit der allfeitigen 
Ausbildung diefer Idee der Staat in der BPerfon des 
Königs alles Privateigenthum zum Staatseigenthum poten- 
zirte. Das Chriftenthum hat fo den gefellfchaftlichen Men⸗ 
{hen zum wahren Staatsbürger geadelt, weil er nur in 
ihm ſich als bloßer Nießbraucher der Scholle, des uniterb- 
lichen Eigentbums, des unfterblichen Staats anfehen gelernt 
hat. &8 gibt nur Nießbrauch, feinen unbedingten Beſitz des 
Bodens, ijt der Grundgedante des Lehnsſyſtems. Aber 
auch der König fah ſich als Lehnsträger des allerhöd- 
ten Souveräns an, den er auf Erden zwar repräfentirte, 
aber doch Krone und Reich von ihm zu Lehen empfangen. 
Und nur dadurch balancirte ſich Herrihaft mit Gehorjam, 
fo garantirten ſich Sonveränsrehte und BVafallenpflichten. 

„Aber auch die Kirche ging unter diefen, für ihre 
überſinnlichen Wahrheiten jo empfänglihen Völkern einer 
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altfeitigen Realifirung ihrer hoben Beitimmung entgegen. 
Sie hob auf den Thron der weltbeherrichenden Imperatoren den 
Stuhl des göttlihen Primats in der Perfon Petri umd 
feiner Nachfolger als Mittel und Symbol der fünftigen 
geiftigen Alleinherrfchaft der Lehre. Sie trat in die Reihe 
unabhängiger, auf Grund und Boden gegründeter Staaten 
zur Symbolifirung ihrer Unabhängigleit vom 
Staate wegen der Unabhängigkeit ihrer Zwecke. Sp prägte 
die Kirche ihr Weſen in der Form aus. 

„Während fie aber mittelit ihrer weltlichen Unabhän- 
gigkeit den realen Weg zur idealen Weltherrichaft 
betrat und dadurch zugleich ihren öffentlichen politifchen 
Charakter als ideales Bindungsglied der Staaten in ſtaats⸗ 
und völkerrechtlicher Hinficht ausbildete, entwidelte ſich neben 
ihr auf realem Wege das reale Bindungsglied der europät- 
ſchen Staaten, das allumfaffende Feudaliyftem im 
Kaifertbume des heiligen römiſchen Reis. So 
fanden nun für den religiöfen Verein die Hierarchie oder 
das Papſtthum, für den politifhen das Kaiſerthum als zwei 
bimmelanjtrebende fchirmende Dome der europäifhen Menſch⸗ 
beit da. Im Verlaufe der Jahrhunderte aber verwechjelte 
die Hierardhie ihre Rolle im Wahne eines Rechtes. Sie 
betrat den idealen Weg zur realen Weltherridhaft 
und collidirte jo nothwendig mit dem Kaiſerthume. Ihr 
oberiter Grundfag, daß alle Macht (geiftlihe und weltliche) 
nur Ausfluß der päpitliden Machtvollkommen— 
beit fei, wurde unterſtützt von der herrichenden Denkweiſe 
der Völker, welde die Kirche gleih dem Papſte, den 
Papſt gleih Chriſto dem Herrn ftellte. Nach hartem 
Kampfe erfreute fie fich ihres Sieges, aber mit: dem 
Berlufte der weltlichen Machtvollkommenheit ihres für fie hie- 
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nieden fo nothwendigen Schirmoogtes, des Trägers der 
deutichen Kaiſerkrone. Sie hatte, als Mittel zum Zwecke, 
Bafallen gegen den Souverän, Söhne gegen den Bater 
empört, und fo bedeutende Glieder vom politifhen Körper 
gelöit. Ohnmächtig blieb der Kaifer, der große Herrliche 
Reihsverband erlitt den eriten Stoß.” 

„Sp ftand die Hierarchie fhon im 14. Jahrhundert 
weltlich gefinnt neben dem Glauben und der Idee eines 
idealen Univerjalnerus, ftatt eins mit ihm zu fein. Und 
das Problem der folgenden Iahrhunderte war die Wieder- 
belebung jener Idee einer idealen und realen Verbindung 
der totalen europäiſchen Chriftenheit. Statt deſſen aber was 
geſchah? Man nahm Aergerniß, und zwar geredhtes, an 
dem Sittenverfalle der Hierarchie, die nun auch ein göft- 
liches Recht als finanziellen Hebel behandelte, — aber ein 
Drittheil von Europa läugnete nicht blos die Machtvoll- 
fommenbeit des römiſchen Bapftes, fondern auch die 
Machtvollkommenheit der Kirche, als Organ des heiligen 
Geiftes in Sachen des Glanbens.... Und was man der 
Zotalität kühn entriffen, räumte man der Individualität noch 
fühner ein. Jeder wähnte die Kirche in fi zu tragen, 
weil er den Geift der Wahrheit für den todten Buchſtaben 
der Schrift in feiner Vernunft oder die Inipiration als 
spiritus familiaris bei ſich trug.” 

„Das heilige vömifche Reich aber erhielt durch die 
offene Glaubenstrennung den Todesſtoß. Die religiöfe 
Spaltung wurde eine politifche. Denn wie im Glauben fo 
erfannten die Bafallen auch im Staate zum Schube der 
neu erworbenen Rechte feine höhere Autorität über fi. 
GSeiftlihe und weltliche Souveränität trug num der Vaſall 
in fih..... Könige waren jettt nicht mehr, wie einft 
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nah apoitolifhem Ausſpruche, von Gott fondern von der 
Nation. Der Staat erijtirte nur noch durch feinen Contract, 
nicht als Imjtitution einer höheren Ordnung So begann 
die franzöfifhe Revolution den zweiten Akt des großen 
Anflöfungsprozeifes, fo wie die Reformation den erften und 
wichtigiten.“ 

Wie ftellt fih nun ©. felber zu diefen zwei entgegen- 
geſetzten Anfichten über die Geſchichte der chriftlichen Zeit? 
Entweder (jagt er) ift die Geſchichte des Mittelalters oder 
die der neuen Zeit die chronique scandaleuse des menſch- 
lichen Geijtes. Wer aber Tann bier als Kampfrichter auf- 
treten? Die Gefchichte felber, diefe magistra vitae, nicht, 
weil die eingeätten Thränenfpuren auf den Wangen ver 
ſtummen Mumie der Zeit uns eben fo leicht zu fagen 
berechtigen: fie Habe im Leben vor Freude geweint, als fie 
habe bis zum Weinen gelacht. Nur die richtige Erfenntniß 
des menſchlichen Geiftes und feiner Geſetze liefern 
den Maßſtab zur gehörigen Würdigung der Geſchichte. Bei 
Anlegung diefes Maßſtabes aber zeige fich, daß der Verf. 
fi geirrt Habe, wenn er der Geſchichte der nenen Zeit 
den Titel „des fich befreienden,“ der der neueſten den 
„des befreiten Verftandes“ gebe. Denn der Beritand, 
al8 Vermögen der Begriffe, fer Fein felbititändiges Ver⸗ 
mögen im Menfchen, fondern fei mit dem Fachwerk feiner 
Begriffe zunächſt an die Ericheinungswelt zur Anffaffung 
ihrer Formen, dann au in höherer Potenz an das innere 
Leben zur Bermittelung mit der Außenwelt angewiefen, 
und endlich fei es eine Thatfache der Geſchichte der Philo- 
jophie, daß er nad) Unabhängigkeit ftrebe, um auf eigenen 
Süßen zum jtehen. Und werm nım der Verf. felbft geftehe, 
daß jeit der Reformation der Menih in den Dienft 
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des Egoismus, vom Verſtande gepflegt, gerathen fei, fo ſei 
wohl nichts gewiſſer, als daß der Verftand fih vom höheren 
Leben im Menſchen losgeriffen, die Kirche im apoftolifchen 
Sinne, als Organ des göttlichen Geiftes, gelängnet habe. 
Und das habe endlich dazu geführt, daß der Veritand aud 
an dem Stifter unferer Religion ſelbſt nichts mehr gefun- 
den babe, als einen jüdifhen Moralpreviger und einen 
ägyptiſchen Magnetifeur ftatt des großen Magneten felbit, 
der Himmel und Erde anziehe und trage. Es wäre aber 
doh traurig, wenn der Verſtand nur auf Koſten der Ver⸗ 
nunft gebildet — der Aberglaube nur gegen Unglanbe 
ansgetanfcht werden, wenn die Gegenwart nur auf den 
Trümmern der Vergangenheit ſich erhalten Fönnte. 

Und nachdem ©. diejes im Einzelnen nachzuweisen fich 
bemüht bat, wendet er ſich zu dem Ausfpruche des Verfaſſers 
über die franzöfifhe Revolution: diefelbe habe mit dem 
Eintritte des Mißverhältniffes zwifchen der neuen Kultur 
des Volks und der alten Form der Regierung und der 
Kirche eintreten müffen. Dem gegenüber hebt &. hervor, 
daß diefe neue Kultur die Mutter der Lehre von der Volfs- 
fonveränität gewefen fei, die mit allen egoiflifchen Leiden- 
{haften in der engiten Sippfchaft ftehe, in Folge deſſen die 
Revolution auch die Erfinderin der Guillotine und zur 
Königsmörderin geworden fei. Und feine Echlußfolgerung 
lautet: der Beritand, als unfelbititändiges Vermögen, habe 
ein ihm nicht gebührendes Recht behanptet, al8 er fich vom 
geiltigen Verbande der europäifchen Chriftenheit losgeriſſen. 
Das begangene Unrecht könne daher nur duch Rückkehr zur 
alten Kirche gut gemadt werden. Zwar hat (fügt er Hinzu) 
„der Roft der Zeit nicht blos Anfälliges, fondern and 
Wefentlihes im Katholicismus angegriffen. Doc wohl ihm, 


186 Rezenflon von Uebelen's „Weit der neueren und neueften Geſchichte“. 


nah apojtolifhem Ausſpruche, von Gott fondern von der 
Nation. Der Staat eriftirte nur noch durch feinen Contract, 
nicht als Imftitution einer höheren Ordnung So begann 
die franzöfifhe Revolution den zweiten Alt des großen 
Anflöfungsprozeffes, jo wie die Reformation den erften und 
wichtigiten.“ 

Wie Stellt fih nun ©. felber zu diefen zwei entgegen- 
geſetzten Anfichten über die Geſchichte der chriftlichen Zeit? 
Entweder (fagt er) ift die Gefchichte des Mittelalters oder 
die der neuen Zeit die chronique scandaleuse des menſch- 
lihen Geijtes. Wer aber kann bier al8 Kampfrichter auf- 
treten? Die Gefchichte felber, diefe magistra vitae, nicht, 
weil die eingeägten Thränenfpuren auf den Wangen ver 
ftummen Mumie der Zeit uns eben fo Teicht zu fagen 
berechtigen: fie habe im Leben vor Freude geweint, als fie 
babe bis zum Weinen geladht. Nur die richtige Erfenntniß 
des menſchlichen Geiftes und feiner Geſetze Tiefern 
den Maßitab zur gehörigen Würdigung der Gefchichte. Bei 
Anlegung diefes Maßſtabes aber zeige fih, daß der Verf. 
fih geirrt Habe, wenn er der Gefchichte der nenen Zeit 
den Xitel „des fich befreienden,* der der neuelten den 
„des befreiten Verſtandes“ gebe. Denn der Beritand, 
al8 Vermögen der Begriffe, fei fein felbftitändiges Ver⸗ 
mögen im Menjchen, fondern fei mit dem Fachwerk feiner 
Begriffe zunädit an die Erfcheinungswelt zur Auffaffung 
ihrer Formen, dann auch in höherer Potenz an das innere 
Leben zur PVermittelung mit der Außenwelt angewiefen, 
und endlich fei es eine Thatſache der Geſchichte der Philo- 
jophie, daß er nad) Unabhängigkeit ftrebe, um auf eigenen 
Süßen zu ftehen. Und wenn nun der Verf. felbft geftehe, 
daß feit der Reformation der Menſch in den Dienft 
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des Egoismus, vom Berftande gepflegt, gerathen fei, fo fet 
wohl nichts gewiffer, als daß der Verjtand ſich vom höheren 
Leben im Menſchen Losgeriffen, die Kirche im apoftolifchen 
Sinne, als Organ des göttlichen Geiſtes, gelängnet habe. 
Und das habe endlich) dazu geführt, daß der Veritand auch 
an dem Stifter unferer Religion felbft nichts mehr gefun- 
den habe, als einen jüdifchen Moralprediger und einen 
ägyptiſchen Magnetifeur ftatt des großen Magneten felbft, 
der Himmel und Erde anziehe und trage. Es wäre aber 
doch traurig, wenn der Verftand nur auf Roften der Ver⸗ 
nunft gebildet — der Aberglaube nur gegen Unglaube 
ausgetaufcht werden, wenn die Gegenwart nur auf den 
Zrümmern der Vergangenheit ſich erhalten könnte. 

Und nachdem G. diefes im Einzelnen nachzuweisen ſich 
bemüht hat, wendet er fi zu dem Ausſpruche des Verfaſſers 
über die franzöftifhe Revolution: diefelbe habe mit dem 
Eintritte des Mißverhältniffes zwifchen der neuen Kultur 
des Volls und der alten Form der Regierung und der 
Kirche eintreten müffen. Dem gegenüber hebt ©. hervor, 
daß diefe neue Kultur die Mutter der Lehre von der Volks⸗ 
fonveränität gewefen fei, die mit allen egoiftifchen Leiden⸗ 
ſchaften in der engiten Sippfchaft ftehe, in Folge deſſen die 
Revolution auch die Erfinderin der Guillotine umd zur 
KRönigsmörderin geworden fei. Und feine Schlußfolgerung 
lautet: der Verſtand, als unfelbititändiges Vermögen, habe 
ein ihm nicht gebührendes Recht behanptet, als er fich vom 
geiftigen Verbande der europäiſchen Chrijtenheit losgeriſſen. 
Das begangene Unrecht könne daher nur durch Rüdkehr zur 
alten Kirche gut gemacht werden. Zwar hat (fügt er hinzu) 
„der Roft der Zeit nicht blos Anfälliges, fondern and 
Wefentliches im Katholicismus angegriffen. Doc wohl ihm, 
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daß feine Bafis ein Fels, und daß feine Würde und fein 
Werth nit von der numerifchen Größe der Gefellichaft 
abhängt. Ein Heiner Saal ſchloß die erſte Kirche am erſten 
Pfingitfefte ein, und wenn fie wieder auf die nämliche An- 
zahl reducirt würde, jo würde fie auch dann noch auf dem 
Felſen ftehen. Um aber nicht mißveritanden zu werden, wenn 
die Rede iſt von der unbedingten Rückkehr zur alten Kirche, 
jo meinen wir nicht eine Rückkehr zu alten Formen, 
fondern zum Geifte und Wefen. Weberall gibt es Menfc- 
lihes, Wandelbares, Farbenkleckſe der Zeit, auch in der 
Kirche. Nur laffe man fich nicht von dem Wahne befchleichen, 
daß alle Form gleichgültig und vorübergehend fei..... 
Form ohne Geift ijt freilich eitler Götendienft; kehrt aber 
der echte Geift wieder, fo wird er fi gewiß aud in 
einigen Formen beffer befinden, als in andern, der Geift 
mag num ein religiöfer oder politifcher fein.“ 

Diefe Bemerkung führt ihn dann hinüber zu den 
ftändifhen Berfaffungen als politifhen Formen, 
denen der Verfaffer blos die Ehre eines Gerüjtes für den 
Ausbau der Freiheit zukommen laffe, während er felbft 
glaubt: „daß fi in ihnen die nothwendige Gegenfeitigfeit 
der verjchiedenen in der Natur des Staats gegründeten 
Parteien zur Bezeugung und Belebung des allgemeinen und 
aller bejonderen Staatsintereffen perfönlich darſtelle; daß 
ferner das Mittelalter im Streben nach jenen Corporatio- 
nen die Elemente alles politifchen Lebens ausgeboren habe; 
und daß endlich jenem Streben die erhabene chriftliche Idee 
zu Grunde lag: daß alles Eigentbum und alle Eigenbeit 
des Individuums im Staate nur dur die unaufhörliche 
Beziehung auf das große Ganze und duch die Wechjelfeitig- 
feit des privaten mit dem öffentlichen Reben Werth erhalte.“ 
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Nachdem er dann noch in 11 Sägen hervorgehoben, 
wie nad feiner Anficht „der köſtliche Baum des gefelligen 
Lebens, Staat genannt, ohne welchen der Menih aufhört 
Menſch zu fein“ fich entfalten fol, fchließt er mit den 
Worten: „Der Begriff (in feiner Abgeriffenheit). hat fein 
Erites, denn e8 Liegt außer ihm. Er hat fein Lebtes, weil 
er fein Erjtes bat. Für ihn allein gibt e8 weder eine 
Heimath, von der er ausgehen, noch irgend ein anderes 
Land, wohin er reifen könnte. Er iſt aber deffenungeachtet 
immer auf Reifen. Sollte das auch der Fall mit unferem 
politifhen Hiftorifer fein, fo mag er und mögen Alle, die 
über alte Gefchichte feiner Anficht find, das vierte Gebot 
Gottes fih ins Gedächtniß rufen. Es betrifft dasfelbe fo 
gut Stants- als Familien-Rinder: ehre Vater und Mutter, 
auf daß du ange lebeft! Ehre die Vergangenheit, foll dein 
Project der Gegenwart fange leben!“ 

2. Wir kommen nunmehr zu den Auffägen G.'s in 
den „Wiener Jahrbüchern der Literatur.“ Erſt im 9. und 
10. Bande des Jahrgangs 1820 S. 163 —197 umd 
S. 1—73 finde id) eine Recenfion, welhe „Anton Günther“ 
unterzeichnet ift. Von den in den früheren Jahrgängen 
vorfommenden anonymen Artikeln jcheint mir kaum einer 
oder der andere von G. herzurühren, ſelbſt ſchwerlich die 
im 6. Bande S. 201—229 und im 8. Bande ©. 
179—184 mit dem Buchſtaben A. unterzeichneten. Jeden⸗ 
falls find diefelben von feiner Bedentung für die Zeichnung 
der damaligen Entwicelungsitufe feiner Philoſophie. 

Obige Recenfion nun betrifft die Schrift „Superna- 
turalismus und Nationalismus in ihrem gemeinfchaftlichen 
Urfprunge, ihrer Zwietracht und höheren Einheit. Ein Wort 
zur Beherzigung für Alle, welche nicht wiffen, ob fie glans 
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bend erkennen oder erfennend glauben follen. Von Ludwig 
August Köhler, Archidiakon in Cottbus. Leipzig. Fleifcher 
1818." In diefem Artifel tritt Schon der dualiſtiſche und 
creatianijtiihe Standpunkt G.'s bejtimmt hervor, und zwar 
in Folge der gewonnenen jcharfen Unterfheidung der Idee 
vom Begriffe. 

Zur Einleitung, in welcher der Verfaffer diefer Schrift 
bervorhebt, daß er die Einheit fuchen wolle, in welcher die 
Berföhnung beider Syiteme, des Nationalismus und des 
Supernaturalismus, verborgen liege, wenigitens die Ver—⸗ 
fühnung zum friedlihen und freundlihen Wirken neben 
einander für das Neid Gottes, bemerkt Günther: „ALS 
Einleitung meiner Recenſion mögen bier einige ragen 
jtehen: .... ob jene höhere Einheit wohl der Hermesftab 
fein wird, um welche ſich jett zwei Syſteme friedlich 
ſchlingen follen, oder wieder nur die Wetterfahne auf dent 
Pyramidenbau eines fyjtematifirenden Kopfs? Ferner ob 
jene Einheit wohl die einzige Bedingung ift des friedlichen 
Nebeneinanderjeins beider Parteien? Der Streit iſt Feiner 
feit gejtern und heute, er it fo alt als die nach Wahrheit 
dürſtende Menfchheit. Aber der Verfaffer ift Einer wie wir 
Alle unter dem zu- und abnehmenden Monde d. h. Einer 
von Heute auf Morgen, weil e8 nur Einen gibt, der, wie 
der Apoftel jagt, Geftern, Heute und Morgen, ewig derfelbe 
ift — Chriſtus. Heil der Menfchheit! Glück dem BVerfaffer! 
Aber auh Muth dem Lefer, ver jetzt in dem gedrängten 
Auszuge der einzelnen Abtheilnngen dem Medufenhaupte auf 
Minervens Schilde (das jett der Verfaſſer trägt) mit 
feftem unverrüdtem Blide begegnen wird! Denn ein Doppel- 
te8 bat die Necenfion eines jeden wiſſenſchaftlichen Objects 
zu leilten, erſtens zu zeigen, ob der Verfaſſer feinen eige- 
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nen Principien treu bleibe, zweitens in welchem Verhältniffe 
feine Anfiht zu einer anderen herrſchenden über vdenjelben 
Gegenſtand ftehe." Zu diefem Zwecke folgen die Auszüge 
aus dem Buche, jchrittweife begleitet von der Beantwortung 
jener zwei Fragen. Und bier tritt denn fchon gleich anfangs 
das Charakterijtifche der Günther'ſchen Speculation hervor. 
So wenn er dem Verfaſſer zugefteht, „daß die menfchliche 
Natur eine Doppelnatur fei, aber nicht infofern, als 
fie Baffivität und Activität befitt, fondern infofern fie für 
zwei Welten (für Natur- und Geifterreih) und für jede 
ihre eigene Paffivität und Activität befitt, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil die Neceptivität für die 
Sinnenwelt unmöglich geeignet fein kann für überjinnliche 
Wahrnehmungen, ohne zugleich zu behaupten, daß die ihr 
entſprechende überſinnliche Spontaneität (Freiheit genannt) 
nichts anders fei al8 die Höhere Potenz der thierifchen 
finnlihen Willkür. Mit diefer Behauptung aber ift zu- 
gleich offenbar der wefentliche Unterfchied zwifchen Geift 
und Natur aufgehoben. Was macht alfo ven Menſchen 
zum Menfhen?" Im der Beantwortung diefer Trage 
weilt ©. dem Berfalfer nah, daß aus feiner fehlerhaften 
Zeichnung der Doppelnatur des Menfchen der weitere Irr- 
thum entjpringe, daß der Menih zum Glauben an das 
Dafein Gottes auf dem Wege der allmäligen Entwidelung 
— der Abjtraction gelang. „Ein auf diefe Weife ge- 
wonnener Gott ijt ein bloßes Gedanfending.... Wenn du 
nicht zur Erfenntniß fommit: jo gewiß ich mein Ich babe, 
fo gewiß babe ich ein höheres Nihtid — Gott —, ge⸗ 
winnſt du dir nie mit Sicherheit einen Gott.” Und weiter: 
„die Natur Tann den Geiſt, den für Gott gefchaffenen, 
ursprünglich nicht wecken. Aber ein folder urſprünglich von 


193 Löfung der Widerſprüche des Lebensräthels. 


Gott für Gott geweckter Geift ift au im Stande Gott 
in der Natur zu vernehmen, und dann die Geifter für 
Gott zu weden d. 5. durch Sprade und Unterridt ein 
Wiffen von Gott in ihnen zu erzeugen.” Sofort geht ©. 
näher auf die Weife ein, wie der Verfaffer „die Widerſprüche 
des Lebensräthjels," deren Quelle derjelbe darin erblidt, 
dag „mein Geift als unendliche Eaufalität an die End- 
lichkeit der Entwidelung in allen feinen Trieben — im 
Wiſſen, Wollen und Empfinden gebunden ift,“ zu Iöfen 
ſucht. In Beziehung auf diefe Löfung zeigt G., daß von 
Gott die univerfale Abſchaffung der Schranken und Wider: 
fprüche erwarten, mit andern Worten heiße: den Wider- 
ſpruch von ſich hinweg in Gott Bineinfchieben, daß der Ver⸗ 
faffer aber noch nicht den Muth Habe, das Höchite zu er- 
reihen. „Andere vor ihm find Fühner gewefen. Sie führen 
folgende Sprache: Das Abſolute ift der Geift. Das iſt die 
höchite Definition des Abfolnten. Diefe Definition zu finden 
und ihren Inhalt zu begreifen tit die abfolute Tendenz 
aller Religion und aller Philofophie. Das. Wefen des Geijtes 
it der Begriff. Der Begriff ift das Allgemeine als fi 
befondernd und die Identität mit fich felbit in dieſer Be— 
fonderheit. Das Wefen des Geijtes ift daher die Mani⸗ 
feitation. Denn er fann nicht eine Befonderheit in ſich fein, 
ohne etwas zu offenbaren. Das Offenbaren des Geiftes 
aber, der frei ift, ift ein Seten der Natur, als feiner 
Welt, iſt ein Erichaffen desfelben, als feines Seins, in 
welchem er die Bojitivität feiner Freiheit d. h. die Wahr- 
heit derjelben verbürgt hat. Diefes Seken der Natur er- 
Tcheint als ein Vorausſetzen der Natur in der Reflexion, 
indem der Geiſt ſich auf diefelbe als feine Unmittelbarkeit 
bezieht. Diefes Segen ijt der erſte Moment feines concen- 
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trirten Begriffe, feines fih Begreifens und fich Beſonderns, 
das in feiner Zotalität in fich faßt den fubjectiven Geiſt, 
den objectiven Geift oder die Natur, den objectiv realijirten 
Begriff des Geiltes von ſich als Subject, den abfoluten 
Geift, inwiefern er die Einheit feines Begriffs und feines 
Dbjects ift. Die Anerkennung derfelben iſt die Idee des 
. Geiftes.... Nach diefem Syſteme ift der Geift felbft die 
unendliche Idee, und die Unendlichkeit bat ihre Bedeutung 
nur in der Unangemefjenheit des Begriffs (des Subjects 
und des Objects in der Idee) mit der Realität der Idee 
— zu der Beitimmung: daß die Endlichkeit ein Scheinen 
innerhalb feiner ijt, ein Schein, den der Geiſt fich felber 
als Schranke fett, um durch Aufhebung derjelben die Frei- 
heit als fein Wefen zu willen und zu baben.... Freilich 
wird jo ein Syſtem dem Verfaſſer nicht behagen, .... 
und doch ift es die nothwendige Confequenz des feinigen, 
wenn man die Inconjequenzen desfelben zur Löfung des Le⸗ 
bensräthſels vermeiden will, die da liegen in der Annahme 
eines freien Geiſtes als einer unendliden Kaufalität, 
eines werdenden Gottes, und einer nothiwendigen Natur 
als eines uncanfalen Alls, in dem der Geiſt feine un- 
endlihe Kanfalität entwideln und fo zum Bemwußtfein 
bringen fol, Nach feinem Syitem wird das Dort nie 
ein Hier, nah dem angeführten aber wäre es beſſer, 
das Dort würde nie ein Hier, denn es heißt: Xeben 
ohne fubjectives Bewußtfein iſt ein Nichtfein; fo lang der 
Sammer des Willens um mein Ich nicht etwa wieder von 
vorn beginnt. Dort feufzt Zantalus, bier keucht Syſi⸗ 
phus.... Wer den Muth Hat, ſich als werdenden Gott 
zu denken, der ift noch fehr feig, wenn er ſich nicht wenig- 
jtens die Natur neben ihm als den groben ungeladenen 
Knoodt, Ant. Günther, I. Bd. 43 
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Saft vom Halje fhafft, indem er fich dieſelbe als noth- 
wendiges Produkt feiner göttlichen Freiheit zu denken ge⸗ 
traut. Das Imdifferenziven beider (der objectiven Natur 
und des fubjectiven Bewußtfeins) kann man noch allenfalls 
erlaffen, des fubjectiven Schwindels wegen, dent nicht fo- 
wohl vor der Ausfiht von der Höhe als vor der Ver⸗ 
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nicht fowohl vor der Vernichtung im bewußtlojen Leben, 
als vor dem Indifferentismus in Wahrheit und 
Tugend und vor dem bewußtpollen geiftigen Tode 
im Leben grant, Kammern fih noch feit an ein Syitem, 
das direct weniger Muth zum Denken, aber mehr 
Muth zum Handeln, und fo doch mittelbar gleichen 
Muth zum Denfen wie die anderen Syſteme erheiſcht. 
Es iſt dieß der Supernaturalismus, wie ihn Chrijtus 
in Wort und That ausgefproden, und der vom 
freien Geifte mit gleihem Rechte wie die entgegengejette 
Anſicht anerkannt werden muß. Diefer Supernaturalismus 
lehrt eine Dreifaltigfeit alles Seins, ohne Dreieinigfeit, 
denn er lehrt: 

1. Gott, Geift und Natur. 2. Weſentlich verfchieden 
vom Geifte ift die Natur, wefentlich verſchieden der Geift 
von Gott. 3. Nothwendig ift die Natur, frei der Geift, 
Gott ift die Liebe. A. Vereinigung des Geiftes und der 
Natur ift die niedere, Bereinigung des Geiſtes mit Gott 
iſt die höhere Menfchennatur. In diefer doppelten Bereini- 
gung ift der Menfch die Krone aller Schöpfung. 5. Liebe 
in Gott ift die Imdifferenz von Nothwendigfeit und Freiheit. 
6. Die Nothwendigfeit der Natur ift bedingt von der Frei- 
heit des Geiftes, dieſe von der Natur der Liebe in Gott, 
denn formelle Gleichheit d. 5. Nachbild des Geiftes ijt die 
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Natur, Nahbild Gottes ift der Geiſt. 7. Liebe in Gott ift 
die weſentliche Form des göttlihen (abfoluten) Lebens, an 
und für ſich — auch wefentliche Form (relativ) in feiner 
Manifeftation an eine Geifterwelt. So ift auch die Freiheit 
des Geiſtes und die Nothiwendigfeit der Natur wejentliche 
Form beider in den Offenbarungen ihres font wechjelfeitig 
unbegreiflihden Weſens. 8. Liebe in Gott ift Leben in 
Anderen, daher a) ein ewiges Seßen feiner felbjt von 
Ewigkeit im Sohne und beider im heiligen Geifte. Daher 
ift. die ewige wejentlihe Form des ewigen Wefens der 
Gottheit dreieinig zugleih. 9. Von der wefentlihen Form 
der Gottheit wird zugleich bedingt Wefen und Form aller 
Manifeitation Gottes in der Zeit, die ein Seten von Gott, 
aber eines Anderen, als er felbft ift, des freien Geiftes 
nämlich, der nothwendigen Natur und der Vereinigung beider 
in der Menfchheit. Nothwendig Tiebt die Natur, frei der 
Geijt. Liebe ift beider Form. Liebe in Gott ift demnach 
auch ein Leben in Andern, die ein wejentlih Anderes find, 
als er ſelbſt if. 10. Diejes Leben in Andern ift ein 
Drang zur Mittheilung feines Wefens in realer Vereinigung. 
11. Die Mittheilung jet eine Empfänglichkeit für Liebe 
zur Neciprocität der Liebe voraus, und in derfelben a) einen 
Sinn zur Wahrnehmung der Liebe — Receptivität, b) einen 
Willen zur Erwiederung der Liebe — Spontaneität. 12. Die- 
fer Wille muß ein freier fein, weil der freie Wille allein 
der Gottheit eine Mittheilung ihres Wefens nach den Grund- 
fräften der Creatur möglich macht. 13. So iſt alle Freiheit 
in der Creatur bedingt von der Natur der Liebe in Gott; 
und freie Richtung aller Kräfte auf Gott zur Vereinigung 
ift daher Liebe des Geiltes. Daraus geht hervor, daß alle 
Freiheit in der Creatur a) eine negative Wirkſamkeit ijt in 
13 * 
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Beziehung auf Gott — als reines freies Zulaſſen feines 
Willens, aber auch zugleih die Fähigkeit zur unendlichen 
Potenz durch Aufnahme abfolnter Kraft, b) eine pofitive 
in Bezug anf Gott — als freies Verlaffen feines Willens, 
aber auch zugleich eine Depotenzirung zur Obnmadt, c) eine 
pofitive Wirkſamkeit des Geiftes in Bezug auf eine ihm 
coeriftirende freie und nothwendige Natur — als Dar- 
jtellung des in fi aufgenommenen abfoluten Willens, 
d) eine negative Wirkſamkeit auf diefelbe Natur, inwiefern 
ihr Wille als Forderung mit dem Willen Gottes nicht 
harmonirt“ *). 

Sofort weiit ©. auf die Grundlofigfeit der Lieblingsidee 
des Verfaſſers Hin, nämlich die von der Unendlichkeit der 
Entwidelung des unendlichen Geiftes. Denn die (geiftige) 
Kraft finde ihre unendlihe Sättigung nur im ewigen Vereine 
mit dem unendlichen Gegenftande ihrer Liebe, mit Gott. 

Aus der Kritik, die G. des Verfaſſers geichichtliher Dar- 
itellung des Supernaturalismus und Nationalismus bis auf 
Chriftus angedeihen läßt, hebe ich nur hervor, daß nach Günther 
der wahre Standpunkt zur gehörigen Würdigung des Heiden- 
und des Judenthums nicht der intellectnelle jei, jondern der 
ethiſche, d. 5. der Mißgriff der Vernunft fei nur zu be- 
greifen aus dem Fehlgriffe des freien Willens, was er aus- 
führlich nachzuweisen fucht. 

Zu des Verfaffers Theorie über das Weſen des Ehriften- 
thums, die fih in den Worten zufammenfaffen läßt: „Die 
Juden fragen nach Zeichen, die Griechen nach Weisheit, da 


*) An mehreren diefer Beftimmungen, namentlid in Nr. 5, 6, 
44 und 13 hat Günther fpäter in confequenter Durchführung feiner 
Principien nicht unwejentliche Veränderungen vorgenommen. 
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trat der gefreuzigte Chriſtus, jenen ein Aergerniß, dieſen 
eine Thorheit, dazwifhen und verjfühnte beide,“ bemerkt 
G., das fei nur infofern richtig, als (was der Verfafler 
nicht berüdfichtigte) Iuden- umd Heidenthum als Oppofi- 
tion gegen das Chriftenthum gedacht wird, während die 
Differenz in der Oppofition ihren Grund in der Differenz 
beider haben mußte. Die Lehre vom Kreuze, mit der die 
Apoftel überall den Anfang machten, war den in der Sphäre 
der Sinnlichkeit Tebensfrohen Griechen und Heiden eine 
Thorheit, ein Unfinn, daß der Weg in das gelobte Land 
der Wahrheit durch die Wüfte der Entfagung und Selbit- 
verläugnung gehen müffe, weil fie den Genuß der Natur 
nit für Sünde oder doch nicht für Gefahr hielten, indem 
fie die Natur ſelbſt nicht als eine im Verderben liegende 
erfannten. Den Juden aber war nicht die Lehre vom 
Kreuze als der Entfagung, fondern die Lehre des Ge⸗ 
freuzigten ein Aergerniß; denn fie wußten vom Verfall 
der Menfhennatur. Damit war e8 aber au ſchon abge- 
than. Sie vergaßen über dem Mittel den Zwed, über dem 
Bilde des Judenthums das Weſen, welches fie in die Uni- 
verfalität des Bildes, in feine allgemeine Verbreitung fetten; 
und dazu gehörte Fein Sclave am Srenze, der nie nad) 
weltliher Herrihaft die Hand ausftreden wollte, fondern 
ein Barteigänger, ein patriotifher Süngling, wenn and) 
eben fein Königsfohn. Man erwartete das Heil von end- 
licher Befreiung von fremdem Einfluß. Sehr löbliche Wünſche. 
Noch löblicher aber wäre die Einficht gewefen in den Grund 
des politiihen Unglüds, in das ethifche Unglüd der Menfch- 
heit; und gewilfer wäre dann die Befreiung von jenem 
durch die Befreiung von diefem geworden. So ftand es in 
Judäa, wo man über dem politifchen Verfall den Sünden- 
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fall außer Acht ließ; fo ftand es in Gräcia, wo man über 
dem Steigen und Yallen der Philoſophie den ethiſchen und 
politiihen Verfall vergaß. Allerdings wird nun nad) dem 
Bedürfniſſe der damaligen Welt die Wichtigkeit der Er- 
ſcheinung Jeſu zu ermeffen, und nah diefem Bedürfniffe 
feine Natur und fein Schickſal, auch ohne ſich ſclaviſch an 
den Buchſtaben der neuteftamentlichen Urkunden zu halten, 
zu bejtimmen fein. Denn diefe find ja nur die Fortſetzung 
der alttejtamentlichen, auf die ſich Seins felbit beruft, daß 
fie von ihm zeugen. Diefelben erzählen aber von einem 
Paradiefesteben des Urmenſchen nad) Geiſt und Leib. Sie 
erzählen von einer freien That, die das Loos der Menſchen 
beitimmte; fie erzählen von einem Weibesfjamen, der der 
Schlange den Kopf zertreten, folgihd Schuld und Strafe 
tilgend erſcheinen werde. Wer nun Schuld und Strafe 
(mit nad Innen gewendetem Blicke) in fich entdeckt Bat, 
der braucht feine Urkunde mehr, weder des alten noch des 
neuen Bundes. Ob er fie aber, dem äußeren Sinnesleben 
bingegeben, in ſich gefunden, oder wenn er fie auch vorge- 
funden und ausgefproden hätte in dem Sake video meliora 
proboque, deteriora sequor (da8 Beſſere erfenne und an- 
ertenne ich, das Schledtere thue ich) diefe Thatſache auch 
zu deuten veritanden, als Erbſchuld und Erbitrafe, und 
mit Paulus ausgerufen hätte: wer wird mich befreien von 
dem Tode diejes Leibes? Das müſſen wir nit nur be- 
zweifeln jondern verneinen. Daher können wir es nicht gut- 
beißen, daß der DVerfaffer den Buchſtaben der Urkunden 
jo über die Achjel angejehen, um das Princip zu erforichen, 
aus dem das nene Zejtament hervorgegangen. Er würde 
im entgegengefegten Falle einen andern Unterfchied zwifchen 
Jeſus und den Propheten gefunden haben. Er würde die 
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Stelle gelefen haben: wenn ihr meinen Worten nicht glaubet, 
jo glaubet meinen Werfen. Jeſus Hat alfo wirklich viel 
Gewicht gelegt auf feine fogenannten Wunder, d. 5. auf 
die übernatürlihen Zeichen während feiner Erfcheinung 
hienieden.“ 

Dem Umftande gegenüber, daß der Verf. ven Beweis 
für die ansfchließlihe Menfchheit in Jeſu auch aus der 
Söttlichfeit der Menfhennatur führt, indem- er fagt: Heißt 
ein Menſch fein etwas anders, als ein Leib, worin gött- 
liches Weſen wohnt:“ bemerft G.: „Da dem Berf. (nad) 
zahlreichen Stellen) Gottesfräfte auch Naturkräfte find, fo 
fönnte derjelbe auch jagen: heißt ein Menich fein etwas 
anders, als ein potenzirter Affe oder Papagei fein?.... 
Und wenn er jagt: die Kraft, die zu Gott weit, iſt felbft 
von Gott, fo fünnte man noch leichter fagen: die Kraft, 
die nach etwas begehrt, fann im Grunde ihres Weſens 
das mit fein, was jie begehrt, denn was mean hat und 
ift, braucht man nicht zu begehren. Eben fo gewiß arbeitet 
die ganze Natur auf den Menichen Hin, ohne je Menſch 
zu werden d. 5. ein Geiſt in organifcher Hülle.... Und 
wenn er fragt: Kann irgend etwas das verlorene Gottes⸗ 
bild beritellen, wenn der Menſch nicht nah dem Bilde 
Gottes geihaffen wurde? fo fett auch diefer Beweis vorans, 
was er bemeifen fol, nämlih daß nach Gottes Bild ge- 
Ichaffen fein und göttliher Natur jein eins und dasſelbe 
fei. Das Göttlihe kann fo wenig erichaffen fein, als was 
vom Göttlihen erfchaffen iſt, göttlich fein kann. Erichaffenes 
Leben iſt Zeitleben, göttliches Leben ewiges Leben. Daher 
bat auch noch jede conſequente Philofophie, die entweder 
das All oder doc den Denkgeiſt vergöttlichte, die Schöpfung 
in der Zeit als Unſinn und Unding verworfen. 
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Hier, wie ſchon an früheren Stellen der Rezenſion, 
fommt denn auch wieder eine eigenthümliche (ſpäter aufge- 
gegebene) Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Geift und Natur 
vor. ©. bemerkt nämlih: „die Vernunft (am wenigiten 
die des Verf.) wird wohl nichts dagegen einwenden, wenn 
man die Natur als das Ebenbild des Geiſtes, als 
feinen Spiegel aufitellt. So findet der Geift fein eigenes 
dynamisches Weſen in der Natur ins Vielfältige aus einander 
gezogen, um fi überall zu fchauen, wo immer er fie 
anfaſſen mag.“ Sofort fügt er jedoch, gleichfam berichtigend, 
binzu: „Diefelbe Vernunft ftatuirt aber zwifchen Geiſt und 
Natur eine unendlide Kluft in einem qualitativen 
Unterfchiede. Demnach alſo will das Wort Ebenbild nur 
eine formale Gleichheit bei übrigens mwefentlider 
Verſchiedenheit bezeichnen.“ Und dann bemerkt er: „ft 
dies der Fall, fo wird die Vernunft wohl auch nichts da⸗ 
gegen einzuwenden haben, wenn fie den Sprung von der 
Natur zum Geijte, den fie ſchon einmal fi hat gefallen 
laſſen (um ihre Ehre zu retten aus den Klauen derjenigen, 
die den Vorzug des Menfchen in feine Singer legen, fo 
daß der Affe, wenn er fie hätte, Menfch werden Fönnte, 
fo wie auch der Menfh nur durch den Gebrauch feiner 
Finger fih vom Kothfäfer zum Uhrmacher emporgearbeitet 
habe, der anfangs der Sonne, fpäter jelbjt Gott die Na- 
tivität ftellt) wenn fie, fagte ich, den Sprung nod einmal 
wagt, und, um vom Geifte zu Gott zu Tommen, eben 
fo die Gabelfigur ihrer Füße ausfpannt, wie fie es that, 
um von der Natur auf den Geift zu kommen. Und 
doch bat fie Manches einzuwenden. ‘Denn wenn der erite 
Sprung ein saltus vitalis für ihre Ehre war, fo foll der 
andere (mie fie meint) ein saltus mortalis fein. Denn der 
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Geift tritt dadurch bei allem wefentlichen Unterfchiede von 
der Natur doch als Kreatur wieder mit ihr in eine Art 
Sippfhaft.... Was liegt aber im Hintergrunde von die⸗ 
fem und dergleihen Raifonnement? Point d’honneur de la 
raison humaine? Eitler, elender Stolz, der fi mit eige- 
nen Händen die Augen jchließt, und darum nicht fieht, 
daß der Geiſt in dem Augenblide, wo er fi Gott 
gleihfegt, Gott und fih hberabgejett. Denn was 
ift das für ein Gott, der quantitative Unterjchiede in feinem 
Schooße birgt, und ſolche Unterfchiede ohne Zahl und ohne 
Ende? Was ift das für ein Gott, der, wenn er einmal 
fih feiner Majeſtät entäußert hat und in die Sphäre der 
Endlichfeit herabgeſtiegen ift, feine Himmelfahrt wohl gleich 
bei feiner Geburt beginnt, aber nie mehr da anlangt (bei 
der Rechten des ewigen Vaters), woher er einit vor Aeonen 
herabgeftiegen? Solh eine Himmelfahrt verdient wahrlich 
den Namen Höllenfahrt. Blinder, ſich jelbit in feinen DBe- 
weifen Verweiſe gebender Stolz iſt es. Denn unter den 
vielen Einwendungen gegen die qualitative Verſchiedenheit 
des Geiftes von Gott Hört man auch diefe: „Wie fönnte 
der Geift Gott vernehmen, wie könnte er wiffen, daß das 
Bernommene Gott fei..., wenn er das Zeugniß Gottes 
nicht urſprünglich in fi trüge, nicht göttlider Natur 
wäre?“ ... Müßte, wenn diefer Einwurf Grund hätte, 
nit die Natur ebenfalle göttliher Wefenheit fein, umd 
eben fo das Weſen Gottes phyfiiher Natur in unendlicher 
Potenz? Und wäre dann jenes Syitem nicht der abge- 
ſchloſſenſte Zranscendentalidealismus, welder Natur und 
Geift nur für Modificationen des Einen ewigen Seins 
ausgibt? Der Geiſt wird wohl auf einem ähnlihen Wege 
zum Wilfen von Gott, der fein Nichtich ijt, kommen, wie 
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er zum Wiffen von der Natur fommt, die ein zweites 
Nichtich iſt“ *). 

Mit Uebergehung der weiteren Auslafſungen G.'s glaube 
ih noch folgende Sätze hervorheben zu ſollen: „Um einem 
Dinge außer dem Geifte diefe Standeserhebung (nämlich) 
der felbjteigenen Realität) zu ertheilen, muß der Geift zu- 
vor ſich felbit feine Adelsprobe abgelegt haben, er muß ſich 
jelbft in feiner Realität erfaßt haben; dazu gehört aber 
sreiheit, eine Centralfraft, die zugleih eine Spring. 
fraft it, fi von jedem Punkte des bunten finnlihen 
Allerlei in das Centrum feines Weſens zu retten, und von 
da aus, wie aus fiherem Port, der Fluth der Erſcheinungen 
zuzufehen. So ijt demnach all unfer Erfennen in feiner 
Wurzel von der Freiheit bedingt, fo muß jelbit der 
finnlihe Glaube der Freiheit aufgerechnet werden, wie einft 
Jehova dem Abraham feinen höheren Glauben zum Tugend- 
verdienite anrechnete. Diefes vorausgeſchickt läßt fih num 
auch beitimmen, worin das Ehenbild des Menſchen beiteht. ... . 
Es iſt die Fähigkeit Gott zu Lieben, wie Gott den Menſchen 
liebt. Diefe Fähigkeit Liegt allein in der Freiheit, die in 
ihrer Aeußerung die Richtung aller Kräfte zur Bereinigung 
mit demjenigen bewirkt, der, als Liebe vernommen, Liebe im 
Bernehmenden erregte. Daher Tann auch dies Ebenbild nie 
vertilgt, wenn auch verunjtaltet werden, fo lange der Geiſt 
nicht aufhört Geift zu fein, und das kann er nie ohue 
Vernihumg. Es kann verunftaltet werden, wenn der Geiit 


*) In feinen fpäteren Schriften weift ©. nad, daß der Geift 
„das Zeugniß von Gott urfprünglic in ſich trägt,” in feinem Wiffen 
nämlid) um feine Geſchöpflichkeit, das vom Wiffen um fi) (vom 
Ichgedanken) unzertrennlid) ift. 
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von dem einzig würdigen Gegenitande feiner Liebe ſich hin- 
weg und zu einem andern wendet, und mit ihm die Natur, 
die zum menſchlichen Ich gehört und die es im verjüng- 
tem Maßſtabe in ſich trägt.... Iſt nun aber auch dem 
Geijte mit der Freiheit die Kraft zur realen Vereinigung 
mit Gott gegeben, fo... bat er nicht zu befürdten, daß 
er beim zweiten Sprunge, den er in der Idee macht, fi 
felbjt in den Weg tritt, wenn der Wille font nicht anjteht, 
der Idee im Leben und in der That nachzufpringen, 
was allerdings nicht fo Leicht ift, alS den Sprung in der 
Idee zu wagen, aber doc leichter, als es fich der bereits 
geihwächte Wille vorjtellt, wenn diefer es im Umgange 
mit der Natur fo weit gebracht bat, daß er wie ein 
Samjon feinen Haarfhmud (Zeichen und Stärke des Frei- 
geborenen) im Schooße der Delila ſchlummernd eingebüßt, 
oder wie Herkules Kenle und Löwenhaut gegen Dejanirens 
Roden und Spindel vertaufht hat. Dann iſt es jchwer, 
ja unmöglid, wenn es nicht Einen gäbe, der auch in den 
Schwachen mächtig ift, weil er der Herr der Natur ült.... 

Aus dem, was G. in Gegenfag zum Verf. über die 
Wunder bemerkt, die derjenige nicht zu würdigen vermöge, 
welcher fich felbit in feiner Freiheit und die Natur in ihrer 
Nothwendigkeit nicht veriteht, weshalb auch willenslahme 
Zeiten von jeher unglänbige Zeiten gewefen jeien, möge nur 
der Eine Eat hier Raum finden: „Der Eritling der Auf- 
eritehung war fein ägyptifher Magnetifeur oder Magne⸗ 
tifirter, jondern der Magnet felbit, der Himmel und Erde 
trägt, wenn er die Schmerzen der Wiedergeburt über die 
ganze Natur wird hereinbrechen Laffen, nicht damit jie über 
der Geburt jelbit ihr Leben einbüße, ſondern in ein Pa⸗ 
tadies verwandelt werde für Alle, die im Glauben an 
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ſeinen Namen den Schmerz der ethiſchen Wiedergeburt 
nach ſeinem erhabenen Vorbilde nicht geſcheut haben.“ 

Eben ſo übergehe ich Alles, was G. über den neuen 
Adam, als Ideal und Vorbild der Menſchheit, Typns und 
Schlüſſel der Weltgefhichte, über die genugthuende Seite 
im Crlöfungswerle und die Saframente bemerkt, weil das- 
felbe nicht verihieden ift von dem, was er in feinen 
jpäteren Werken darüber ausführlich dargelegt hat. Dagegen 
glaube ih, aus dem in dem längeren Abfchnitte über die 
„Schickſale des Supernaturalismus und Nationalismus nach 
Chriſtus“ Bemerkten, Einiges hervorheben zu müljen. „Nach 
des Verf. Anjicht fteht die Perſon Chriſti oben an, nad) 
meiner (der feinigen entgegengefetten) Anficht enthält aber 
diefe Perfon nicht blos Leben und Leiden in der Zeit 
fondern auch das höhere LXebensprinzip, das mit feiner 
Menſchheit unzertrennlich vereint war. Und dieſe Perfönlid- 
feit Jeſn ift auch die Wurzel aller übrigen Elemente. So 
it die Lehre des ewigen Worts nichts anders als der 
Commentar feines höheren Lebens, die Interpretation 
für die Erkenntnißkraft des Geſchlechts in Zeit und Raum. 
So find die Saframente (vom Perf. blos finnliche Zeichen 
genannt) Symbole, an die der Heiland aus eigener Macht⸗ 
vollfommenheit die überfinnlihe Wirkſamkeit feiner Perfon, 
die Gottesfraft für das (in Raum und Zeit erfennende 
und wirkende) Gefchleht gebunden bat. Sichtbare Organe 
für das in Raum und Zeit befangene Geſchlecht find die 
Nachfolger der vom Gottmenſchen felber ausgewählten Ver- 
walter des großen Lebensgeheimniffes (in Licht und Kraft 
von oben, in Wahrheit und Gnade) — die Priejter. Beides 
fann und Soll fih aneignen der Erlöfungsbedürftige im 
Glauben, lebendig in Liebe. 
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„Wenn aber der Verf. von äußerlihen Zeichen, vom 
Herrn ſelbſt eingefegt, Meldung macht, wie auffallend 
müſſen felbft Anhänger feines Syitems die Behauptung 
finden, daß die Apoftel nichts von allen den Aeußerlichkeiten 
gewußt und befeifen haben bis auf den Apoſtel Paulus, 
den er das erite Blatt am Baume der Kirche nennt! 
Kann man bier nit den Vorwurf wiederholen, daß das 
in Natur und Gefchichte Gegebene alle Rechte neben der 
Freiheit des Geiftes in feiner despotifchen Behandlung: 
verloren babe?.... Er fagt: „die Apoftel hatten feine 
Kirche, die Liebe Chrifti war ihre einzige Gemeinfchaft.“ 
Allerdings, und eben in diefer Liebe blieb er ihr fichtbares 
Oberhaupt im Leben, nach feiner Auferftehung aber ihr 
unjichtbares. Und eben in dieſer Liebe hinterließ er ihnen 
ein jichtbares, ihm vertretendes Oberhanpt, — „Sie hatten 
feinen Gottesdienit. Das Herz trieb fie unaufhörlich zu 
Gott, und wo Menfhen waren, fpradhen fie es aus.“ 
Gewiß, allein diefer unfichtbare Trieb wird doch wohl auch 
feine Form angenommen haben in Zeit und Raum, und 
dieje bleibende Form des formlofen ftets regen Triebs ilt 
Gottesdienſt. — „Sie hatten feine Taufe, der Ruf Chriſti: 
folge mir! war ihre Taufe geweſen“. Wo bleibt denn der 
Ruf Chrifti: wer nicht aus dem Waffer nnd dem h. Geiſte 
wiedergeboren ijt, kann ins Himmelreih nicht eingehen? Wo 
bleibt der Ruf: Iehret und taufet alle Völfer? — „Sie 
hatten fein Abendmahl im dogmatiihen Sinne; eine wirf- 
liche Mahlzeit war das erite gewejen; und wohl mochten 
fie bei jeder des Geliebten gedenken”. Wohl — bei einer 
wirflihen Mahlzeit ging in Erfüllung, was er nad der 
wunderbaren Mahlzeit und Abfpeifung der PViertaufend mit 
fünf Broten gefagt hatte mit einem Ernfte, der nicht gerin⸗ 
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ger wurde, als er ſelbſt viele feiner Jünger zu verfcheuchen 
anfing: „Wer mein Fleifch nicht ißt und mein Blut nicht 
trinkt, der hat das Leben nicht in fih“. — „Sie Tannten 
feine Buße, denn allmälig hatte ſich ihr Herz vom finnli- 
hen Begehren zur h. Liebe gewendet, und eben fo allmälig 
und fanft war auch der Glaube in ihnen entitanden“. 
Hatten fie aber auch fanft und allmälig Alles verlaffen, 
um ihm nachzufolgn? Und vom Glaubensbefenntnijfe des 
Petrus fagte Chriſtus: Das hat dir nicht Fleifh und Blut 
geoffenbart, fondern der Vater im Himmel. In jolden 
Worten Tiegt Feine allmälige Glaubensgewinnung.. ..... 
„Meber ven delifaten Punft vom Dogma und Dogma- 
tismus läßt fih dem Verf. nichts abthun, fo lange er fich 
nicht deutlicher über den h. Geift erklärt, den er fo oft 
im Munde führt. Zwar nennt er die Apoftel „die eriten 
Triebe des 5. Geiftes durch Chriftum“, und daß fie als 
diefe eine feltene Wunderfraft gezeigt hätten, die, wiewohl 
im ganzen Baume (der Menfchheit) vorhanden, doch gerade 
in der eriten Aenferung am wunderbarften geſchienen hätte. 
Und von Paulns fagt er, daß Niemand, der nur einigen 
Antheil am h. Geifte habe, verfennen werde, in welch hohem 
Grade der h. Geiſt diefen Apoftel einnehme. Allein abge- 
jehen davon, daß diefe Worte den 5. Geift eben fo wie 
frühere Worte den Gottmenſchen auf eine und diefelbe Linie 
mit der Menfchheit ftellen, fo erklären fie ſich doch keines⸗ 
wegs über das hiftorifhe Faktum der fihtbaren 
Sendung in Flammengeftalt, und der unfichtbaren 
Ausfendung des h. Geiftes, als des höheren Lebensprinzips 
des menfchlichen Geijtes, in die Herzen der Apoftel (der 
Organe des höheren Lebens an die Menfchheit), fie melden 
nichts von einem Faktum, fo Biftorifh gewiß als die 
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Eriheinung des Logos im Fleiſche, uud gleich hehr 
nnd wunderbar, weil e8 die Vermählungsfeier der 
Menſchheit mit Gott gleich ſtark manifeftirte. So 
muß fi die Gefchichte (die verfteinerten Jahrtauſende der 
Gnade und Freiheit) behandeln laſſen vom Geifte, wenn er 
im Traume abfoluter Freiheit (feiner Selbftvergötterung) es 
fo tief unter feiner Würde findet, fi von irgend einer 
Nothwendigkeit (und was fonft ihren Charakter in Natur 
und Geſchichte trägt) belehren zu laffen. Die Menfchwer- 
dung Gottes aber trieb nah dem Perf. ihre Blüthe ſchon 
im Gottmenſchen Chriftus, was kann da noch die Heilige 
Zaube bedeuten und fein? Eine welthiftorifhe Eule, 
und um das nicht zu jagen, fchweigt die Eule Minerva's. 

Und num fpriht ©. gegenüber der Behauptung des 
Berf., daß „die Univerfalität des chriftlihen Glaubens den 
Geift der Herrichaft in die Kicchenvorfteher, durch diefe in 
die Concilien, durch diefe in den Biſchof von Rom, durch 
diefen in die römische Curie brachte, welche jett freilich 
fyitematifch treibt, was natürlich, aus mißveritandener Wahr- 
heit, aus Heiligem Ernſte entitanden iſt“, daß alfo „das 
Streben nah Univerjalität nicht als Plan von dem Kir- 
chenoberhanpte ausgegangen, und dann die niedere Maſſe 
durchdrungen babe, ſondern umgefehrt von unten her hin- 
aufgeftiegen jei" — feine damalige Anfiht von der Orga⸗ 
nijation der Kirche und insbefondere vom römischen Bri- 
mate dahin aus: Der höfliche Verf. ftreicht die Päpfte weiß 
und dafür die erſte Kirche fammt ihrem Stifter ſchwarz 
an. Denn aus feiner ganzen Darjtellung fpringt ja in die 
Augen, daß Chriſtus in den Worten, Niemand fünne felig 
werden anders als durch ihn, und die Apoftel durch ihr 
erites Concilium Grund und Veranlaffung von zwei Irr- 
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thümern geworden feien, Chriſtus von der Kirchenherrichaft, 
die Apoftel von der Glaubensherrichaft, und daß, weil der 
Grund von diefer jene ift, Chriftus felbft mittelbarer Grund 
auch von diefer fei. Und doch hatten Chriſtus und die Apo⸗ 
ftel, wie der Verf. fagt, den h. Geift in vollem Maße be- 
feffen!...... Nichts ift natürlicher, als die Gewalt des 
Kirchenoberhauptes, als des Schlußfteines im Gewölbe der 
Kirche, vorausgefegt das Hiftoriihe Faktum, daß Chriftus 
feine Kirche von ihm ſelbſt organijirt hinterließ. Organifirte 
er fie felbit, jo war gewiß „unerhörte Willkür“ nicht fein 
Maßitab, fondern die Geſetze univerfaler Statik 
freier Kräfte in ihrer Coeriftenz,.... fo organifirte 
er fie für die Grundbedärfniffe der Menfchheit nach 
der in der Kirche durch ihn allein vorhandenen Abhilfe in 
Wahrheit und Gnade, und folglih für die Ausipendung 
beider. Alles Uebrige ergibt fih von felbft aus dem Bau⸗ 
riffe der Kirche, je mehr fich diefer feiner Ausführung in 
der Zeit näherte. Den Grundriß der Kirche aber liefert 
ihr Ziel: Erlöfung der Menfchheit durch reale Vereinigung 
mit Gott in Liebe. Darum iſt ihre Höhe Gott der Drei- 
einige, ihre Baſis der Gottmenfh Jeſus Chriftus, ihre 
Länge und Breite der Erdball mit feinen gegenwärtigen 
und zukünftigen Gefchlehtern. Dann geht aber die Gewalt 
des Amtes (des Centralpunftes der Vermittlung in Liebe 
für Glaubensverhältniffe) anf den jedesmaligen Träger 
des Amtes, nicht umgekehrt, wie der Verf. meint, von 
der Perfon auf das Amt über. Daß aber Chriftus, der 
Stifter und Herr, feine Kirche fo organifirte, der Beweis 
dafür ilt, daß fie fih fo organifirt vorfindet.... 
Nebitvem aber bedient fih die Kirche noch eines anderen 
Beweismittel. Sie fann mit dem Stammbaum ihrer ges 
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weihten Dynaſten (unmittelbar göttlicher Cinfegung) bis 
auf Ehriitus und feinen Stellvertreter Hienieden, Petrus, 
zurüdführen. Kurz, der Adel der Tatholifchen Kirche beiteht 
die Ahnenprobe. Dieſes ununterbrodene Leben in feinen 
zwei Elementen (dem göttlichen und menschlichen, der Gnade 
und Freiheit, Gott und Geiſt) nad feinen zwei Seiten (der 
fihtbaren und umfihtbaren) ift e8, was im höheren und fa- 
tholiihen Sinne Zradition zu nennen it, nicht die bloße 
Fortſetzung einer Sage oder Lehre von Mund zu Mund..... 
... Der Unterfchied des Syſtems des Verfalfers und 
desjenigen des Necenfenten befteht nur darin, daß nad 
leßterem der Geiſt das Göttlihe frei in fih aufnehmen, 
Drgan Gottes werden Tann, während nach erfterem der 
Geiſt ſchon geborner Gott, folglih Gottes Sohn in ewiger 
Zengung feiner Gattung vom Vater ift, fo daß ihm bie 
Gottheit jelbit die Zeugenfchaft nicht verfagen und die Kind⸗ 
Ihaft nicht nehmen Tann. Nah diefem Syiteme fpricht der 
Ränder und der Miffionär: wer mic) fieht, ſieht den Vater, 
ih und der Vater find Eins. (Veriteht fih dem Weſen, 
nicht dem Grade nad.) Schade, daß Jeſus felbit viele 
Diftinction nicht gemacht Hat! Diefes Syitem macht die 
Höfe zum Himmel, und wird, wenn es gut geht, die Erde 
noch zur Hölle machen im Kriege Aller gegen Alle. 
Denn wenn e8 einmal dahin Tommen follte, daß vie be- 
berrfchte Menge zum Gefühle ihrer angeborenen oder an- 
gedichteten Göttlichfeit gelangte, jo würde gewiß Niemand 
mehr dienen, Alle würden berrichen wollen. Wenigftens 
würde das Ultimatum des eriten freien Landtags der Gott- 
menſchen dahin lauten: daß einftweilen die bisherigen Herren 
ſich hinter ihre Stühle, auf denen fie bisher gefeffen, jtellen 
möchten bis auf weitere pantheiftifche Ordre. 
Knoodt, Ant. Günther. 1. Bd. 14 
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Es folgt eine Fortfegung der früheren Aphorismen 
der G.'ſchen hriftlichen Weltanfhauung, welche daranf hinaus- 
läuft: „Es gibt ein apoftolifches Prieſterthum in der wahren 
Kirhe, und ohne dasfelbe iſt feine wahre Kirche. Diele 
wahre Kirche ift nur Eine, weil es nur Eine Wahrheit, 
nur Ein Leben, und nur Einen Körper gibt, an den Leben 
und Wahrheit gebunden ift.... Xräger der Souveränität 
im Staate ift das Iebendige Gefeß...., in der Kirde 
der Primat.... Im den organifhen Verbindungen des 
Primats, als des Hauptes, mit dem Lehrförper, ift ber 
Träger desjelben unfehlbar in Sachen des Glaubens, 
und umgefehrt jener unfehlbar nur in und mit dem Primat: 
träger. Objectivirt erfcheint dieſe Verbindung in allgeme 
nen Concilien. Dieſe Unfehlbarfeit behauptet die Lehrende 
Kirche nicht aus fih und duch fi, fondern Durch den 
Geift Gottes, deffen Organ fie ift.“ *) 

Und nun habe ich nur noch einige Ausſprüche G.'s 
aus feiner Kritil des Abſchnitts „Allmäliger Uebergang dee 
hriftlihen Supernaturalismns in Nationalismus“ hervor 
zuheben: „Es gab Zeiten (e8 waren die des Empirismud 
vor Kant), wo der Menſch ſich nur als höhere Potenz det 
Natur, als ein raffinivter Affe in Anfchlag brachte, übrigen? 
die Kluft zwifchen Geiſt und Gott beftehen ließ. Es gibt 
Zeiten, denen ihr Gott nur als die Höhere Potenz vom 
ihrem Geifte aufgeht, die aber die Kluft zwifchen Geijt und 
Natur beitehen Laffen. Inconfequent verfuhr jene wie dieſe. 
Conſequent handelt die Zeit allein, welche das Gleichartige 
der vorhergehenden Zeiten und Syſteme verbindet. Und 
dann werden nur zwei Stimmen laut: 1. Gott ift das 


*) Bol. hiezu die Note ©. 217 ff. 
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AU, 2. nichts iſt wie Gott, oder wie er einft zu Moſes 
ſprach: Ich bin der Ih bin. Wer fich mit der Natur, 
an deren Spite der Orangutang fteht, unter einen Hut 
bringt, der verfennt feine Würde und Hat fie wohl früher 
praftifceh weggeiworfen im Dienſte des Fleiſches. Fleiſches⸗ 
luft macht feig; darum haben ſolche Zeiten den Muth nicht, 
Gott über ſich zu denken. Herab ziehen fie ihn zu fich in die 
Schranken der Endlichkeit — Gott wird Natur. — Wer 
ſich aber mit Gott unter denfelben Thronhimmel jtellt, der 
überfhägt jeine Würde in Gedanken. Diefes Willen bläht 
auf. Daher ift die Zeit, die ſich unter die Sterne verfekt, 
eine Zeit, wo ihre Lehrer als Sterne vom Himmel ge- 
fallen. Wo aber Stoß, da will er herrfchen, und die Na⸗ 
tur wird jest feine Magd (in der dee). ‘Darum bat die 
ftolzge Zeit nicht den Muth die Natur zu vergöttern. Diefe 
Zeit läßt der Stolz nit conjequent fein, jene Zeit aber 
die Sinnlichkeit nicht conjequent bleiben. Diefe hat wohl 
fi) nicht verworfen, aber fie wird von Gott verivorfen, 
wenn fie im Frevel verharrt. Denn der Menſch als Gottes- 
fohn muß nah den Zügeln der Weltherrichaft greifen, und 
verwüjten wird er wie Phaeton im Sturze die Welt... . “ 

Es ſchließt G.'s NRecenfion mit der „Schlußfolgerung“ 
des Verfaſſers: „wer joll num den Streit löſen“ (zwijchen 
Kationalismus und Supernaturalismus)? Die Antwort des 
Verfajfers lautet: „die Vernunft als Idee kann es nicht, 
denn als diefe vernichtet fie allen Glauben; der Glaube 
als Dogma auch nicht, denn er beruht auf äußerer Er- 
fahrung. Der fihere Führer muß über idealem Wiſſen 
und über realer Anfchauung liegen, und das iſt das Leben. 
Wirken mit Freiheit it Leben, it Wahrheit." G. aber 
antwortet: „Sehr wahr, aber nur ein Xeben iſt das 

14 * 
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ewige, nur eine Wahrheit iſt die feligmachende. 
Nur aus dem Chrijtenthume geht das eigentliche Leben 
des Menfchen befriedigt hervor. 

Mit Uebergehung einer kurzen Recenfion der afademi- 
ſchen Rede des Prof. Gregor Thomas Ziegler über bie 
Berwerflichkeit des theologischen Rationalismus im 3. Hefte 
des 15. Bandes vom 3. 1821 ©. 14 u. ff. wenden 
wir uns zu einer längeren Recenfion der Schrift von oh, 
Jac. Wagner „Religion, Wiffenihaft, Kunſt und Staat. 
Erlangen 1820° im 1. Hefte des Jahrganges 1822 
S. 132—187. Wenn, bemerft ©., der Verfaſſer (welcher 
die Schelling’fhen Principien im Lichte der magnetifchen 
Ericheinungen zu verflären fi bemüht, und demgemäß 
Chriftum als den Nequator aller Geſchichte auffaßt, deren 
beide Pole das verlorene und das wiedergewonnene Paradies 
feien, und meint, daß auch andere von Menſchen bewohnte 
Planeten ihren Chrijtus Haben müſſen, der fie aus einer 
Zeit in die andere hinüberführe) von einer Weltwerdung 
Gottes ſpricht, der in derfelben erft im Menfchen zum 
Selbftbewußtfein gelangt, fo it das die Sprache des 
craffen Pantheismus, der allen wefentlichen Unterfchied 
zwifchen Geift und Natur und zwifchen Geift und Gott 
aufhebt, und der mit der Verwerfung des erjten Unter- 
ſchiedes auch den Unterjchied zwifchen Freiheit und Noth- 
wendigfeit, folglih auch zwiſchen Zugend und Laſter auf- 
hebt... . Sinft aber die Freiheit zu einer blos thierifchen 
Willfür herab, die dem finnlihden Impulſe folgen muß, 
wird fie in das gewöhnliche Regiſter von Kräften geworfen 
(während doch die Willensfreiheit die einzige active Grund- 
fraft des Geiſtes ijt, wie die Vernunft die pajfive, fo daß 
alle anderen fogenannten Kräfte nur bloße Quotienten diefer 
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beiden in ihrer Wechſeldurchdringung find), fo kann der 
Standpunkt für die Conſtruction der Gefchichte fein anderer 
fein al8 die intellectuelle der Entwidelung jener Kräfte, 
denen der Wille als Schleppträger hinterher folgen muß. 
Das urfprünglice Chaos diefer Kräfte erhält dann den vor- 
nehmen Namen Stand der Unfchuld, und der mechanifche 
Hervortritt diefer Kräfte mit abwechfelnder Vorherrichaft 
(aus Achtung vor der Bibel) den Namen Sünde. Und 
für fo eine erbärmlihe Sünde jtellt man fogar einen Er- 
Löfer auf, wahrſcheinlich ans Achtung vor der Geſchichte, 
die man doch noch einer metapbyfiichen Behandlung werth 
hält, weil man fich des Joſua im ihr nicht erwehren Tann, 
der die Sonne der alten Zeit zum Stillitand brachte und 
ein neues Licht über alle Theile der Welt ergoß, das aus- 
zulöfhen noch feiner geheimen Zunft gelungen ift. Dieſe 
Kraftentwidelung iſt nun entweder (als Kealifirung der 
höchſten Einheit in größter Mannigfaltigfeit) höchſtes Ziel 
der Geſchichte, das erreicht werden muß und wird, oder 
nothwendige Durchgangsſtraße in der Gefchichte, um dort 
mit Bewußtfein wieder anzugelangen, von wo die Menſch⸗ 
beit ohne Bewußtfein amsgegangen fein foll, nämlich bei 
der unmittelbaren Anſchauung des Göttlihen, aber nicht 
etwa des perfönlichen Gottes. Hier ift der obige Erlöfer 
das fünfte Rad am Wagen der Weltgefchichte, der fih am 
Ende auch ohne ihn felber eingelentt haben wiürde, weil 
fein Mechanismus von guter Hand ift; dort das unent- 
behrlihe Ideal vollfommener Entwidelung, das der 
Gattung die Löfung ihrer großen Aufgabe möglih und an- 
Thaulih madt, ein Ideal, das nur deshalb der Wärme: 
Leiter und Strahlentegel aller Geſchichte nach ihm ift, 
weil e8 alle Strahlen. und alle Wärme der Gefchichte Hinter 
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ihm eingefogen hat. Dieje Anficht ſchickt aber auch zu ihrer eige- 
nen Rechtfertigung ihren Weltheiland in die Schule aller Weifen 
und Priefter des Alterthums, wozu ihr die 30 ftillen Jahre, 
in denen er an Weisheit und Gnade zunahm bei Gott und 
Menſchen, ſehr willlommen find; ſonſt wäre fie gezwungen, 
die beitehende Gefhhichte rund wegzuläugnen. 

Weiter bemerft ©.: „Als ein Thal der Thränen und 
des Jammers den Schauplag der Weltgefchichte anzufehen, 
lehrt uns zwar ſchon die Erfahrung ohne Offenbarung, 
aber des Jammers Aeußerites ift denn doch gewiß eine 
Zeit, die jtatt Tiebevolle Hand anzulegen, um den Sammer 
zu mindern und zu mildern, den Sammer wegdenfkt, nm 
dann fagt: es gibt feinen als den, nicht jo zu denken 
wie ih. Was kann aber noch übrig bleiben von dem alten 
aftronomifhen Zeichen unferer Erde ( 5), wenn die Sieges- 
trophäen der ewigen Liebe vom Pyrrhonismus abgebroden 
find? Nichts als der Paradiefesapfel der Sünde (OÖ), 
deffen Name Stolz ift, der fih im Sleihmaden, im 
Indifferenziren nad) theoretiicher und praktiſcher Richtung 
gefällt. Wo diefer Wurm der Sünde fih noch nicht einge 
niftet hat, da herrſcht noch die Anerkennung eines \wefent- 
lichen Unterfchiedes zwifchen Gott und Geiſt, zwiſchen Geilt 
und Natur; und mit legterem zugleich die Anerkennung 
der Grundvermögen des Geiftes, des paffinen nämlid, 
des Vernehmens Gottes, und des activen, nad jenem Ver⸗ 
nehmen fich frei zu beitimmen für oder gegen Gott — Ber: 
nunft und Wille, Receptivität und Spontaneität. Endlich it 
mit diefen Vermögen auch ihr Zweck gegeben: Verklärung der 
Menfchennatur in Gott durch Vereinigung mit Gott in Liebe”. 

Aehnlich nennt G. S. 161 die Vernunft ein Ohr für 
Gott. (Damals verwechjelte er alfo noch die Vernunft mit der 
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Neceptivität des Geiftes, während er in feinen fpäteren Schrif- 
ten die NReceptivität und Spontaneität desfelben fo bejtimmt, 
daß beide Kräfte im vernünftigen Denken ſich wirkſam erweifen.) 

Der Kürze halber übergehe ich, was er über den eriten 
und zweiten Adam, über die Repräfentation der Gefammt- 
menfchheit dur Chrijtus, über die Verſuchungsgeſchichte 
Chrifti, das Weſen des Judenthums und Heidenthums, über 
den Magnetismus, magifches Helljehen und Wirken (wovon 
er fürchtet, e8 dürfte bei ihrer Webertragung auf den reli- 
giöfen Boden Unkraut unter den Weizen gefäet werden, 
deſſen Beitand ſowohl als Ausrottung feine erfrenlichen 
Ausfihten gewähre) u. |. w. ausführt. Nur einige Süße 
mögen bier Plag finden: „Befreiung vom Polytheismus 
und vom Monotheismus in heidnifcher Form, dieje Ange⸗ 
legenheit des Kopfes war wohl nicht die Herzensangelegenheit 
der Menſchheit durch Iahrtaufende, fo wie fie fich in der 
heiligiten Angelegenheit auch nicht vor den Kopf, aber 
immer auf die Bruft fhlägt im Armefündergeftändniß. 
Das Gedankenſyſtem des Menfchen, dieſes Schlagwerl 
in feiner Natur, bleibt ihm fein Schuldner, wenn das Ge⸗ 
triebe im guten Zuſtande ift. Aber da fehlte es. Das Gefühl 
unferer Sündhaftigfeit, und der Sünde ald des freien 
Abfalls von Gott, und das Gefühl des Unvermögens, 
die Kluft auszufüllen zwijchen Gott und der Creatur..., 
das war es, was die Altäre rauchen machte vom Opfer- 
blute der Thiere und Menſchen. Handgreiflih aber iſt es, 
wie in der Conſtruction einer Religionsgefhichte vom Stand- 
punkte eines Syſtems aus, das nichts von einem perſön⸗ 
lihen Gotte, nichts von der Willensfreiheit, nichts von 
Sünde weiß, fein Plat für ein Lamm Gottes fein kann, 
das der Welt Sünde trägt.“ 
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Demgemäß bezeichnet er als den Grundgedanken de& 
Chriſtenthums „Wiederherftellung der durch den 
freien Abfall von Gott getrennten Menfdennatur 
in freier Bereinigung ihrer Grundfräfte mit Gott 
in und durch den Gottmenfhen Jeſus Ehriftus, 
alfo im Glauben an und in Liebe zu diefem deal der 
Menſchheit.“ Und in diefem Grundgedanken habe das Ehrijten- 
thum den Schlüffel gegeben zur Auflöfung des Räthſels 
der Meenfchennatur. Nicht formlos (wie der Verfaffer meint) 
ſei daher auch das Chriſtenthum, welches der Welt Form 
geben, nicht von der Welt Form annehmen follte, in die 
Welt eingetreten, fondern der Stifter ſelbſt habe ihm die 
Form aufgedrüdt, welche allein und vorzüglih ihm ven 
Beltand unter allen Formen der Zeit gefichert habe. Auch 
fet diefe Form den eriten Gläubigen nichts Unerhörtes ge- 
weien, weil fie nichts Anderes in Anfprucd genommen, als 
das Geſetz der Vermittelung einer Centralgewalt, weldes 
Geſetz jowohl im Reihe der freien als im Reiche der noth- 
wendigen Kräfte herrſche. Und fofort fuht ©. den Nad- 
weis zu führen, daß und warum Chriftus unter dieſes 
Gefeß auch fein Reich geftellt habe, umd daß Alles gefehlt 
babe, um mit dem Verfaſſer fagen zu können: „Bonifaz 
war der Schöpfer des Papites,“ wobei der geitaltnolle 
Hervortritt eines Lebenskeims für deflen Zeugung gehalten 
werde. Müſſe man nicht annehmen, daß der Hirt umd 
Wächter Israels eingefchlafen jei, wenn fih eine Marime 
der Herrſchſucht und des Egoismus als eine Glaubenslehre, 
aljo ein Wolf in Schafsfleidern in das Heiligthum der 
Menichheit gefchlichen haben folle? Könne der Verfaſſer 
Chriftum den Aequator der Geichichte nennen, jo Tönne 
er auch den Primat in der Kirche den Central- und 
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Schwer⸗ und Ruhepunft des religiöfen Lebens in feiner 
Bewegung nennen, der von diefem Leben gar nicht getrennt 
werden könne, ohne die Vermittelung diefer Lebengfräfte und 
mit ihr die Lebenskraft felbft durch Extreme zu zerjtören. 
Freilich — dem ganzen Organifationsprocejje ein Naturge- 
ſetz abzulaufchen, das als folches gar nicht zu unedel fei, 
um bon feinem Gefeggeber von vorne hinein als ein 
Drganifationsgefeg im Reiche Gottes promulgirt zu 
werden, das wäre nach dem Verfaſſer wenn nicht zu myſtiſch, 
doch wenigitens zu papiftifch *). 


*) Es beruft fid) hier und an andern Stellen ©. für den römifchen 
Primat als fichtbares Eentralorgan der Kirche: 1. auf ein Naturge- 
ſetz; 2. auf das Zeugniß der Kirchengefchichte und 3. auf die h. Schrift. 
Was aber jenes Naturgefets betrifft, jo bemerkt Beith in einem Briefe 
an mich vom Jahre 1872, da ©. Hierin geirrt habe, da im Leben 
der Natur die Einheit überall durch zwei Brennpunkte, auch im 
menſchlichen Organismus durch Gehirn und Herz, Nerveniyftem und 
Blutigftem bedingt ſei. — Daß ferner die Kirchengefchichte ganz 
Anderes, ald G. damals meinte, in Beziehung auf die wahre Be- 
ichaffenheit der Einheit der Kirche lehre, hat Biſchof Reinkens in 
feiner Schrift „Die Lehre des h. Eyprian von der Einheit der Kirche, 
Würzburg 1873" und „Ueber Einheit der Fatholifhen Kirche“ eben- 
dafelbft 1877 nachgewieſen. — Wie endlih die auf den römifchen 
Primat bezogenen Stellen der h. Schrift zu verftehen feien, bat Prof. 
Dr. Langen in den beiden Schriften „Das Vaticaniſche Dogma von 
dem Univerjalepiscopat und der Unfehlbarfeit des Papftes in feinem 
Berhältnig zum Neuen Teſtament und zur patriftiicden Eregeje. Bonn 
4874" und „Die Kirchenväter und das Neue Teftament. Beiträge 
zur Gefchichte der Erklärung der wichtigften neuteftamentlichen Stellen. 
Bonn 1874" gezeigt. Wir müſſen daher fagen: „Es fehlt Alles,“ 
um ben römiſchen Primat als „den Eentral- und Schwer- und Ruhe⸗ 
punft des religiöfen Lebens“ bezeichnen zu können. — &8 erklärt fidh 
Günther’3 damalige Anfiht vom Primate aber aus feinem Verkehre 
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Auf den Borwurf des Verfaſſers eingehend, daR im 
Katholicismus die Wiffenfhaft unter der Religion ftehe, 
und die Berufung biefür auf die Scholaftif, bemerkt er: 
„Diefe Berufung ijt eine unglüdlide. Denn gerade die 


mit den Romantifern, in deren Kreis er (f. ©. 114) eingeführt 
worden war. Ueber diejen Kreis fchreibt Profeflor Friedrih: „Das 
Myſtiſche wurde ein charakteriftiiher Zug der Romantik, umd das 
mittelalterliche Papſtthum eigentlich fein Ideal... Sowohl Schlegel’s 
„Soncordia” al8 auch, nachdem diefe eingegangen war, die Wiener 
Jahrbücher der Literatur dienten dem Zwede, den Ultramontanismus 
au in Deutfchland zu pflegen und zu erhalten. In jener fchon 
machte er im 9. und 40. Hefte auf de Maiftre’8 Bud vom Papfte 
aufmerkſam, ebenfo aber im 2. Bande feiner Geſchichte der alten und 
neuen Literatur (S. 227): „Nicht Leicht (jagt er) hat einer die innere 
Nothwendigkeit und das gejchichtliche Dafein der kirchlichen Einheit 
lichtvoller und geiftreicher gezeigt, und jene Idee der Einheit nad) 
alten Eeiten hin überzeugender und mit fo überlegener Einfidht be- 
gründet, als de Maiftre“. Ia die Herausgeber der deutfchen Ueber- 
feßung von de Maiſtre's Werken, Lieber und Windiſchmann, be- 
merken: „Ihm war die große Idee vorbehalten, den Papft als den- 
jenigen, der in fi allein das ganze Chriſtenthum reprä- 
fentire, darzuftellen.“ Und: „Ohne den Bapft gibt es fein 
Chriſtenthum mehr.“ Geſchichte des Baticanifchen Concils. Neuffer. 
Bonn 4877. — Dagegen geftand felbft de Maiftre’s Gefinnungsge- 
noffe v. Edftein in der Recenfion von Maiftre’s Werken in den 
Wiener Iahrbüchern Bd. XV. Heft 3. ©. 245: „Ohne den Träumen 
der Unterwürfigfeit des Papſtes unter ein Generalconcil nachzuhängen, 
kann man doch fagen, daß die Kirche Feine abjolute Monardie 
à la Louis XIV. bildet, und aud ein ſolches Ideal zu er- 
fireben gar nicht beftimmt ift. Jedes Bolf hat fein Geſchick und 
fein Gepräge, die Kirchen aller Nationen haben ihre eigenthümlichen 
Traditionen, ihre verfchiedenen Weifen, was Rechte der Kapitel und 
Titulare, fowie die biſchöfliche Gewalt anbetrifft; das foll kein ab- 
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Scholaſtik jtand dem Weſen nach neben der Religion, wie- 
wohl fie der Form nad unter ihr jtand (mitteljt Anwendung 
ihrer logiſchen Formen auf Objecte der pojitiven Religion), 
denn gerade jene Zeit betrieb Philofophie ohne Religion, 
wiewohl jie felbjt nicht ohne tiefes veligiöfes Leben war, 
Warum? Weil fie eine philofophifche Wahrheit neben der 
religiöfen nit nur anerkannte, fondern jene jogar als 
formale Wahrheit der realen Wahrheit gleichitellte. Sie 
glaubte umbejchadet des Weſens der Religion mit dem 
Weſen der Philofophie ein religiöfes Spiel treiben zu können, 
fo wie umgefehrt mit der Religion ein philoſophiſches 
Spiel.... Sp bahnte die Echolajtif der Reformation den 
Weg, verdiente alfo gerade die Apologie des Verfaffers ſtatt 
der Rüge.“ 

Wenn aber ©. in der Kritik der Wagner’ichen Ver⸗ 
hältnißbeſtimmung zwiſchen Staat nnd Kirche den Ausspruch 
thut: Der Katholicismus läßt den Staat neben der 
Kirche bejtehen, weil auch er als Kirche neben dem Staate 
beitehen will, und weil nur im ungehinderten Leben eines 
jeden der fräftige Einfluß eines jeden auf den andern be- 
ſteht,“ fo drängt ji uns die Frage auf die Zunge: be- 
jtimmt fo auch der römifhe Stuhl das PVerhältniß der 
Kirche zum Staate? 

Im 2. Bande desfelben Jahrgangs S. 140— 201 
recenfirtt ©. die „Religionsphilofophie von Dr. 3. Salat, 


foluter Wille, wo nicht Mebereinftimmung herricht, antaften und zer- 
ftören dürfen.“ Und: „Nicht immer handelten die Päpfte aus reinen 
und geiftigen Motiven, und das verfchweigt Graf v. Maistre ganz, 
oder billigt e8 gar, eingenommen von Ideen des politifchen Ultra- 
montanismus über die Barbarei der nichtitaliſchen Bewohner Europas 
im Mittelalter.” . 
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Prof. der Philofophie zu Landshut, Münden 1821" mit 
dem Motto aus Cicero de leg. Quid est autem, non 
dicam in homine, sed in omni coelo atque terra, ratione 
divinius? Est igitur aeque et in homine et in Deo prima 
homini cum Deo rationis societas*). Unter diefem Motto 
(fo beginnt ©. feine Recenfion) nebft einer Strophe aus 
Schiller's Worten des Glaubens: „und ein Gott ift umd 
ein beiliger Wille lebt“ ſchickt der Verfaſſer die 2. Auflage 
feiner Religionsphilofophie in die Welt, über 700 Seiten 
ſtark und mit zahlreihen Noten bejchwert, die fih zu der 
philoſophiſchen Konftruction im Texte etwa verhalten, wie 
der mit Roßhaaren befpannte Geigenbogen eines eingebildeten 
Virtuofen oder Schulmeilters zu feiner Compofition, womit 
er feiner muſikaliſchen Jugend die Liebe zur Kunſt wie durch 
einen Zauberſtab beizubringen glaubt. Rec. glaubt daher 
feinen Wehlgriff zu thun, wenn er feiner Anjicht über diefes 
Wert als Motto den Vers aus dem 9. Palm vorfekt: 
Cuius os plenum est amaritudine et dolo, sub lingua 
eius labor et dolor. (Voll von Bitterfeit und Argliſt ift 
fein Mund, unter feiner Zunge find Arbeit und Schmerz.) 
Die Belege dafür werden ſich in Maffe ergeben. Religions- 
philofophie, jagt der Verfaſſer, verhält ſich zur Bhilofophie 
wie der Theil zum Ganzen, weil fi Gott (das Object 
jener) zum Göttlichen, Weberjinnlichen (dem Object diefer) 
verhält wie der Theil zum Ganzen oder doch wie die 
Art zur Öattung. Der Berfaffer gefteht zwar felber, daß 
diefe Ausfage beleidigend, ja empörend fei für Verſtand 
und Gefühl, das Beleidigende falle aber alsbald weg, wenn 


*) Es ift diefes jene Recenfion, auf die P. Landes in feinem 
Briefe an ©. vom 15. Dec. 1825 zu reden kommt, 
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man bedenke, wie eigentlich jener Uebelſtand nur dadurch 
entſtehe, daß jene Sprache die Folge ſei von der logiſchen 
Beitimmung, die hier vorwalte, zu der ſich noch obendrein 
die phyfifche Anjicht von einem Ganzen und feinen Theilen 
gefelle, Dieſer Uebelſtand könne daher leicht befeitigt werden 
durch die Vorſtellungen, daß 1. die Logik Hier nur im 
Dienjte der Metaphyſik wirke, und daß diefe 2. kraft der 
Idee als ihres Objects unter dem Göttlihen überhaupt 
nit nur Gott zugleich und zuvörderſt gefegt willen 
wolle, jondern auch das Ideale immer im höchſten Sinne 
d. i. als Gott, wenn nit die Rede vom Göttliden 
ausdrüclich oder ingeheim gefegt werde. Wegen diefer Ein- 
heit des Religiöfen und Moraliſchen — Gottes umd 
des Göttlihen (der Vernunft im Menſchen) geht unfer 
Religionsphilofoph zwar zuerit von der Idee d. h. vom der 
realen (nicht phyſiſchen und myſtiſchen) Verbindung der 
Menichheit mit Gott aus, zunächft aber vom moralischen 
Standpunfte, weil er nur auf diefe Weile im Stande ilt, 
dem Göttlihen die nächſte wiffenfchaftlihe Beitimmung zu 
ertheilen d. h. mit Gewißheit zu bejtimmen, was Gott und 
Göttliches fei. 

Nah diefer Einleitung feiner Recenfion müfjen wir 
wieder die prägnante Zufammenjtellung der Lehre des Ver⸗ 
faffers und den größten Theil der humoriſtiſch-ſarkaſtiſchen 
Kritif derfelben übergehen, und auf einzelne charakteriftifche 
Auslaffungen uns befchränfen. 

Es gehört fagt G., fehr viel Dünfel und Willfür da- 
zu, um in Vebertragung des in medio virtus auf die Wiffen- 
ſchaft ji) und Andere glauben zu machen, der Semipan- 
theismus der dualiltifhen Weltanfiht ſei die be- 
feligende Mitte der unfeligen Extreme der Spe- 
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eulation. Hienach beiteht das All „aus zwei Nealen, 
Ueberfinnlihem und Sinnlihdem = Göttlihem und Phy- 
fiihem, während jedes der beiden Extreme nur Ein Neales 
behauptet, und zwar der Idealismus das Göttliche, deilen 
Modificationen Geiftiges und Körperliches (Ideales und 
Reales) find, der Materialismus aber die Natur, deſſen 
Potenz das Göttliche iſt.“ Dem gegenüber hebt ©. hervor, 
daß diefer Dualismus ſchon deshalb nicht Die Mitte be- 
haupten fönne, weil e8 auch einen Dualismus gebe, nad) 
welchem der Geift als Vernunftwefen nicht auf die Seite 
des Göttlichen zu ftehen komme. Und überdies jtehe das 
ChriftentHum da mit feinem wejentlichen (qualitativen und 
nicht bloß quantitativen) Unterſchiede zwifchen Gott, Geift 
und Natur, jo daß der Ehrift in Salat's ſemipantheiſtiſchem 
Dualiemus weder den Stein der Weifen noch ein Aſyl 
vor den Materalismus finden fönne.... Kann aud der 
Philofophismus, wie er es thut, jagen: der Menſch ift er- 
Thaffen, und die Vernunft, welche den Menfchen zum 
Menſchen macht, davon ausnehmen? 

Wenn Salat behaupte, nicht ein unbedingtes Bewußt- 
loſes, jondern ein unbedingtes und unbejchränftes Bewnft- 
jein jei der Urgrund, fo reiße er mit der einen Hand wieder 
ein, was er mit der andern aufgebaut. ‘Denn wenn das 
Unbedingte als folhes über dem Al ftehe, als Beitimmtes 
aber im AU jogar unter die Schranken des Bewußtſeins, 
als ein Bewußtloſes, herabjinfen fünne, fo lange es doch, 
wiewohl e8 fi unter Anregung von Außen zum Bewußt- 
fein wieder emporarbeite, nie mehr da an, wovon es aus- 
gegangen, beim Throne des Allerhöditen. Kurz, der Wiber- 
ſpruch, daß das höchſte Bewußtſein um das Bewußtfein 
fomme, könne nur durch die Grundanficht der Identitäts⸗ 
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lehre gehoben werden, die das Abjolute als ein Bewußt⸗ 
loſes aufitelle, zu deſſen Natur es gehöre, fich zum DBe- 
wußtfein zu entwideln. Wenn aber das Avancement im 
Pantheismus fo entehrend für Gott fei als feine ‘Degra- 
dirung im Salat'ſchen Dualismus, fo bleibe nicht Anderes 
übrig, als ſowohl diefen Semipantheismus wie jenen Pan- 
theismus als metaphyſiſche Dichtungen zu verlaffen. Ueber⸗ 
haupt das Göttliche fih zu denken als etwas, das einer 
Potenzirung oder ‘Depotenzirung fähig fei, und jo das ab- 
folute Sein mit dem relativen auf eine Linie zu ftellen, fei 
unvernünftig. 

Dem Grundfage Huldigend, daß im finnlichen wie im 
überfinnlichen Gebiete Gleihes nur von Gleichem geweckt 
und erfannt werden Tönne, behauptet Salat: „Da das 
einwirfende Wefen, um auf das unentwidelte Wefen ein- 
wirken zu können, demjelben verwandt fein muß, jo Tann 
auch die Sache, die mitgetheilt wird, das Object der 
Offenbarungslehre, dem Wefen nad) fein Anderes fein. Eine 
Offenbarung, die ein ganz Anderes (abfolut Höheres) an 
den Menſchen bringen will, ift Meaterialismus, wenn auch 
verbrämt mit hrüftliher Form." Dazu bemerkte G.: Er 
hat Recht, wenn fein Dualismus, der nur Sinnlihes und 
Ueberjinnliches kennt, die alleinfeligmadende Mitte der Er- 
treme ift. Aber auch ſelbſt dann begreift man nicht, wie 
die Natur als ein ganz Anderes unter dem Menjchen 
Gegenitand der Erfenntniß werden kann, da doch das eigent- 
liche Erkennen nicht Sache des Thiermenſchen, fondern des 
Bernunftweiens iſt. Kann aber der Menſch etwas unter 
fih, fo kann er auch etwas über fih, und ganz etwas 
Anderes dort als hier erfennen, ohne es felbft dem Weſen 
nad zu fein. 
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Nachdem G. auch darauf hingewieſen, daß es dem Ban- 
und Semipantheismus mit der Sünde, als Abfall von 
Gott, nit Ernft fein könne, indem die Gewiffensfrage: 
was ift wie Gott? übertäubt werde von der Antwort: id 
bin wie Gott, und daher auch die Uebertragung der Frage: 
wer hat je fein eigen Fleiſch gehaßt? auf den Gott im ber 
Menfchenbruft gelte in dem Sinne, daß Göttliches fich nie 
gegen Gott empören könne, kommt er zur Beiprechung der 
Anfiht Salat's: „daß der Geift auf dem Wege metaphy- 
jifcher Erfenntniß zwar zur Annahme eines Abfoluten ale 
de8 Urgrundes getrieben werde, keineswegs aber dazu, 
diejes Abfolute als Göttlihes zu promulgiren, weil das 
Söttlihe vom Heiligen nicht getrennt werden könne. Zur 
Beitimmung aber, daR das Abfolute zugleih ein Heiliges 
fei, mangele der metaphyfifchen Methode aller Grund des⸗ 
halb, weil jie zu voreilig das Abfolute, als erſte Urfade, 
zugleih al8 Urvernunft aufitelle, die von der Freiheit 
in ihrer Unbejchränktheit, folglich auch von der Heiligkeit 
nicht könne getrennt werden. Ihr Grund aber gegen dieſe 
Boreiligfeit ift: weil aus der Erfenntniß der Freiheit im 
menfhliden Bewußtſein nicht gefolgert werden könne, 
daß das Urweſen als Urſache alles Dafeins auf ähnliche 
Weife, wie der Menſch (als moralifch vernünftiges Wefen) 
frei fein müffe”. Die Antwort hierauf nimmt Rec. aus 
der „Einleitung in die chrijtfatholifche Theologie von Prof. 
Hermes“, von dem er fagt, daß derfelbe „glücklicher als 
Alle vor ihm in dem Charakter der Vernunft den feiten 
Punkt aufgefunden habe, um aus dem formalen Bewußtſein 
berans eine Brüde zu fchlagen auf den Boden des realen 
Urſeins“. Und dann fährt er fort: „Verhält fich alles 
relative Dafein zum abjoluten Sein wie Bedingtes zum 
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Unbedingten, fo it hiemit auch ſchon der wefentlidhe 
Unterfchied zwilchen beiden feitgefegt. Zerfällt ferner alles 
Bedingte in den ebenfalls weſentlich verichiedenen Gegen- 
fat des Freien und Nothwendigen, fo folgt hieraus 
für den weſentlichen Unterfhied des Bedingten und Unbe- 
dingten, daß lettere8 jo wenig ein Freies als ein Noth- 
wendiges fein könne, mithin ein Drittes — die Schule 
mag ed nennen ein Indifferentes von Freiheit und 
Notdwendigkeit (mur nicht ein Aggregat oder eine Har- 
monie und Identität von beiden). Die Offenbarung nennt 
e8 Liebe.... Wollte man einwenden, jedes Erfennende 
müffe mit dem Erfannten auf einer und berfelben Stufe 
itehen, jo wäre wahrlich nicht zu begreifen, wie das Ver⸗ 
nunftwefen das Nothwendige im Gegenfate zum Freien, fi 
im wefentlichen Unterjchiede von der Natur auffaſſen könne; 
warum nicht ſchon Schulfnaben, jelbit Schulmeifter Affen 
und Papageien für Vernunftwejen, und umgefehrt fremde 
Menſchen für fremde Thiere angefehen haben.... Und 
wollte man biegegen einwenden: der Menſch erkennt nur 
deshalb eine Natur unter fih, weil er jelbit ein Phyſiſches 
in fih trägt, und ein Göttlihes über fih auch nur des- 
halb, weil er ein Göttliches in ſich trägt, fo müßte man 
fragen: ob das Denkvermögen, das im Denfacte das Ich 
vom Phyſiſchen (Nichtich) unterſcheidet, ein Produkt der fünf 
Sinne fei und nicht vielmehr dieje ein Vehikel des Denkver⸗ 
mögens" ? Endlih: „So viel muß ſich jede Weltanficht auf 
dem höheren Boden der Spekulation zu erwerben fuchen, daß 
fie frei im Angefichte der Welt und Gottes dafteht, mit glei- 
chem Rechte, wie jede andere neben jeder anderen. Ob fie viele 
oder wenige Anbeter im Geijte und der Wahrheit zähle, iſt 
nicht Sache des Denkers“. Und: „Den angeführten Grund 
Knoodt, Ant, Günther. I. Bd, 45 
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jenes Dualismus conſequent durchgeführt, muß lebterer ent» 
weder die Natur vergüttern, eben weil er fie erkennt, oder, 
was eigentlich dasjelbe ift, Gott zur Naturkraft machen“. 

Nach ver Fritiichen Zerjegung der Auseinanderjeßungen 
des Verf. über Chriftus, Bedeutung des Heidentbums und 
deſſen Verhältniß zum Chriftenthume fährt G. fort: „Chri- 
tus als Mifrofosmus der neuen ethiſchen Schöpfung ift 
Anfangs» und Endpunkt der neuen Zeit, folglih auch allei- 
nige Orientirung für Alles, was des Menfchen ift nad 
Leib umd Seele, Natur und Geift. An ihn ijt die Gattung 
angewiejen in allen ihren Grundbedürfnijfen. Er ift der 
Schlüſſel für das Räthſel unferes Daſeins, Er ift für fie 
Speife und Trank im eigentlichen und uneigentliden Sinne, 
Er der Sproffe aus der Wurzel Jeſſe, auf weldem wir 
Alle nach den Elementen unferer Natur eingepflangt wer- 
den müljen, fo wie Er in uns eingepflanzt werden muß 
nach den Elementen feiner Natur, um unferes Dajfeins 
würdige Früchte zu bringen. Das Heidenthbum verhält fich 
alfo zum Chrijtenthume nicht wie der zweifache Ausprud 
einer umd derjelben Größe, fondern wie das Fragment zum 
Ganzen, aub wie... Krankheit zur Gefundbeit, die der 
Arzt in der Kataftrophe der Genefung vorausfett. Allein 
diefe weſentliche Verſchiedenheit ſchließt nicht alle und jede 
Gemeinſchaft zwiichen beiden aus. Und dieſes iſt das dyna⸗ 
miſche Berhältniß des Menfchen zu Gott, was überhaupt 
nirgends fehlen darf, wo die Rede von Religion ift, ein 
Verhältniß, welches die 5. Schrift mit den Worten bezeich- 
net, daß Gott fich zu feiner Zeit unbezeugt gelaffen, eine 
Zeugenfchaft, welche von vielen Vätern dem Logos zuge 
jchrieben wird nad der Parallele, die ihn zum Schöpfer 
alles Sichtbaren und Unfichtbaren macht. 
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„Allein diefe conditio sine qua non beredtigt nicht 
zur Aufitelung einer Einheit in Weſen und Form, fonft 
ließe fih auch Hölle und Himmel, Heulen und Zähneflap- 
pern und das große Halleluja unter einen durchlöcherten 
logiſchen Fallſchirm bringen mit Beibehaltung quantitativer 
Berfchiedenheit zwiſchen Glauben und Schauen; und das 
obendrein noch unter der Firma der h. Schrift, denn der 
Apoftel Jacobus jagt: auch die Teufel glauben und zittern. 
Aber in eben diefem dynamiſchen Verhältniſſe tritt im 
Heidenthume die centrifugale, im Chriſtenthume die cen- 
tripetale Richtung des Geijtes hervor, die zwar beide von 
einer und derjelben Yreiheit bedingt find, aber nah dem 
Ziele ihrer Richtung einen Unterfchied zwiſchen beiden Er- 
fcheinungen befejtigen, wie zwifchen Gott und Ereatur. Daher 
auch, wo diefer als ein qualitativer früher im der Idee 
aufgehoben und in einen quantitativen verwandelt worden, 
dasfelbe Verhältnif in Bezug auf Neligionsdivergenz in der 
alten und nenen Zeit confequent nachfolgen muß. 

Zu Salat’8 Aeußerung: „Alle Dinge find erfchaffen, 
heißen fie Vernunft- oder Naturwefen, alle Dinge find 
göttlichen Urfprungs, aber nicht alle göttlicher Art“, bemerkt 
G.: Der Lefer muß wiffen, daß es mit dem Worte „er- 
ſchaffen“ unfer Philojoph nicht fo genau nimmt, wie etwa 
eine Tatholifhe Dogmatik, wo es den Sinn Hat: aus Nichts 
bervorbringen;, denn ein Göttliches kann doch fehlechterdings 
nicht erſchaffen fein. Unter Eridaffung wird der Verf. wohl 
nur den Act de8 Entipringens, der Verbindung des 
Göttlihen (Unbedingten, Weberfinnlihen) mit dem Mate⸗ 
riellen (Bedingten, Sinnlihen) zur Einheit eines Menſchen 
meinen, Der göttliche Strahl fpringt hervor aus der gött- 
lihen Sonne und belebt auf furze Zeit den Erdenwurm 
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(Menſch), wurzelt aber zugleich in Gott; daher feine reale 
Berbindung mit Gott. Aber jener göttlihe Strahl ericheint 
anderfeitS wieder, wie der abgefchnellte Arm eines Polypen, 
weil er nie mehr dort anlangt, von wo er ausgegangen, 
bei der Sonne nämlih, weßhalb er auch das namenlofe 
Elend Hat, gleih Sifyphus den Stein ins Unendliche hin⸗ 
aufzuwälzen, der zum größten Unglüd wohl durch Reibung 
der Hände an der Materie immer kleiner, nie aber ins 
Nichts zerrieben werden kann. 

Alle tieffinnigen, durd Humor und Ironie gewürzten 
Bemerkungen G.'s über Salat's Lehren von der Vorfehung, 
der Ueberwindung des Böfen dur das Gute, den Höllen- 
jtrafen, dem Mittleramte, der Erbihuld und dem Erbver⸗ 
dienste, wofür in feinem Syiteme fein Raum tft, über- 
gehend, will ih nur noch G.s Schlußworte über die Höl- 
lenitrafen herſetzen: „Will alle Liebe befeligen, jo will vie 
Liebe in Gott die Ereatur felig machen, wie er felbit felig 
iit. Er aber it in und durch fi die Seligfeit, für die 
Creatur aber ift eine ſolche nur möglich durch die Freiheit, 
welche die Creatur zur Mitfchöpferin ihrer Seligfeit in 
Gott und aus Gott madt. Aber im Wefen der Freiheit 
liegt die Möglichkeit zweier Uracte, während die Wirklich» 
feit für das Individuum nur Einen als endlihe Entjchei- 
dung kennt. Verträgt aber die Freiheit ſich mit der Liebe, 
jo wird auch Alles, was von der Freiheit bedingt ijt, mit 
der Liebe Gottes ſich vertragen. Ja, ungerecht wäre Gott, 
d. 5. er hörte auf, die Liebe zu fein, mit der er fich felbit 
über Alles zuerjt Tiebt, bevor er eine Creatur durch feine 
Liebe zu befeligen im Stande ift, wenn er den Hochverrath 
der Greatur an der ewigen Liebe mit Vernichtung zahlen 
wollte. Denn erlaubt fei die Frage: kann Gott im Auge 
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der ihm treu gebliebenen feligen Geifter mehr fein, als er 
fi ſelbſt iſt? Und was ift er, wenn er nicht mehr feine 
eigene Liebe, die abſolute Liebe iſt? Antwort: die abfolute 
Züge. Darum, der Wahrheit wegen, daß Gott die Liebe ift, 
jteht die Hölle, fteht der Himmel. Halleluja dem, der beide 
uns verbürgt, Chrijto, der da gefett ward zum alle umd 
zur Auferſtehung, leider auh in Israel‘!.... 

Im Gegenfage zu des Verf. Aeußerungen über Reli- 
gionsformen hebt G. hervor: „Auh der Katholicismus 
untericheidet zwifchen Weſen und Form, und überdies noch 
zwifchen nothiwendiger (weientliher) und zufälliger (freier) 
Form, In jener liegt das Princip der Beharrlichkeit, in 
diefer das der fortichreitenden Entwidelung... Es hat 
aber über Wejen und Form (diefe im nothwendigen Zu⸗ 
fammenbange mit jenem aufgefaßt) nicht der Einzelne, 
fondern allein da8 Ganze zu entfcheiden, dem aber hiezu 
der ummittelbare Beiltand Gottes verheißen iſt. Kurz, 
Gottes Geijt, der urfprünglich beides, Weſen und Fornt 
gegeben, fett diefe Gabe in der Zeit, und fich felbit in 
diefer Gabe durch alle Zeiten fort“. 

Während endlih dem Verf. die Kirche blos Lehr— 
anjtalt ift zum Zwecke der religiös-moralifhen Bildung 
der Menſchheit, lehrt G.: „Die Anfgabe der Kirche ift 
Fortſetzung der Erlöfung in und mittelit des Gött- 
lihmenfchlichen im zweiten Urmenfchen, zu welchem Gefchäfte 
fih das Geſchäft der Lehre allenfalls verhält, wie die Noten 
zum Texte, wie der Schlüffel zum Geheimniffe. Sie iſt 
alfo wohl eine Lehranſtalt, aber zugleich und zuerft Gna- 
denanjtalt, die durch jene blos ausgelegt wird”. Und 
weiter: „Das Bildungsprincip gehört nicht ausſchließlich 
dem Proteftantismus an, fondeın auh im Katholicismus 
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muß das Princip der Perfectibilität vorhanden ſein, weil 
es immer nur der menſchliche Geiſt iſt, der das in der 
Offenbarung für ihn Gegebene allſeitig durchdringt, und in 
dieſem Geſchäfte dem Unbeſtimmten die beſtimmtere Form 
ertheilt, jedoch unbeſchadet der weſentlichen Form, mit der 
es aus der Hand des Stifters hervorging“. Schließlich 
weiſt er noch darauf hin, wie die Lehre des Verf., daß 
nnr die erworbene ſittliche Würde den Menſchen zum Geift- 
lichen made, alles Prieftertfum in jeiner pofitiven Ver⸗ 
fhiedenheit vom Laienjtande aufhebe. 

Im 4, Hefte des 20. Bandes vom 3. 1822, ©. 29 
— 91, recenfirt ©. die beiden Werke: „Religionsphilofo- 
phie I. Theil. NRationalismns, 1818. I. Theil. Myſticis⸗ 
mus, 1822, von A. Eſchenmayer“; und „Die Religion 
im inneren Verhältniffe zur Wiffenichaft, von H. Fr. Wild. 
Hinrichs, 1822", und zwar „zu dem Zwede, um die 
Grundanſicht des Einen durch die des Andern mittelit Con- 
trajtes für das nngeübtere Auge in ein helleres Licht zu 
ftellen”. Beide Werke gehen nämlich von einem gewilfen 
Standpunkte der Identitätslehre aus, aber bald in entgegen- 
gefegten Richtungen unverfühnlih auseinander. Beide (jagt 
G.) haben die Weltfugel mit ihrer Schlange (der Weltfeele) 
nnter ihren Füßen, nicht aber um ihr den Kopf zu zertre- 
ten, ſondern um fich ihrer als Pojtamentes zu bedienen, 
der Eine, um mit gefalteten Händen und gewaffneten Augen 
hinüberſchauen zu fünnen ins Utopien des Göttlichen, der 
Andere, um deito leichter mitteljt einer Papillonsſcheere des 
Beritandes des Abfoluten Habhaft zu werden und e8 als 
Kopfpug in feinen Kreis Hineinzuziehen.... Wie fich die 
Golditangen empirifcher Phyfiologie (Vorzug des erften Wer- 
fes) in der Wachszieherei der Speculation zu den feinjten 
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Fäden eines fogenannten Altweiberfommers (Vorzug des 
zweiten Werkes) ausgefponnen haben, wird das Ende dieſer 
Arbeit den Leſern zeigen. 

Daß Eichenmayer, jagt ©. nach kurzer Darlegung fei- 
nes Spitems, ein eigenes transcendentes Vermögen in der 
Seele annehmen muß, um zur objectiven Realität Gottes 
zu gelangen, rührt blos daher, weil er zwiſchen dem freien 
und dem nothwendigen Principe nur einen quantitativen 
Unterfohied ftatuirt. Und das thut er fogar gegen feinen 
Willen dadurch, daß er beide Principe in einem dritten, 
MWeltjeele genannt, indifferenzirt. Und was Hilft es ihm, 
wenn er anderfeits von diefem Urbilplihen oder der Welt: 
feele ausfagt, daß fie, um zum Selbitbewußtjein zu kom⸗ 
men, einen Leib (das Univerfum) Haben müſſe, und daß 
der Leib ihre Selbitaffirmation fei? Diefer Leib iſt ja das 
Phänomenon (das abfolut Nothwendige) im Gegenfage zum 
Noumenon (dem abfolut Freien). So fieht er auch das 
Selbitbewußtfein in uns als eine Trübung des Univer- 
fallebens der Seele an. Folglich muß in dem ungetrübten 
Univerfalleben das Bewußtſein oder die Perfönlichfeit weg⸗ 
fallen, um die Reinheit und in diefer die Harmonie der 
Ideen zu retten. Iſt aber das Abfolute als Weltjeele ein 
Bewußtloſes, wodurdh it e8 dann von der Indiffe— 
renz der Identitätslehre unterichieden? Und iſt Alles im 
Univerfum nur (nothwendige) Pofition der Urfeele, jo fommt 
die SIndividualfeele in Allem, was fie in jih und außer 
fih unternimmt, nie über fih hinaus. Und der Philoſoph 
ift daher, um über die Idee hinaus auf ein reales Sein 
zu fommen, genöthigt ein eigenes transcendentes Vermögen in 
die Seele zu verjegen, und ein Abjolutes im Wifjen 
und ein anderes Abfolntes im Glauben anzunehmen. 
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Diefer Theorie ftellt nun ©. feine eigene gegenüber, 
and der wir nur Folgendes herausheben: Cinfacher tritt 
die Weltordnung nad) der Anfiht auf, in welcher Geift und 
Natur und beider Synthefe (der Menſch) als Pofition 
Gottes in weſentlicher Verſchiedenheit von diefem und unter 
fi daftehen. Hier bat der Geift Neceptivität und Sponta- 
neität für zwei Welten, und wenn ver leibliche Sinn zur 
Vorſtellung des Irdiſchen allerdings Hinreiht, jo muß er 
doch mit dem überfinnlichen Sinne (Vernunft) ſich paaren, 
um die finnlihe BVorftelung zum Wiffen zu erheben. Sit 
aber der Geiſt receptives umd fpontanes Vermögen *) für 
diesfeits und jenfeits, wovon ihm diefes fo gut gege- 


*, Menn ©. bier fagt: „der Geift ift receptives und fpontanes 
Bermögen”, und unmittelbar vorher: „er hat Receptivität und Spon- 
taneität”, und wenn er die Vernunft einen „Sinn“ flirs Ueberſiun⸗ 
liche nennt und mit der Receptivität identifizirt, fo führt er in feinen 
fpäteren Schriften aus, daß die Worte Vernunft und Freiheit im 
gewöhnlichen Sprachgebrauche nicht gerade dasjelbe feien, wie Recep- 
tivität und Spontaneität. Aber im wiſſenſchaftlichen Sprachgebraudhe 
feien jene auf diefe zurüczuführen. Denn die Vernünftigfeit bedeute 
nichts Anderes, als daß wir unfere Gedanken und deren Objecte nad 
Urfahe und Wirkung verfnüpfen, nad) den Gründen und Zweden 
des reell und formell Seienden fragen. Diejes ſei aber dadurch be- 
bingt, daß der Denkgeift bei den Einwirkungen, die er empfängt, frei 
auf fich felbft zurüdgreife, um, was er nicht in fich begründen kann, 
auf andere Real- und Formalgründe zurüdzuführen; aljo bedingt 
durch jene NReceptivität, die von der Spontaneität des Geiftes unzer- 
trennlich ift. — Und er jagt: „der Geift ift beide Kräfte“, infofern 
er, in diefelben ſich differenzirend, doppelfräftig ift; aber auch: „er 
hat beide Kräfte”, infoferne er fich als das einheitliche Princip (Ich) 
von denſelben unterfcheidet. 
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ben iſt wie jenes, und er jenes wie diefes nehmen — 
wahrnehmen muß, fo iſt gar fein Grund vorhanden, warum 
der Geift mit dem Gegebenen in der einen Sphäre nicht 
verfahren dürfe, wie mit dem Gegebenen in der anderen 
Sphäre, warım er alfo auch im Gebiete des Jenſeits von 
den Elementen der Erfahrung an bis zu einem gewiſſen 
Prinzipe rüdwärts (in der Richtung auf fi) ein Wiffen 
zu Stande bringen dürfe. Warum ſoll er nicht analytisch in 
den Organismus feines Geiftes hinabfteigen, um eine Syn- 
thefe zwifhen dem BPofitiven der Offenbarung und dem 
Negativen feiner geiftigen Bedürfniffe zu conjtruiren, nad- 
dem er ſich als Mikrokosmus alles Diesfeitigen aufgefaßt 
bat?... Für Efchenmayer’s Fiktion einer Weltjeele aber 
möchte kein anderes Vermögen aufzufinden jein, als das 
geiteigerte und getäufchte Abitractionsvermögen, das einer- 
ſeits die Gegenfäte des relativen Dafeins in einem nebel- 
artigen allgemeinen Dritten vernichtete, und dann diefem 
Dritten die Harmonie der Ideen zur Ehre der Menſchheit 
unterichieben mußte. 

Schließlich fpricht er fich gegen die Verwechlelung der 
Allgemeinheit einer Ueberzeugung mit Gewißheit derfelben 
aus: „Nichts Tann als Deutung jo allgemein überzeugend 
wirfen, daß es das Gegentheil in der Idee und im Leben 
unmögli macht, weil alles Erfennen das dynamische Pro- 
dukt von Object und Subject ift, von einem Subject, das 
fih nur anf den Kopf ftellen darf, um die Erde über fein 
Haupt und den Himmel unter feine Füße zu befommen. 
Wer diefe Kunſt nicht verfteht, der Ffanı nur ihr Antipode 
fein, und muß diefe Sprache führen: ich kann nicht anders, 
denn es iſt fo wahr als: Ich bin. Darum ſucht die Wahr- 
heit nicht in Stimmenmehrheit ihre Bürgfchaft. Sie wird 
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gewonnen in Freiheit, und auch eingetaufcht in Freiheit 
gegen Lüge und Hölle. 

Je ausführlider G. die zweite Schrift aufs Korn 
nimmt, um fo fürzer muß ih mich fallen, auf die Mit- 
theilung einiger Säge mich beſchränkend. „Dem Berfaffer 
gibt der fogenannte reine Begriff die Glieder der Pro- 
portion zwifchen Gott und Welt her. Gott verhält fi dem- 
nah zum Geifte und zur Natur wie das Genus zu feinen 
ihm untergeordneten Species, fo daß zwifchen Gott, Geiit 
und Natur aller wefentlihe Unterfchied aufgehoben, und 
Gott nicht blos unferes Gefchlehts it, fondern auch in 
Blutsverwandtſchaft mit der Natur fteht.... Verlangt fo 
der Verfaffer von uns, die Freiheit, die nur bleibt, wenn 
jie im wefentlichen Unterfchiede von der Naturnothiwendigfeit 
aufgefaßt wird, aufzugeben, was Tann er und danı für eine 
Bürgſchaft ftellen für feinen Gedanfen, den reinen Be- 
griff, der doch nur anf der Wurzel der Freiheit erblühen 
fan, da gegen eine abjolute Nothwendigkeit desfelben jchon 
die Mannigfaltigfeit der Weltanfichten ftreitet..... Der Ver⸗ 
nunft hat er eine Berftandesaufgabe untergeſchoben. ... 
Natur und Geiſt bringt er unter einen allgemeinen Be 
griff, unter ein beiden Gemeinſchaftliches, dem er den 
vornehmen Namen des Abjoluten gibt, in welchem jene 
dann dem Wefen nad Eins d. h. einerlei find. Aber 
wodurch unterjcheidet ſich eine folche philofophiiche Conſtruc⸗ 
tion des Alls von den mythologifhen Vorjtellungen uncul- 
tivirter Volker? Wenn diefen das All nur durch Zeugung 
oder Emanation denkbar war..., jo hat unfer Philofoph 
nur die Friſur der alten Perrüde geändert, wenn er, als 
Begriffsfünftler diesfeits, Gott und Ewigkeit jenfeits 
zum reinen Begriffe madt. Oder gibt e8 feine andere 
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Methode, die Gegenfäte des relativen Dafeins im Abſoluten 
zu begreifen al8 den Weg der Bernihtung? Wer im 
gefellichaftlihen Leben die Freiheit neben jich niederichlägt, 
um ihren Mißbrauch unmöglich zu machen oder feine eigene 
Freiheit zur fihern, den bezeichnet die Weltgeſchichte als einen 
Tyrannen, wenn er aud ein Held wäre, wie Seiner vor 
ihm. So muß e8 auch in der Gefehichte der Philofophie 
Syſtemen ergehen zum nicht geringen Vorzuge jener Syfteme, 
die, wie man im höheren Sinne der Worte fagen Tanı, 
leben und leben laffen..... Im Lichte der Offen: 
barung begreift der Philofoph in der dreieinigen Ur- 
form des göttlihen Seins die Dreifaltigkeit des cren- 
türliden. Er begreift num im göttlihen Weſen .... 
die Freiheit der Creatur, die nur dadurch zur Xheil- 
nahme am göttlihen Weſen geeignet ijt (mittelit freier 
Einigung mit Ihm, der feines ewigen feligen Lebens Ur⸗ 
grund it). Er begreift die Nothwendigkeit der Natur 
als des realen Gegenbildes des freien Geiites, und 
diefen als das Ebenbild Gottes, fo wie beide, als Ma- 
nifeftation Gottes, Nahbilder des einen Urbildes 
find. So erfaßt er das Univerfum als den dreifaden 
Spiegel des einen göttlichen Urfeins in der Geiſter⸗, 
Natur- und Menfhenwelt..... Auf den Vorwurf des 
Verfaſſers aber, daß eine ſolche Philofophie die abjolute 
Wahrheit verfenne, weil fie viefelbe als ein Jenſeits, 
die Gewißheit aber als ein Diesjeits aufitelle,.... könnte 
mit Jakobi's Worten eriwiedert werden: „die Wiſſen⸗ 
ſchaft (die des BVerfaffers nämlih) will, daß fein Gott 
fei. Denn was fann unvernünftiger fein, als dies bei ges 
funder Vernunft zu wollen? Und jede Wiſſenſchaft will 
es, die an die Spitze ihres Syitems einen begreiflichen 
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Gott jtellt, der Fein Gott iſt, weil er die Greatur des 
fpeculativen Ich iſt.“ 

Zu den Ausfprüden, in welden der Verfaſſer den 
Sieg feines philofophifchen Syſtems und damit zugleich der 
Untergang des Chriſtenthums als einer hiſtoriſchen Religion 
prophetifch verfündet, bemerft G.: „Nach diefer Anfiht der 
Chriftufe unferer Tage hat fi der Sohn Davids nicht 
wenig geirrt, als er fi mit dem Speere die Seite öffnen 
ließ, um die Menjhen per sympathiam von der materia 
peccans ihres Herzens zu befreien.... Wer das freie 
Princip der Menſchheit, den Geift... als Majeitäts- 
verbrecher gegen die gejunde Vernunft ans Krenz jchlägt, 
der verumreinigt ſich ſelbſt in der Scharfrichterarbeit, und 
fennt den reinen Begriff, den er fein nennt, fo wertig 
als jein reines Ih, das in dem tantaliihen Streben 
befangen tft, fi felbit zu fhauen.... Und wie lange 
noch wird die Sonne über ihm auf- und untergehen, bis 
er .... feinen Irrthum erkennt und geiteht, daB es 
nur Einen gibt, der da ift feine eigene Selbitan- 
ſchanung, ... und allein von ſich fagen kann: Ich bin, 
der ich bin.... Und der verräth Feine befondere Subtilität 
des Geiftes, welcher einerjeits bei aller Einficht in die Drei- 
einigfeit des reinen Bewußtſeins doch die Idee der ‘Dreieinig- 
feit Gottes im Chriftenthume als ein heterogenes Clement in 
ihm ... aufitellt, während er anderſeits Gott nur unter der 
Kategorie des reinen Begriffs zu faffen im Stande ift.... . “ 

3m 28. Bande vom Jahre 1824 S. 87—168 
recenfirtt &. die Theologie und Philofophie Zimmers, 
herausgegeben von Joſef Widmer Uri 1823. Da 
Schelling's Identitätsicehre der Zimmer'ſchen Speculation zit 
Grunde liegt, fo beſpricht er nicht nur leßtere, fondern 
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auch eritere. Voraus aber ſchickt er eine Darlegung feiner 
Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Philofophte und Chriftenthum : 
„Es gibt (jagt er) in einer leicht beweglichen und daher 
bewegten Zeit faum etwas Heiligeres, aber darum auch 
Gefährlicheres als der Beruf zur Speculation.... 
Die Grundbedingung aber aller Fortichritte in der höheren 
Philoſophie ijt auf Firhlihem Boden (und warum nicht auch 
außerhalb desjelben?) Refignation. In der Sprache der 
Kirche heißt fie Demuth, lebendig im Gehorfam gegen die 
in diefer klar ausgefprodene und von ihr zu allen Zeiten 
treu bewahrte Wahrheit der fleiſchgewordenen ewigen Liebe. 
Ohne diefe Grundbedingung, die ſtets zugleih Nachahmung 
ihres WVorbildes iſt, das feiner felbft vergeflend Knechtsge⸗ 
jtalt anzog, iſt auch der fchönfte Gedanke bei aller Groß⸗ 
artigfeit fiher der Gefahr ausgefegt, zur Unart und 
Unnatur berabzufinten, wie die Geſchichte der Phifofophie 
dentlich lehrt am Ufer des Ganges und des Nils wie an den 
Ufern des Rheins und der DOder..... “ 

Nah kurzer Darlegung der Ipentitätslehre in ihren 
beiden Epochen bemerkt er: Daß die (fpätere) Modification 
des (früheren) Syitems von feinem Schöpfer in feiner 
andern Abficht unternommen fein dürfte, als aus reiner 
Liebe zu Gott, als dem Urgrund, um ihn aus den 
ſchimpflichen Feſſeln feiner ungrüändliden Unmündigfeit 
zu befreien, wird fchon aus den bitteren Vorwürfen der- 
jenigen far, die das goldene Zeitalter der num wiederge⸗ 
wonnenen ESpecnlation (in welchem der Alte der Tage 
feinen Kopf unter dem Arme trägt) vor Freude nicht er- 
warten fonnten, und deshalb auch nicht aufhören Fonnten, 
dem großen Meijter den erniedrigenden Vorwurf zu machen: 
er habe fih von Plato verführen Laffen. 
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Darauf legt er die Geftaltung, welche die Ipentitäts- 
lehre unter Zimmer’8 Händen erfahren, dar, und führt ihr 
gegenüber aus: daR der Pantheismus fo lange nicht all- 
feitig vermieden werde, jo lange der Dualismus aufgehoben 
werde; und daß Feder, der das Gegentheil behaupte, nolens 
volens gegen die erite Grumdwahrheit der Offenbarung, 
die Weltichöpfung, verjtoße. In allen derartigen Conſtruc⸗ 
tionen erkenne das Gefhöpf im Abfoluten nur fein Genus, 
entweder als organiſch ansgebildetes Mannweib oder als 
unansgebildeten Kryptogamiften. Ob das Abfolute nad) feiner 
Emanation (Zeugung) noch vorhanden fei oder nicht, ändere 
im Wefentlichen nichts, denn es drüde im Syfteme nichts 
Anderes aus, al8 das dunklere oder hellere Beſtreben, das 
endlihe Sein im unendlichen ebenjo zu begreifen, wie die 
Art aus ihrer Gattung begriffen wird. Wenn aber im rela- 
tiven Dafein Natur und Geift wefentlich verfchieden feien, 
jo ſei es dem formalen Denfen unmöglich, beide als Spe- 
zies mittelit Emanation in und aus Gott, als beider &e- 
nus, zu begreifen. Berufe man fich aber auf die Gelebrität 
der Schlagworte: Gott ift abfolnte Freiheit, Gott 
iſt abfolute Nothwendigfeit, im Abfoluten find das 
Möglihde, Wirflide und Nothwendige Eins; fo 
wiffe die nüchterne Speculation fo wenig von einer ab- 
foluten Freiheit als von einer abjoluten Nothwendig- 
feit, weil fie nur der materiellen Natur (als Subſtanz 
in ihrem Wirken) die Qualität Nothwendigfeit bei- 
legen könne, jo wie dem Geifte den Freiheitsharaf- 
ter. Geiſt aber und Natur feien, als creatürlihde, be- 
ſchränkte, folgih nit abjolute Subitanzen..... 
Kurz, Zimmer nehme die Emanation in Schuß im Gegen- 
fage zur Creation. 
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Bet der Beſprechung der Lehre von der Kirche findet er 
Zimmer’8 Hauptirrthum darin, daß er eine zufällige Form 
derfelben als eine abfolut nothwendige aufitelle, indem er 
behaupte, daß die Wahrheit nur in der Pluralität der 
Competenten liege. Hat denn nicht die Allgemeinheit des 
Irrthums die Wahrheit als Einzelheit vom Himmel 
auf die Erde herabgezogen? Und gab es in der Kirche etwa 
nur einmal Momente wie zur Zeit des Artus, wo der 
Erdkreis ſtaunend erſchrak, arianifch geworden zu fein? Kann 
endlih nach einem Grundgeſetze jedes Organismus dem 
Gentralorgan abgefprodhen werden, was den untergeordneten 
Drganen in ihrer Pluralität zugefprochen wird?“ 

Und hiemit fommt ©. auch bier wieder auf den Primat 
zu reden. Während der DVerfaffer mit feinem Requiſite der 
Pluralität den Artikel unterfchrieben habe, das Concil ſei 
über dem Papit, ſpricht ©. fi dahin aus: das Concil fet 
fo wenig über dem Bapit, als diefer über jenen, went 
mit legterem Sabe behauptet werden joll: daß der Bapit 
al8 Träger der Centralgewalt dem gefammten Lehrförper 
auf einem Concil gegenüber in feindlihem Gegenfate ftehen 
fönne und dürfe, Diefer Fall ſei im kirchlichen Organis- 
mus gar nicht möglid, weil in dem Momente, in welchem 
das Centrum aus der Sphäre des religiöfen Organismus 
herausfalle, diefer felbit aufhöre, vollendeter Organismus 
d. 5. ohne Gentralorgan die Wahrheit zu fein, folglich die 
Wahrheit felber ohne Organ fei. Ohne diefes aber laſſe 
fi die gläubige Chriftenheit (mit und ohne Verheißung des 
Herin) jo wenig denken, als in der Mathefis der geo- 
metrifche Kreis ohne Centrum, weil jener felbjt nichts anders 
ift als diefes in und nah feiner allfeitigen Entwidelung. 
Und er fügt Hinzu: „Sollte bier nicht der Standpunkt ge= 
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geben fein, von weldem aus fich über die eben fo grob 
angefochtene als plump vertheidigte Infallibilität der 
Gentralgewalt in der Kirche ein vermittelndes Wort jagen 
ließe? Denn kann der Kirche, als pofitivem Wahrheitsin- 
ftitute, die Untrüglichfeit im Nichter- und Lehramte nicht 
jtreitig gemacht werden, lebt ferner das Richteramt nur im 
Nichteracte, und tft diefer endlich, die Intelligenz im Gläubi- 
gen verbindend, nur in und durch den Beitritt des Ober- 
bauptes, fo muß auch diejes in befagter Relation une 
fehlbar fein, oder es gibt feine, weil zwei Infallibili- 
täten, die eine im Centrum, die andere in der Peripherie... . “ 

Gegenüber der Erlöfnngstheorie des Verfaſſers, welche 
den äußeren Erlöjfungsproceß nur als einen innerliden an- 
erfennt, führt G. im MWefentlihen aus: daß über dem 
Einen, was der Menfh aus fih thun muß, wenn er fich 
vom Falle erheben will, nämlih in die Lebenswege des 
Welterlöfers eintreten, das Andere nicht vergeffen werden 
dürfe, was früher von einem Andern als ihm gefchehen 
mußte, um ihm feinen freien Beitritt möglich und ven 
wirklichen verdienftlic zu machen. Und dazu fei erforderlich 
nicht blos der Hiftorifche Eintritt eines „realifirten Ideals 
der Menfchheit” (eines Gottmenſchen oder Gottesfohnes, wie 
Zimmer ſich ausdrüdt), fondern auch jenes Etwas, wodurch 
diefe Realiſirung ſelbſt möglich war. Kurz, das Ideal der 
Menfchheit fei als Sohn Gottes nit zu trennen vom 
Lamme Gottes, das von der Offenbarung uns gefchilvert 
werde als gefhlachtet vor der Welt Grundlegung, ein 
Ausdrud, der noch mehr befagen wolle, als daß alle Ge- 
fhichte von ihm bedingt fei. 

Auh aus G.'s Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Staat 
und Kirche will ich noch einige Säge anführen. Weder, 
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weilt er gegen 3. nad, darf der Staat die Kirche als 
feine Magd, noch diefe jenen als feinen Diener anfehen. 
Wechfelfeitiger Einfluß zweier Principe fehließt ihre wechjel- 
feitige Unabhängigkeit nicht aus. In beiden liegt ferner ein 
doppeltes Element, ein nothwendiges und ein freies. In der 
Religion ift das nothwendige Element die Gnade, der 
Lichtſtrahl Gottes, der in Liebe zwar ausgehend von dem 
Urquell des Lichts und das Geiftesauge des Menfchen bes 
rührend, nothwendig das Bild des Ewigen auf feiner geiftigen 
Netzhaut abdrüdt, das er aber dann mit Freiheit pflegen 
oder auch verwiſchen kann. Im Staate iſt das nothwendige 
Element das ftatifhe Gefet der Vermittelung mora- 
lifcher Kräfte, die ihren Schwer- und Ruhepunkt fuhen und 
ihn allein in der Majeftät finden. Sade der Freiheit 
aber ijt e8, die Form diefer Majeſtät zu beitimmen. Daß 
aber auf diefe Formgebung, ob fie 3. B. die todte des 
Geſetzes oder die lebendige eines Geſetzgebers fein foll, vie 
jedvesmalige religiöfe Heberzeugung einen bedeutenden Einfluß 
habe, fünne nur in Zweifel gezogen werden, wenn man ver⸗ 
geffe, daß von der jedesmaligen Auffaffung des Verhältniſſes 
zwifchen Geift und Gott nothwendig die übrigen DVerhält- 
niffe regulirt werden. 

Auch daranf glaube ich noch hinweiſen zu müffen, daß 
fhon in diefem Auflage die Abweihung G.'s von der 
Rantifhen Beftimmung der Zeit umd des Raumes fharf 
gezeichnet iſt; beſchränke mich aber auf die Mittheilung 
feiner Schlußbemerkfungen: es wiederhole jih in jener Be⸗ 
jtimmung die traurige Wahrheit, wie vertraut der Denkgeiſt 
mit der Materie geworden und wie unbefannt mit fi 
felber geblieben fei, wenn ihm das Wort fehlt für feine 
eigenen Schranken, und wenn er fürchtet, die Uebertragung 
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des vorhandenen Worts (nämlich des Raums) auf den 
Geiſt mit der Materialiſirung ſeines immateriellen Weſens 
bezahlen zu müſſen. Wenn aber der Geiſt als ſolcher in 
ſeinem Daſein beſchränkt ſei, ſo bedürfe er nicht erſt der 
Materie in der Natur, um beſchränkt zu werden, wie der 
Semipantheismus behauptet, der conſequent den Grund aller 
Beſchränktheit des Geiftes, felbit die Sünde nicht ausge- 
nommen, nicht im Geifte (feinem Diminutivgott) fondern 
im Körperliden findet. ‘Daher auh „die Wanderung des 
Geiftes durch alle Sonnenfyiteme“ feine tiefere Bedeutung 
babe, als daß er nach feiner Häutung im Zode anf dem 
neuen Planeten einen feineren und leichteren Gapot gegen 
einen gröberen eintaufhe. Nun räumen aber unfere Natur- 
philofophen jenen Thieren, die noch unter dem Gefeke der 
Metamorphofe ftehen, feinen höheren Grad von Perfeftion ein. 
Wäre hiemit nicht auch der Rangort beitimmt, der dem Se- 
mipantheismus im Gebiete der Speculation zufommt, da man 
ohne Injurie von ihm fagen Tann, er fei ex omnibus aliquid, 
in toto nihil? (von Allem etwas, aber im Ganzen nichts). 

Es ſchließt ©. feine NRecenfion mit der Verfiherung, 
daß das Brodmefjer der Widerſacher derjenigen Philo- 
fophen, die noch glauben, Chriftus fei das Licht der Welt, 
und wer ihm auch theoretiich folge, wandle nicht im Finftern 
fondern umftrahlt vom Lichte der Ewigkeit, fein Ridt- 
ſchwert fei, gejchweige ein Flammenſchwert, mädtig 
genug, ihnen den Eingang in den Tempel der Wahrheit 
zu wehren, weil fie ſelbſt noch auf ihren Krüden vor der 
fhönen Tempelpforte Liegen und vom Almofen des Glaubens 
fpärlich leben. Und deshalb follten die chriftlihen Dogma⸗ 
tifer nicht vergeffen, daß Ierufalems Mauern zum zweiten- 
mal fchnell entporgeitiegen, zwar in bedrängter Zeit, aber 
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unter Arbeitern, die mit Mauerkelle md Schwert 
gleih gewandt umzugehen wurßten. 

Ich beichließe diefe Auszüge mit einer Necenfion G.'s 
von „Friedrich Bouterweck's Religion der Bernunft. 
Göttingen 1824" im 2. Heft der Jahrbücher vom Jahre 
1825 S. 277—336, woraus ih aber nur einige Kern⸗ 
fprüde G.'s anführe, Wenn der Verfaffer feine Philofophie 
eine Schweiter der Jakobi'ſchen nennt und fagt, „daß die 
Bernunftreligion aufgegeben werden müfjfe, wenn man die 
höhere Auctorität eines Gefühle, das aus der Vernunft 
entfpringt, nicht anerkennen wolle,“ fo kann er fih den 
Spottnamen eines Gefühlsphilofophen zuziehen. 

Nur wenn der Geift fih als Noumenon, als relativen 
Urgrund in Beziehung auf feine Wirkfamfeit, aber in Be⸗ 
ziehung auf feine Exiſtenz als Bedingtes aufgefaßt Hat, 
tritt neben diefem Gedanken und durch denfelben der Ge- 
danfe des Unbedingten, des abſoluten Urgrundes in ihm 
auf. Xetterer iſt alfo Tein unmittelbarer, ſondern durch die 
Selbfterfahrung vermittelt. — Nur von dem Gewißheits- 
grade, kraft deifen die Vernunft fih und was das Ihrige 
ift, ertennt, hängt die Gewißheit im Urtheile über etwas 
ab, das nicht jie ift und nicht zu ihr gehört.... Somit 
fann die Gottesidee nicht für das Product einer inneren 
Dffenbarung des Abfoluten ausgegeben werden, wonach fchon 
die natürliche oder Bernunftreligion eine geoffenbarte wäre 
und die Scheidewand zwifchen beiden niebdergeriffen würde. 

In ergreifender Weife hebt G. hervor, daß das Ge- 
wijfen nicht blos als ein „Schlag: und Wederwerf in der 
Geiſtesuhr“ fondern zugleich als „Lebendige Stimme Gottes 
im dynamifchen Verfehre mit der geijtigen Welt“ anzujehen 
jei, weshalb e8 der Spechlation um fo jchwerer werde, 

16 * 
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gegen den Stachel auszufchlagen, je aufmerkjamer ſie vor 
dem Medufenhaupte des Tategorifhen Imperatips verweile. 
„Das Schlagwerk läßt ſich nad Belieben ftellen, aber der 
Mund des Urwirklichen kann um feine Stimme nicht gebracht 
werden, die auch nad langem Schweigen plößlid und un- 
wideritehlich zur Löwenſtimme in der Wüſte wird, ımd eine Ge- 
danfenheiligfeit ohne Werkheiligfeit aus ihrem Wunde ſpeit.“ 
„In jeder Sphäre des relativen Seins kann das 
Noumenon nit anders in feine Selbitoffenbarung über- 
gehend gedacht werden, als dadurch, daß es in zwei Kräfte 
auseinander geht, deren feine auf die andere als ihre ge- 
meinfhaftlihe Wurzel hinweiſt, wohl aber Beide auf diefe 
als Drittes, ohne deren Allgemeines zu fein. — Daß all 
und jede8 DBegreifen ein Deduciren des Bejondern aus 
einem Allgemeinen fei, gilt nicht einmal in der Sphäre des 
Relativen, gefchweige des Abfoluten. — Da das relative 
Sein als im Abfolıten gegründet gedacht werden muß, jo 
muß e8 zu demfelben im Verhältniß der Offenbarung zu 
dem fih Offenbarenden ftehen. Aber diefe Selbitnanifeita- 
v tion des Abfoluten it nur denkbar durh einen Act, Traft 
deffen das Gefekte in feiner wefentlichen Verſchiedenheit 
vom Setenden weder das Abſolute noch deifen bloße Er- 
ſcheinung fondern ein Drittes in relativer Abfolutheit in 
jo fern iſt, al8 es den Grund feiner Erfcheinung in ji 
bat, ohne als Greatur den Grund feines Seins in fh zu 
haben. Solh ein Deanifeitations- oder Dffenbarungsact iſt 
Schöpfung. Schöpfung allein kann das Abjolute, als Sein 
durch fich, offenbaren *). 





*) Hier, mie aud in früheren Arbeiten bezeichnet ©. dag Ab- 
jolute als „Sein durch fi,” wofür er fpäter des Ausdrude Sein 
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Ev lange die Thatfachen des Bewußtſeins fategorifch 
verbieten, das Bedingte als Modification und als bloße 
Erſcheinung des Unbedingten, jo wie diejes als Allgemeines 
und als Subjtanz von jenem zu deuten, jo lange darf in 
feiner Sphäre des relativen Seins zwiſchen der bedingten 
Subftanzialität desjelben und der unbedingten Subitanz 
eine Identificirung vorgenommen werden. — Wenn der 
menfchlihe Geift nicht mehr feinen abfoluten Herrn findet, 
indem er ihn da jucht, wo er nicht zu finden ijt, während 
doch, wie die Schrift jagt, der Efel die Krippe feines 
Heren Tennt, und wenn man diefe Aberration auf Koften 
des vorwaltenden Gefühle verrechnen will, jo Heißt das 
feine fpefulative Rechnung ohne den Wirth maden.... 
Auh wenn der Verfaffer als alleiniger Sionswächter ges 
funder Specnlation durch ein gewaltigeres Sprachrohr als 
das bisherige feiner Zeit zuruft: „Im Abfoluten begreifen 
wir nichts und deshalb eigentlich gar nichts,“ dabei aber 
aufrichtig gefteht: wir fünnen dem Pantheismus und Fata- 
lismus nicht entgehen, fo lange wir begreifen wollen, ſo 
wird ohne Weiteres die pantheiftifche und zugleich fatale 
Nachwelt dem VBerfaffer, als eifrigem Apoftel des ewigen 
Einerlei, d. h. Gottes, ein Monument jegen, wie feinem 
Andern. Denn folden fpefulativen Gerichtspojannen kann 
von der Gegenwart und Zukunft feine andere Antwort 
werden als: wir müſſen begreifen, wir mögen wollen oder 


ſchlechtweg fich bedient, weil die Idee bes Seins durd ſich diejes 
Sein jelber undenfbar macht. Ebenjo gelingt es ihm erft fpäter, die 
Weltidee in Gott oder die Idee des abfoluten Nichtich als ein foldhes 
Moment im Prozeſſe der Perfonification des Abjoluten nachzuweiſen, 
daß die motivirte Nealifation desſelben fi als Sekung von Nicht⸗ 
abfolutem — als Schöpfung herausftellt. 
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nicht; und gibt e8 feinen al® einen Weg dahin, nun wohlan! 
wir thun, was wir nicht Laffen können. Und jo müßte der 
Greuel des alten Heidenthums im ChriftenthHume wieder- 
fehren, wenn nicht eben in diefem und ven ihm ein anderer 
Weg uns gezeigt und eröffnet würde. Diejes verbietet dem 
menſchlichen Geijte fein Begreifen, ausgenommen das Streben, 
den unbegreiflihen Anfang alles Seins begreifen zu wollen. 
Alles Andere aber in und aus- jenem zu begreifen, ver- 
bietet e8 nicht nur nicht, jondern fordert dazu auf in Xiebe 
zu Gott, der ein Vater des Lichtes und fo ein Gott der 
Klarheit iſt. Alles relative Sein aber, als gegründet im 
Abjolnten, wird begriffen in dieſem nicht durd den Be- 
griff der Zeugung und Emanation allein, ſondern aud durch 
den der Schöpfung. Und diefer Begriff iſt dem Begriffe 
des abfoluten Weſens ethiſch und logiſch entfprechender als 
der Begriff eines Paternoster-Werfs, das, wie fih un- 
längft Görres genial ausdrückte, unten Koth jchöpft und 
oben Götter ausgießt; oder wir müßten von uns geftehen, 
daß es würdiger wäre, der Stier Apis als freier Geiſt 
zu fein.... 

Da ih in der Berhältnigbejtimmung zwifchen mir und 
Gott nur von mir ausgehen kann, fo fragt fih: welde 
Berhältnigbeitimmung gibt es noch neben der des Befonderen 
und des Allgemeinen? Die Antwort lautet: die der Acci- 
denz zu Subſtanz. Allein auf dem Wege der Vebertragung 
dieſes DVerhältniffes verlieren die befannten Faktoren des 
Bewußtſeins (Geift und Natur) ihre Subftanzialität, das 
Noumenon in jeder Sphäre des relativen Dafeins wird 
verdrängt von dem einen Noumenon, dem göttlihen. Sollte 
biemit der creatürliche Geift wirflih da angelangt fein, wo 
das Univerfum der Gedanfen mit Brettern verichlagen ift? 
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Wir wollen unterfuhen! Darf denn das Verhältniß der 
Erideinung zum Sein feine Veränderung erleiden in feiner 
Uebertragung aus der heimifhen Sphäre des Bedingten 
auf den Boden des Abfoluten? Warum nicht, da es ſich 
am eim Verhältniß des Bedingten zum Unbedingten 
handelt? Da die Offenbarung nur ans der Natur des 
ſich Offenbarenden begriffen werden kann, fo entjteht die 
Trage: wie. muß das Abfolute, als ſich nad Außen offen- 
bar machend, in diefer Offenbarung gedacht werden? 

Die Antwort G.'s, die wir übergehen, und die mit 
den Worten fchließt: „das Abfolute ſetzt, Ichaffend, fein 
eigenes Wefen nicht ans ſich hinaus,“ fällt deshalb noch 
nicht vollfommen genügend aus, weil er dabei von der 
Offenbarung des Abfoluten nach Innen (feiner Selbftoffen- 
barung) abjieht. Er fährt fort: Das unbedingt Urwirkliche, 
der Urgrumd, theilt aljo fein ewiges Wefen mit feiner be- 
dingten Subftanz, ift fomit weder Geift nod Natur feinem 
Weſen nah, ift weder frei noch nothwendig im eigentlichen 
Sinne diefer Worte, mit- welchen die Offenbarungsweife 
des creatürlihen Seins bezeichnet wird. Er ift der Unver⸗ 
gleichbare. Und das Univerfum gibt Antwort auf die Frage: 
wer. ift wie Gott? umd wiederholt fie von einem Ende der 
Welt zum- andern: nicht Einer! Reiner!.... Und es ift 
eine nicht feltene Selbfttäufchung zu glanben, man gewinne 
einen Gott, wenn man die geiftige Ereatur unbeihränft 
denft, ... und überdies die Endlichfeit als eine von Außen 
ber mitteljt der Xeiblichleit an dem Geiſte haftende auf- 
tifcht. Auf diefem Wege gewinnt man höchſtens ein Un- 
bedingtes, aber man verfpielt dabei feinen Gott, weil 
man jenes im fpeculativen Sinne auf die unrechte Karte 
gefegt bat. Ob man übrigens in dem Aequationsgeichäfte 
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zwifchen zwei incommenfurabelen Größen das Refultat mit 
dem Namen der einen oder der anderen Größe belegt, die 
Ungereimtheit bleibt diefelbe, ob man feinen geflidten Dio- 
genesmantel der Gottheit umhängt oder Gott als den unfterb- 
lichen Gewiſſenswurm ſich in den Gehirnfchädel fett. — Des- 
halb bemerft er au: „Bouterweck braucht nicht zu fürchten, 
daß feine Philofophie transcendent werde, wenn fie das 
Berhältniß zwiſchen Abjolutem und Relativem caufali- 
ftifch abhandelt. ‘Denn fie wähnt, daß Wirkungen des Ab» 
foluten als einer Subftanz und Urſache fo zu behandeln 
feien, wie die Wirkungen creatürlicher Subftanzen, weil 
fie vergeffen bat, daß jede Dffenbarungsweife von der 
Natur des Dffenbarenden bedingt ſei.“ Um: „Wenn 
er von einem Göttlichen im Menfchen jo wie von dem 
Eintritte des erjteren aus dem Abfoluten ins beichränfte 
Dafein den Mund vollnimmt, beißt das nicht die Natur- 
bergötterung dur die Vorderthüre des Syſtems aus⸗ 
treiben, und bie Vernunftvergötterung heimlich dur 
die Hinterthüre einführen?... Nicht daß die fubjective 
Vernunft das Abfolute vom Throne ftößt, um ihn allein 
zu bejeßen (eine Idee vom Satan belädelt), fondern daß 
fih jene mit ihrem logiſchen Sonnen und Regenihirm an 
die Seite des Abfoluten auf den Thron ftellt, und fi 
unter diefem Lächerlihen Thronhimmel zur Adoration aus⸗ 
ftellt, das ift ein Majeſtätsverbrechen jeder Metaphyſik, 
gegen welche fich feine Appellation an das Gefühl, das 
ih ja doch allein nie felbit veriteht, ſchützen kann.“ 

In Beziehung auf den ontologifhen Beweis be- 
merkt er, derfelbe befchränfe fih immer nur auf die Sub⸗ 
Hanzialität des Abfoluten, als. auf ein Wirkliches und 
Volllommenes zugleih, nie aber eritrede er ſich auf feine 
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weientlihe Form. Hätte er fih auch darauf eingelaffen, 
fo würde die Idee eines dreieinigen Gottes nicht immer 
der pofitiven Theologie überlaffen worden fein, fondern auch 
die Philofophie würde fich nicht entblödet haben, jenen poſi⸗ 
tiven Begriff in der Idee zu reconftruiren. 

Mehr als myſtiſch (jagt G. S. 326) ift der Gedante, 
daR ein Abfolutes in mir als beichränfte Perſönlichkeit auf- 
treten könne, und daß das Bedingte feine Beichränftheit, 
die es gegen feinen Willen dem Unbedingten zu verdanken 
hat, abermal, gleihfam aus Satisfaftion, gegen die Natur 
des Abfolnten in das Abjolute hineinträgt. Iſt denn unter 
einem perjönlichen Gott etwas Anderes zu verjtehen, als 
daß Gott wilfe, daß er Gott fei, folglich auch wiſſe, daß 
er nicht Ereatur ſei noch werden könne? Jede andere Vor⸗ 
ftellung macht ja in Gott denfelben Irrthum, nur in anderer 
Richtung möglih, wie wir ihn nicht felten in Tollhäufern 
antreffen, daß der Menſch fih für Gott Vater Hält. Wo 
iſt denn das Geſetz, daß wir Alles nur nah Analogie 
unjeres menfchlihen Wilfens begreifen follen? Antwort: 
Im Kriticismus war es zu Haufe, weil derfelbe den Bei- 
trag des Subjectd und Objects zum Produkte des Er- 
fennens, als eines fonthetifhen Urtheils, dahin beftimmte, 
daß das Subject die Form liefere für das Object, als 
formlofe Materie oder Stoff. Es erfennt aber der Menſch, 
fagt Jakobi, auch in Gegenfäten, folglih duch Con⸗ 
traft, nit blos durch Analogie.... Ich und Nichtich 
conftruiren die Welt, die Offenbarung Gottes. Und wenn 
das Ich nur durch feine Selbtoffenbarung zur Selbiter- 
fenntniß vordringt, die dann überdies durch den Gegenjat 
der Natur in ein noch belleres Licht geftellt wird, wer 
fann uns Hindern, durch den Gegenfat in der Schöpfung 
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zur Natur des ji darin Offenbarenden erfennend vorzu⸗ 
dringen, wenn auch diefe Erfenutniß unr eine negative wäre 
d. 5. deſſen, was Gott nicht ift?*) Wer könnte dann aufs 
jtehen nnd jagen: euere Erkenntniß ift logiſche Symbo- 
lik oder fymbolifher Kormalismns oder edler An- 
thropomorphismus? (Freilich, wenn die Beilegung 
moralifher Eigenfchaften feinen andern Nedtstitel hätte 
als den Begriff Geift, als Negation alles Materiellen, fo 
wäre die Lehre von den Eigenſchaften Gottes nichts mehr 
als Iogiihe Symbolik. Darum haben jih die Handwerks⸗ 
burfchen der Philofophie auf ihren fpefulativen Wanderungen 
vor nichts mehr in Acht zu nehmen, als gerade vor den 
Werbungsfüniten des Veritandes, der den heterogenften 
Dingen feinen Hut sans fagon auffekt 3. DB. dem Engel 
und dem Ejel, weil beide mit dem Buchſtaben E anfangen.) 

Und nun wollen wir nur noch den Schluß dieſer 
Rezenfion hören! „Wie der Menich fi felbit im Spiegel 
feines Selbjtbewußtfeins zu Porträt figt, fo und nicht anders 
entwarf er ſich feinen Gott, bald als Kryptogamiſten bald 
als ausgebildetes Mannweib bald als Tebendigen Begriff 
bald als reine Idee, je nachdem die Phantafie oder der 
Verſtand den Pinjel geführt. Ueberall aber ijt diefer im die 
Farben der Erde eingetaucht. Weil nun aber diefer Fehler 
jo allgemein geworden, fo finden ſehr Biele denfelben eben 
fo natürlid, und die mannigfaltigen Bilder Gottes Tiefern 
ihnen zugleich die Geſchichte des menschlichen Geiftes im 


*) Epäter lehrt ©. mit aller Entjchiedenheit die Möglichkeit 
einer pofitinen Erfenntnig Gottes mittelft Negation der Negation, 
womit alles creatürliche Sein und Leben behaftet ift (refp. mittelft 
Negation des negativen Momentes an allen Kategorien des Geiftes). 
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Bilde.... Wie fann aber der Menfh über dem Ich, 
weldyes das Räthſel alles Dafeins zu löſen hat, das Nicht- 
ich vergeffen, welches des Räthſels zweite Hälfte ausmacht ? 
Woher diefe Selbftverblendung in der Selbſtbeſchauung? 
Bon Gott? Keineswegs! Denn jener Dualismus und aud) 
die Synthefe desjelben im Menjchen iſt feine Offenbarung, 
als des Unvergleihliden. So einfah als tief beantwortet 
ein Apoftel, der kein Fiſcher geweſen, jene Trage: „Was 
von Gott erfennbar ift, das ift ihnen (dem Heiden) fund 
geworden. Gott ſelbſt hat es ihnen Fund gethan. Aber da 
fie Gott erkannten, haben fie ihn doc nicht geehrt und ihm 
nieht gedankt, fondern fie verftiegen ſich in ihren eitelen 
Gedanken, und verfinitert warb ihr unverſtändiges Herz. 
Weife fich nennend find fie Thoren geworden.” Rom. L, 18. 
Alfo Eitelkeit der Gedanken. Und welches war aller Eitel- 
feit erſter Gedanke? Ihr werdet fein wie Gott. So ant- 
wortet der Menfchheit ältefte Urkunde — und von jedem 
Blatte der Geſchichte des menschlichen Geiltes jo wie aus 
jeder ihrer nicht unfundigen Menſchenbruſt hallt ein ſcham⸗ 
erregendes Amen wieder.“ 


X. 
1828 — 1832. 


Und nunmehr, nachdem ich binlängliche Auszüge aus 
8.8 gedrudten Aufſätzen geliefert zu haben glaube zur Ver⸗ 
vollftändigung feiner Autobiographie, fchreite ich zur Fort⸗ 
fegung derſelben. Mit dem Anfange des Jahres 1828 
erichten bei Wallishauffer in Wien fein erſtes felbjtftändiges 
Werf unter dem Titel; „Vorſchule zur fpeculativen Theolo⸗ 
gie des pofitiwen Chriſtenthums. In: Briefen. Erſte Abthei- 
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lung. Die Creationstheorie”, welchem noch vor Ablauf eines 
Yahres die zweite Abtheilung, die „Incarnationstheorie“ 
folgte. ©. Hatte bei diefem Titel zunächit den jüngeren 
Clerus feiner Kirche im Auge, deifen Bildungszuftand ihm 
woblbefannt war. Er war daher überzeugt, daß diefem Cle⸗ 
rus mit einer „Anthropologie”, felbit mit dem Beilage 
„vom chriſtlichen Standpunkte“ nicht beizulommen fei; wohl 
aber, wenn ibm Gelegenheit verichafft würde, Blide in die 
Zeit zu werfen, mit welcher er e8 nach wenigen Jahren 
zu thun haben würde. So entitand die Vorſchule als Cor⸗ 
reſpondenz zwiſchen Onkel und Neffe über die widtigiten 
Segenitände des Glaubens und Wiſſens. Zugleich gab der 
Verfaffer in diefem Briefwechfel einen bedeutenden Abfchnitt 
aus feinem Hofmeifterleben auf dem Lande in der Nähe 
von Wien, im Dorfe Brunn am Gebirge, und aus feinen 
Beiprehungen mit dem menfchenfreundlichen Pfarrer dajelbit 
feinen Lefern zum Beten, 

Durch diefes Werk wurde Günther’8 Name in immer 
weiteren Kreifen befannt, und immer mehr wuchſen fein 
Anfehen und fein Einfluß. Zum Belege biefür laffe ih 
einige an ihm gerichtete Briefe folgen. 

Görres fehreibt ihm am 20. April 1828: „Es. war 
mir fehr erfreulih, durch Ihre neuliche Zufchrift und die 
Sendung Ihres Buches mit Ihnen in perfönlihen Verkehr 
zu fommen. Ich hatte ſchon vor zehn Jahren Ihre Arbeiten 
in den Jahrbüchern gelefen, mich jehr an ihnen ergößt und 
mid vielfältig nah dem DVerfaffer erkundigt. Seither habe 
ih bei meinem unjtäten Leben jene Zeitfchrift aus den 
Augen, nicht aber den Eindrud jener Auffäge aus dem 
Sinne verloren, und fo fommen Sie nun felbft mir freund- 
lich entgegen mit Ihrer jüngiten Schrift. Aechzend unter 
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der Laſt der geſammten Univerſalgeſchichte und unter dem 
Berge von Scherben, den 3000 Völkerſtämme in fo vielen 
Sahrhunderten zufammengetragen, babe ich fie auf die Oſter⸗ 
ferien zurüdlegen möüffen.... Nun iſt aber Ihr Buch kei⸗ 
neswegs ein joldhes, dem man im Borbeilaufen gleich feinen 
Inhalt abgewinnt, und es fordert und verdient ſchon, daß 
man ihm tief in die Augen ſieht und nach feiner Eeele 
fragt. Das habe ich denn feither in den Abenditunden ge⸗ 
than, und könnte es Ihnen erzählen, was fich in diefer 
unferer Unterhaltung begeben; e8 würde, glaube ich, Ihnen 
berichten, daß es nicht weniger zufrieden mit mir, als id) 
mit ihm gewejen. Es weiß guten Beſcheid um die “Dinge, 
deren es fi angenommen, hat ein jicheres und feftes Ur- 
theil, mit dem e8 in der Regel in die Mitte des Schwar- 
zen trifft; e8 weiß überall die Punkte, woranf es anlommt, 
auszufondern, veriteht die Geilter an ihren Zeichen zu er- 
fennen, und bat für fich felber guten Rückhalt und fichere 
Unterlage. Es ijt ein fehr gutes Buch, duch die Zeit 
berausgefordert und einem großen Bedürfniife entgegenfom- 
mend, dem es zwar nicht allein abhilft, aber abzuhelfen 
mitbdienen wird. Es iſt fehr verjtändig, daß Sie als Form 
ein genetifches Fortſchreiten, unter ftets eingreifender Be⸗ 
richtigung von oben herab, gewählt, das Einzige, was man 
wünſchen könnte, wäre etwas mehr Leben und freie Bewe⸗ 
gung im Fortfchritte, was ſich gegeben hätte, wenn Sie 
den Dialog ftatt der Briefform gewählt. Inzwiſchen folgt 
Jeder am beiten dem Triebe feines innern Imitinctes, der 
Ihnen wohl zu diefer Weife gerathen, die auch wieder ihre 
Vortheile bat, weil fie weniger durchſchnitten in größeren 
Maſſen fich entwicdeln Tann. Laſſen Sie fih ja nicht abs 
halten, die Arbeit fortzufegen! Eie wilfen es fchon felber, 
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daß Sie nur auf die allerkühlſte Aufnahme rechnen dürfen, 
— ein Katholik, ein Geiſtlicher, wahrſcheinlich ein 
Kryptojeſnit in Oeſterreich, redend von der Philo— 
ſophie, die bekanntlich in die. große Klappermühle gebannt 
iſt, das iſt mehr als der Geduldigſte verträgt; zum Höhnen 
ſind uns zwar die Zornmuskeln durch allerlei Zufälle lahm 
geworden, aber ignoriren können wir ohne Gefahr und wer- 
den es auch ohne Bedenken, wie immer in dergleihen Fällen. 
Aber das wird Sie nicht abhalten, vielmehr wird es Ihrem 
Bemühen nur mehr Intenfität geben; der guten Bücher 
find mitten in den Fluthen des Quarks fo wenige, daß 
jedes, fommt Zeit und Gelegenheit, jicher feine Stätte fin- 
det, wo e8 von dem Unkraute ungeftört fortwachlen Tann. 
Freilich druden die Buchhändler, um zu verkaufen, aber 
man muß das Schlehte eben brauchen als Schwimmgürtel, 
um das Gute flott zu erhalten, und am Ende werden fich 
zu einem tüchtigen Werke immer noch Leute finden, die es zu 
Tage fördern Helfen. Den Lohn für Alles, was der Welt 
nicht dient, muß man ohnehin in die Bank einlegen, deren 
Dividenden nicht in den Bergen gegraben werden“...... 
Dann fpriht Görres von feinen eigenen Studien und 
Arbeiten und fchließt den Brief mit den Worten: „Ich 
reihe Ihnen noch einmal freundlich die Hand zum Abfchiede, 
die Sie wohl mit gleicher Erwiederung faſſen werden; wir 
find wenigitend jett in einem Waſſergebiete miteinander, 
und jo wird der weitere Verkehr wohl nicht abgerijfen. 
Pat. Veith, mit dem Sie ja wohl perfönlih verkehren, 
empfehlen Sie mich, den Unbefannten, gelegentlich zu freund» 
liher Erinnerung, und laffen Sie ihn insgleihen Sich ſelbſt 
und Ihrem Gebete empfohlen fein! Auh F. Schlegel und 
feine Frau begrüßen Sie. Ihr ergebenfter I. Görres“. 
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Der Subregens des erzbifchöflihen Seminars zu Frei⸗ 
burg, Matthäus Muhl, fchreibt ihm am 19. Suli 1828: 
„Die Borjehung fügte e8 wunderbar, daß ich das Vergnü- 
gen genießen fonnte, wieder einmal etwas von Ihnen zu 
fehen, nämlich Ihre vortrefflihe Schrift: Die Vorſchule zur 
jpeculativen Theologie. Sie werden e8 mir wohl erlauben, 
daß ich zu diefem wahren Metiterftüde der Tiefe und des 
Scharfſinnes gratulire. Ich konnte es zwar nur flüchtig 
leſen, allein die Beftimmtheit und Klarheit der Darftelung, 
bejonders aber das Wiederfinden fo mander Anfichten, die 
Sie einft mit mir freundfchaftlich gewechſelt hatten, öffne: 
ten mir das Verſtändniß ohne Schwierigkeit. Indeß, meine 
größte Freude iſt doch die, daß ih nun weiß, daß Sie 
den Brieiterftand ergriffen, und ſich ausfchlieglih zum Käm⸗ 
pfer für Gottes heiligfte Sache geweihet haben. Gott. ver: 
leihe Ihnen Licht und Muth zum heiligen Rampfe"!.... 

Dr. 305. Em. Beith *) dankt ihm am 3. Februar 
1829 für das Geſchenk feiner Vorſchule, wodurch „eine 


*) Bald nah G.'s Tode fchrieb Veith mir: „Als e8 mir nad) 
überaus fchweren Kämpfen und Trübfalen gelungen war, aus dem 
Redemptoriftenverbande mich loszuwideln, erhielt ich meine erſte feel- 
forgerliche Anftelung an der Kirche zu den neun Chören der Engel 
am Hof. Und wer da im Pfarrhaus mohnte, mwiffen Sie, So waren 
aljo Günther umd ich, welche die Wahl zwifchen Societas Jesu und 
Congregatio Redemptoris getrennt hatte, wieder beifammen und 
näher als je. Als ein nen angeftellter Pfarrer (Lußmann), um recht 
viel Raum zu haben, omarifch genug war, ©. zu vertreiben, da fand 
ich für ihn Wohnung im Neuftädter Hof durch den damaligen Infpector 
des Haufes, Kichhöfer, meinen Jangjährigen Freund. (Beim Durd- 
muftern der nachgelaffenen Papiere G.'s mußte ich beinahe Lachen. 
©. hatte damals bei der Landesregierung gegen dieje Erpulfion Proteft 
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große Lücke, die mit einer gleich großen Sehnſucht in vacuum 
erfüllt ift, nämlich eine Combination der ewigen Wahrheiten 
ältern Stils mit den theils Tügenhaften theils aufrichtigen 
Strebungen zur Wahrheit nenern Stils zu bejiten, in mir 
auf eine mir genügende und jehr erfreuliche Weife in solidum 
ausgefüllt und erfüllt ift. Deo gratias, und Gott gebe 
deinen heiligen und beilvollen Arbeiten ein danfbares und 
dociles Publikum!“ Und dann fährt er fort: „.... ©. 
E. Baron Stifft Hat mich neulich ſehr ernitlih und ange- 
(egentlich gefragt, wa® ich coram Deo von deiner Fähigkeit 
zum »philof. Lehramte Halte? Sch Habe darauf... von der 
Leber weg geantwortet, et confessus sum et non negavi, 
et confessus sum, (id befannte und leugnete nicht und 
befannte) daß ich die Ueberzeugung hege, daß du in gradu 
eminenti im Beſitze der alten und neuen Philofopheme 
feieft, und das Nefultat deiner fehr foliden Studien in der 
lichteften Anſicht der Dinge beitehe, wie fie jegt am meiften 
noth thut. Ich bradte zum Beweiſe die Notiz deiner 
Creationstheorie anf die Bahn (der 2. Band war dazumal 


eingelegt und um Abhilfe erſucht. Er wurde abjchlägig befchieden und 
mußte für diefen Beiheid an das Taxamt 15 Kreuzer bezahlen, 
worüber fi das Document noch vorfand), So waren wir beziehungs- 
weife wieder beifammen. Daß die edelen Männer Glücker, Greif, 
Pabft gleichfalls Bindemittel waren, ift Ihnen befannt. Das „Tatho- 
liſche Hausbuch“, das 1849 von uns projectirt wurde, hätte uns in 
neuer Weife verfittet, anders als die „Lydia“; es wäre für G. auch 
pecuniär nüßlicher geworden, Die Frage ift allerdings, ob nicht auch 
in diefen Lebensbaum (das Hausbudh) der Blik vom Jupiter Capi- 
tolinus eingefchlagen hätte? Ohne Zweifel. Nun ganz zuletst hat mich 
G. ſchon die Nacht nad) feinem feligen Hinfcheiden aufs allerfreund- 
lichfte heimgefucht, der Erfcheinung nad; recht jung, elegant und fröh⸗ 
lich, was mich fehr getröftet hat.“ 
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noch nicht erſchienen), und ſetzte präcavirend hinzu (jam 
intelligis), daß „manche“ etwas ſeichte, und zumal der 
Philoſophie unmächtige Leute dieſer Arbeit Mangel an 
Popularität vorwerfen, (weil doch, wie du fühlſt, bloßes 
warmes Lob ohne alle „herbe Qualität“ verdächtig wird, 
und nur den Sachunkundigen zeichnet), bemerkte aber dabei, 
weil dies mit guter Ueberlegung Bemerkte gleich zur 
Auffaſſung kam und als eine große Schwierigkeit 
betrachtet wurde, daß jener Vorwurf nur von Leuten her⸗ 
ſtamme, denen alle und jegliche Terminologie fremd iſt, 
daß deine Abſicht aber war, auch dieſe ſo höchſt wichtige, 
vieldeutige Terminologie zu umfaſſen, und durch Demon⸗ 
ſtration ihres Beſitzes dein Recht auf ein öffentliches 
Wort in der Sache zu vindiciren ꝛc., und daß deine 
Arbeit zu gedrängt angelegt worden jei, als daß bei fo 
ſuccineter Anlage erſt eine Explanation hätte jtattfinden kön⸗ 
nen, welche nicht in dieſe Arbeit gehörte, indem diefe letz⸗ 
tere die Kenntniß der Termen vorausfeßt 2c. Sch verjicherte 
fodann, daß es deine Sache eben fei, wohl durchdachte und 
dir klar gewordene Theſen Kar und populär vorzutragen, 
worauf ©. E. auch einging. So meine ich denn, daß es 
in feiner Abjicht wohl Liegen könnte, dir den bewußten 
Wirfungsfreis anzuweijen, und daß es wohlgethan wäre, 
ihm beide Bände zu überreichen; in welcher Hinſicht ich 
dir and die Mittheilung circa popularitatem nicht vor- 
enthalten dürfte... . “ 

Und wieder in einem den 7. u. 9. Februar 1829 
aus Weinhaus datirten Briefe: „.... Sintemal du 
{don mündlih loco suo ausgefagt hat, daR du beide 
Bände deines Werkes S. E. überreichen wolleſt, jo wäre 
das füglich, billig und ſchicklich zu thun; ich meine aber 

Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 47 
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keineswegs, daß dies gerade mit einer Viſite verbunden 
fein muß; ja nah meinem Gefühl würde ih dies felbft 
nicht thun, fondern die Bücher bios hingeben in die anti- 
chambre avec mon respect, dies aber in eigener Perjon, 
weil es auf ſolche Art mehr Convenienz zu haben ſcheint. 
Wozu eine mündlihe Beiprehung erforderlich fein follte, 
fehe ich fo wenig ein als du; ich meine; in medio virtus 
oder in medio arcta via, quam perambulat virtus (in 
der Mitte die Jugend oder in der Mitte der fchmale 
Weg, auf dem die Tugend wandelt); dies Benehmen iſt 
ein Erweis der Ehrerbietung und ganz anſpruchlos; durch 
jede Vifite aber maht man fih befangen. Iſt es nun der 
höchſte Wille, daß du die cathedra beiteigen follft, fo tft 
das ein Glück für die tölpifche Studentenwelt, und folglich 
auch für die Erftudentenwelt; foll aber nichts daraus werden, 
fo ift es ein Glück für did, wie du ſelbſt befennft, und 
ih nit Tängnen möchte. Darum bin ih ganz deiner 
Meinung, daß du Feine jonderliden Schritte ex propriis 
than jolljt,; aber die Hingabe deiner Arbeit in atrio iſt 
wirklich fein Schritt, vielleicht vielmehr ein Rückſchritt; denn 
du weißt wohl: deine Arbeit will veiflich gelefen fein, und 
e8 bedarf, um fie aus dem rechten Standpunkt zu würdigen, 
der lichten Kenntniß der alten und neuen Philofophie und 
aller Satbalgereien der jüngiten Decennien, und des tiefen 
Ineinandergreifens der pofitiven Religion, der Philoſophie 
und des hiftorifchen Zeitgeijtes. Hat doch der fel. F. Schlegel*) 
oft, jehr oft ernitlih behauptet, ver Beil. Thomas Ag. fei 
ein purer Rationaliſt geweſen. Ich müßte die Behauptung 
zwar innerlich von mir abzuwehren, aber nicht zu wider⸗ 


*) Derjelbe war am 12%. Januar 1829 geftorben. 
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legen, weil ich nicht recht weiß, wie Schl. das motivirte, 
vielleicht im Gegenſatz ſeiner verdächtigen Lichtquelle ex 
valle visionis? Da war er wohl nur in valle, nicht in 
monte Moria; jeßt aber, wie der alte Böttger in Dresden 
(in der allg. Zeitung) alio sensu gefagt hat, weiß ers 
beifer.” 

Im März 1830 ließ ©. feiner Vorſchule die Idylle 
„Peregrins Gaſtmahl“ folgen, worin er, wie er in der 
Vorrede S. 14 Sagt, „ein Panorama (oder wie es Vielen 
lieber jein wird, eine camera-obscura) errichten wollte, um 
der alten Schule (die e8 für indecent anfieht, daß ein 
Schwarzrod Speculation treibt d. 5. Lotto fpielt, und des⸗ 
halb auch meint, e8 werde wohl Tein fonderlicher Segen 
auf dem Gewinnfte ruhen) einen Ueberblid möglich zu 
machen in das theologifche Treiben der europäiſchen Specu- 
fation, zu dem Zwede: daß der gute Gedanke in ihr Plak 
greife, das fpeculative Betreiben der Theologie nicht gleich 
brevi manu zu berpönen, am wenigiten aus der gottes⸗ 
fürdtigen Demuth, als wäre e8 vermelfen, Tragen zu be- 
antworten, die bisher noch nicht ihre Antwort gefunden 
(aber auch nicht wohl finden konnten, weil der Grund hie- 
von in einer abjoluten Nichterfennbarkeit gefucht wurde).“ 
Und er fügt Hinzu: „Bei diefer Gelegenheit habe ich freilich 
Manches, was mir bei der Abfaffung der Vorſchule noch 
nit aus der Feder fließen wollte, zum leichteren Fluſſe 
gebracht.“ Diefe Schrift fchite er unter Andern auch dem 
Profeffor Windifhmann in Bonn. Und diefer dankte ihn 
für „die gütige Zuſendung und die freundlichen Zeilen 
dabei,” und fährt dann fort: „Die Form, in welcher Ihre 
Schrift ausgeführt iſt, Habe ich allerdings, mie Sie mir 
auch bemerkten, blos als eine Kleidung angefehen, aber jie 

17 * 
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iſt mir ſo heterogen, daß ſie wirklich anfangs Hinderniſſe 
in den Weg legte, zu dem großen Inhalte und gediegenen 
Lern dieſer Arbeit zu gelangen. Dies iſt nicht blos meine 
Anſicht, ſondern mehrere würdige Freunde theilen ſie mit 
mir und wir wünſchen von Herzen, es wolle Ihnen gefallen, 
in der Darſtellung Ihrer gründlichen und tiefen Gedanken 
einfacher und dem Gedanken angemeſſener zu ſchreiben. 
Was aber die Sache ſelbſt betrifft, ſo ſind die Berich⸗ 
tigungen und Zurechtweiſungen deſſen, was Sie aus 
Damiron genommen, aus demſelben guten Fond geſchöpft, 
welchen Sie uns in der Vorſchule zur ſpeculativen Theo⸗ 
logie ſchon aufgedeckt haben und woraus Sie uns noch 
manche gute Gabe mittheilen werden, wozu Gott Ihnen 
ſeinen Segen und Beiſtand verleihen möge. — In Be— 
ziehung auf den Gegenſatz von Senſualismus und Katho- 
licismus hätte wohl noch mehr hervorgehoben werden müjjen, 
welche Art von Katholicität es iſt, die jo dem Senjualie- 
mus entgegentritt. Der rechte gründliche katholiſche Glaube 
und die in ihm wurzelnde *) Philofophie macht feinen Ge- 
genſatz zum Senjualismus, er iſt über demjelben und über 
dem FTatholifirenden zwar, aber entweder in falſche Myſtik 
oder in blinde Autorität auslaufenden Epiritnalismus, 
der jenem Senfualismus allerdings entgegenjteht und zulegt 
in einem verjtecdten Egoismus oder in dem Tod aller 
Erfenntniß endet. Beides iſt dem Geiſt der katholiſchen 
Kirche zuwider, deſſen Tiefe und ewige Wahrheit dem Geiſt 
der philofophiichen Forſchung volle Freiheit läßt und, fo 
lange nicht böfer Wille und dämoniſche Vorurtheile ſich 


*, Dem Günther dagegen wurzelt die Thilofophie im ſelbſtbe⸗ 
mußten Geifte, wiewohl nicht mit Umgehung der Offenbarung. 
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einmifchen, ficher fein kann, alle die verfchiedenen Anfichten 
zu rectificiren und in Wahrheit zu gewinnen. — Die 
Bemerkungen gegen die falfhe Zrinitätslehre find vortrefflich 
und es wäre fehr wünfchenswerth, daß Sie diefelben nod 
ansführliher und recht genetiſch entwideln möchten. Eben 
fo erfreufih ift, was Sie in der 7. Octave über die 
Kirche und ihr Verhältniß zu Chriſto dein Herren und 
weiterhin in der 8. zur Begründung des wahren hriftlichen 
Erfennens und Belennens jagen und ‚wie Sie den Logos 
nicht blos als Vollender des Glaubens, fondern auch der 
Wiſſenſchaft anerkennen. Ich glanbe mit Ihnen in diefem 
Hauptpunkte ganz einig zu fein und dieſen Punkt in den 
Beilagen zu Maistre wenigitens für einen Anfang und 
erite Andeutung binlänglich dargelegt zu haben. Die Aus- 
führung desſelben macht den Cardinalpımlt meiner Vor⸗ 
feinngen ans, die ich mit Gottes Hilfe auch öffentlich mit- 
theilen, und wenigitens nach meinen Kräften bezengen werde, 
daß es bei der hriftlichen Philofophie nicht auf bloße Be⸗ 
hauptungen, fondern auf durchgeführte Beweife anfommt. — 
Alles, was Sie in den letzten Octaven noch aussprechen, 
ift von diefem Geiſte der Wahrheit durchdrungen; auch die 
Darijtellung der Ventura'ſchen Doctrin wird gerade von dieſem 
Geſichtspunkte aus recht einleuchtend nah ihrer ſtarken 
und ſchwachen Seite. Ihre Einreden ftellen namentlich 
das Vage und Unbeitimmte in jener allgemeinen Voritellung 
vom Gemeinfinn (sens general) recht Heraus und wie 
Alles in der Luft ſchwebt, wenn diefer Gemeinfinn nicht 
feine Wurzeln im Geift und Herzen der Individuen bat, 
und feine Hare offene Beziehung anf die ewige Geiftes- 
fonne, auf den Logos als das Ziel. Der Logos und fein 
Gleichniß in jedem Menſchen follen und wollen beide 
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dabei ſein, wenn etwas Heilſames in Gedanken, Worten 
und Werken vollbracht werden ſoll, und man thut ſehr 
unrecht, den Werth und Auſpruch des Subjects ſo tief 
herabzuſetzen oder aus der Rechnung zu laſſen, da auf 
dieſe Weiſe die Möglichkeit eines ſpeculativen Verhältniſſes 
und offenen Zugangs zum Allgemeinen und Gemeinſchaft⸗ 
lichen abgeſchnitten wird; denn wo iſt eine Gemeinſchaft, 
die nicht aus Gliedern beſteht, welche ſelbſt Integrale der 
Gemeiuſchaft ſind? Mit ſolchen vagen Vorſtellungen (bei 
Ventura wie bei Lamennais) kommt man weder zum rechten 
Begriff des Logos noch ſeines Gleichniſſes im Menſchen, und 
daher kommt es denn auch, daß ſo ſchwankende Gedanken 
einerſeits ſich mit der äußerſten Linken wie andererſeits 
mit der äußerſten Rechten vertragen und paaren, um 
wenigſtens praktiſchen Anhalt zu finden; aber weder das 
Object noch das Subject im geiſtigen Verhältniſſe, noch 
was über Beiden iſt (die ewige Vernunft, welche 
Gott den Vater vernimmt, wie er an und für ſich iſt, 
weil ſie Ihn als Sein Sohn ganz vernimmt, und Ihm 
der Weſenheit nach ganz gleich iſt) wird in ſeiner wahren 
Bedeutung anerkannt. Ich habe darüber mit einem Freunde 
Lamennais, dem ehemaligen Biſchof von Nancy lange 
geſprochen, und er war anch ſo gerecht, meinen Einreden 
bereites Gehör zu geben, ja ſelbſt das Einſeitige einiger- 
maßen einzugeitehen; indeſſen gilt ihm doch Lamennais vor 
alten. Ich meinestheils aber kann feine Lehre, die er fait 
jo Hoch jtellt als das Dogma felbit, nicht als die echte 
katholiſche Philoſophie d. 5. als die anfehen, welche den 
inneriten Kern des Glaubens und Lebens in der Kivche, 
diefes innerite Verhältuiß jeder einzelnen. Seele in 
ihrem Erlöfer und Vorbild im Gedanken, Wort und Werf 
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und zwar dies Verhältniß innerhalb der von ihm geſtifteten 
Kirche entfaltet und zum Verſtändniß bringt. 

„Doch genug für's Erſte. Ich habe nur noch die 
einzige Bitte, daß Sie gütig aufnehmen, was ich Ihnen 
mit aufrichtiger Liebe bemerkt habe und zugleich, daß Sie 
meiner fortdauernd in Liebe gedenken, insbeſondere beim 
heil. Opfer. Von Herzen der Ihrige Windiſchmann.“ 

Auch Görres wünſcht im Intereſſe des leichteren Ver⸗ 
ſtändniſſes ſeiner Schriften eine andere Darſtellungsweiſe 
G.'s, während er ſich, gleich wie Windiſchmann, mit dem 
Inhalte derſelben einverſtanden erklärt, zugleich aber ihm 
ein tragiſches Schickſal, das falſche Brüder ihm bereiten 
werden, vorausſagt. 

Nach einer humoriſtiſchen Einleitung, worin er ſeine 
eigenen wiſſenſchaftlichen, Angelegenheiten“ beſpricht, ſchreibt 
er nämlich am 4. Juli 1830: „Nun auch zu den Ihrigen. 
Sie werden, wie ich ſehe, einerſeits ignorirt und anderer⸗ 
ſeits ſcheel angeſehen, in Abſchlag darauf, bis das Anfeinden 
ſich zuſammengerafft uud auch dabei fen kann. Ich finde das- 
in aller Ordnung und Sie konnten nichts Anderes erwärtet 
haben. Die Zeit hat einmal den Sinn für einfache Wahr- 
heit gänzlich eingebüßt, jie riecht fie nicht mehr und ſchmeckt 
jie nicht mehr, verträgt fie auch wicht mehr ohne Sod- 
brennen und Aufitoßen und Schwinbeligfeiten, ſtatt ihrer 
bat fie fih ein Geköche und Gebrän zufammengefchmiert, 
und dem Miſchimaſchi einen Fünftlihen Beigefhmad und 
Beigeruh von Wahrheit gegeben, der mehr pridelt auf der 
Zunge, und in der Nafe ein laut tönendes Niefen erwedt; 
das Ding nimmt fie wie Opiumelfer in Pillen zu ji, 
und behauptet, e8 mache ihr den Kopf frei und heiter und 
halte fie bei offenem Xeibe, welches Letzte wohl wahr it, 
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wie man am Meßtfataloge fieht. Nun kommen Sie alfo 
mit der alten Küche, wie man etwa in Cöln gefpeifet, als 
Thomas von Aquino dort ftudirt, und mit der Albertus 
magnus damald den deutihen Kaifer traftirt; und da 
follen die Schmeder fommen und fi ihr Tractament 
beitellen; die thun's aber nit und bemühen fich Tieber 
vorerit, Ihre Hansnummer gänzlih zu vergejjen und fie 
alle andern Lente vergeffen zu machen. Geht das nicht, 
dann werden fie zornig, und kommen mit Steinen in den 
Säden zurüd, und werfen Ihnen die Fenſter ein, und es 
kann gejhehen, daß Brüder umd freunde in Jeſu Ehrifto 
ſich mit beigefellen, und das Leiterchen tragen zur Execution, 
denn der Umverftand ift gar zu groß. Wer wundert fi 
darüber, und wer will's anders machen und anders haben! 
Der Teufel bat fi wohl bisweilen verführen laſſen, an 
einer Kirche bauen zu helfen, daß er aber in ihr zur 
Meile und Predigt oder gar zum Abendmahl gegangen, 
bat man noch nicht vernommen. Wer in Ihrer Gejinnung 
und nicht aus irgend einem anderen Grunde als Gott und 
der Wahrheit zu Liebe fehreibt, und in feiner anderen Ab- 
fiht, als in beiden da und dort noch irgend ein wankendes 
Gemüth zu befeitigen und Andere, die noch unbefangen und 
underdorben find, ihnen zu gewinnen, der wird fich jehr 
betrogen finden. Die Welt gibt Teinem Dinge Beifall, das 
nicht zuvor durch Beſtechung ihre Keidenfchaften oder Inter⸗ 
eſſen fih gewonnen; wer beides unterläßt, darf ſich nicht 
wundern, wenn fie ihm den Rüden wendet. Sie will nicht 
ſehen und will nicht lefen, was fie fehen und leſen fol, 
ihr umangenehm ijt; dafür fieht und lieft denn an ihrer 
Stelle Einer, der auh im Herzen aller Menſchen Tefen 
kann. Ich lefe das Alles aus Ihnen herans, nicht in Sie 
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hinein, als ob Sie das nit wüßten und darnach gethan, 
und irgend eines ermunternden Zuſpruchs bedürften, was 
mir Ihnen gegenüber fchleht anftehen würde, ich erinnere 
Sie nur daran, da Sie eine beifere Meinung von dem 
lefenden und converfirenden Publikum in Deutfchland gehabt 
zu haben fcheinen. Unter den jungen Leuten des Tatholifchen 
Deutichland werden Sie Ihren Wirkungsfreis finden, und 
dort wird Ihr Bemühen allmälig durchſchlagen. Was dieſen 
Durchbruch, einigermaßen erfehwert, ift Ihre Mittheilungs- 
weile; die Sproffen in Ihrer Gedankenleiter jtehen für 
noch nicht ganz ausgewachſene Beine zu weit auseinander, 
auch fehlt bisweilen eine in der Mitte, wo die Uebergänge 
Ttegen, da werden fie denn irre, und willen nicht, ob fie 
weiter herauf oder weiter hinunter follen. Da bat Ihnen 
Dr. Pabſt einen rechten Liebesdienſt gethan durch die geilt- 
reihe Paraphraje, in der er Ihren Ideengang ergänzt. 
Nun werden Manche fchon eher den Eingang finden, die 
ihn ernftlih ſuchen und Ehren Herr Prof. Marheinefe 
wird nun auch Beſcheid Lernen, und ſchon Mittel finden, 
Sie mit einigen hochmüthigen gelehrten Plattitüden zu 
widerlegen. Ich behalte vor und nad die übernommene 
Berbindlichfeit auf mir, der Wahrheit Zeugniß abzulegen. 
Den mündlichen freundlichen Grüßen an Dr. Beith, Dr. 
Pabft und alle dortigen durch Paffy füge ich noch eben fo 
viele gleich herzliche fchriftlich bei.“ 

Auch im 1. Bande des 10. Heftes von Benkerrs „All⸗ 
gemeiner Religions- und Kirchenfreund“, 1831, ©. 55 ff. 
erfehien ein (wahrfcheinlih von Görres verfaßter) Kleiner 
Artikel unter der Ueberſchrift: „Peregrin’s Gaftmahl 
und Dr. Spazier“. Darin fehreibt der Verf.: „Es konnte 
nicht fehlen, daß Anton Günther's jo eben erſchienene 
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Schrift: Peregrin’s Gaftmahl, eine Idylle in eilf Octaven 
aus dem deutſchen wiſſenſchaftlichen Volksleben, mit Bei- 
trägen zur Charakteriſtik europäiſcher Philofophie in älterer 
und neuerer Zeit. Wien, 1830. Gedrudt bei den P. P. 
Meditariften, mannigfaltige NReactionen in der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Welt erfahren würde; aber das Hat ihr Verfaſſer 
wohl kaum zu hoffen gewagt, daß ihre Erjcheinung den alten 
Geiſt der Lüge und der Bosheit in der neueren Zeit fo 
heftig afficiren würde, daß er, alle Befinnung verlierend, 
zu allererit, d. 5. vor jeder andern Aeußerung, an wel- 
cher der dumme Teufel jich Hätte orientiren können, über 
fie herfällt, um fie mit feinem Gifte zu verderben, oder, 
da das Innere für ihn unzugänglid blieb, wenigſtens mit 
jeinem Geifer zu befndeln“. Nachdem er dann die Unwif- 
fenheit und Flachheit, die Keckheit und Radotage, den Leicht- 
jinn und die Leichtfertigfeit im Lügen und Lältern, die Un- 
vorjichtigfeit und &leichgiltigfeit gegen das „Stehlächerlich- 
machen“ an Spazier, der „hauptfählid an dem alten 
feiten Quader des pofitiven Chriſtenthums“ fich ftößt, ge- 
geigelt, theilt er einen duch Spazier's Aufſatz veranlaßten 
Brief aus Wien vom 1. Nov. 1830 mit, um „den Le— 
jern des Neligions- und Kirchenfreundes die Erheiterung zu 
verichaffen, welche darin liegt, zu fehen, wie die Leichtfinnige 
Dummdreijtigfeit bei ihrem Verſuche auf des Nachbars 
Dbit in Neffeln und Fußangeln gerathen”. Diefer Brief 
verdient wegen des Eöjtlichen Humors und fchneidigen Sar— 
casmus, der ihn durchzieht, noch heute gelefen zu werden. 
Da derjelbe aber zehn Seiten füllt, fo kann ich nur einen 
furzen Auszug daraus liefern. 

Spazier hatte G.'s Gaftmahl für ein im höheren Auf- 
trage geichriebenes Buch erflärt, deſſen Tendenz Feine andere 
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jei, als „die Hierarchie und den Despotismns mit ſcho— 
laſtiſcher Philoſophie philofophifch gegen die National- 
und Communalgarde des Nationalismus, Eflefticismus und 
der Naturpbilofophie als treue Garde du corps zu verthei- 
digen”. Da jchreibt denn der (Münchner) Briefiteller aus 
Wien: „Was Hilft e8 der Wiener Politif, fo politifch zu 
fein, daß jie fih, um ihre Pläne zu verfteden, an die 
frommen, nicht einmal der deutſchen Sprache mächtigen 
Väter vom Libanon und Ararat, will fagen, an die arme- 
niſchen Klojtergeiitlichen wendet? Und was Hilft es viefen 
Alten vom Berge, befagten ihren Auftrag einem jtillen, zu- 
tüdgezogenen, anfpruchlojen, jtrenggeiftlichen Weltprieiter, als 
ihrem blind gehorfamen Alftjinen aufzutragen? Das Com- 
plott it entvedt, das Geheimniß aufgededt. Der Doctor 
und die Spaten fingen es in den Blättern und auf den 
Dächern von Nürnberg. — Auch kam ich wohl zum Laden, 
aber nit ans der Faſſung, d. h. es konnte mich nicht 
dahin bringen, meinen Blick auch nur einen Augenblie von 
dem Saume des Mantels, unter welchem der Pferdefuß 
ji) verjtect hatte, Hinwegzumwenden, als ich gewahr ward, 
wie der Interimiſticus über die ganze erite Hälfte des 
Buches hinaus fich ſelbſt myftificirt Hatte, inden er 
da8 Referat Damirons (hier im Wunde des närrifchen 
Friſeurs Belkampo) über die philofophifchen Syſteme Frank⸗ 
reichs für die ausgeſprochene Meinung Peregrin's 
ſelbſt gehalten. Ich konnte mir das lange Geſicht vor- 
ftellen, das fi) nothwendig ergeben mußte, als der gute 
Mann nach der wirklih unverhofften Freude und nach wahr- 
fcheinlid) tagelangem Jubel: „daß es nun foger in Deiter- 
reich mit dem jtarren Katholicismus zu Ende ſei“, endlich 
die Entdeckung machte, es fei mit diefem feinem Herzens- 
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fefte nichts als baare Fopperei gewelen.... Aber, theuer- 
fter Freund! hat die erſte Hälfte des Gajtmahls mit dem 
armen Spazier ihren Spaß gehabt, fo Hat ihn die zweite 
Hälfte unverantwortlih betrogen. Es zeigt mehr Charaf- 
ter und Gonfequenz, als man von einem Interimiſticus, 
als ſolchem, zu erwarten berechtigt iſt, daB er ſelbſt nad 
überftandenem Schrecken dabei ftehen bleibt, die Daritellung 
der philofophifhen Syfteme Franfreihs ſei das Glaubens- 
befenntnig Peregrin’s ſelbſt; und es ijt mehr als chriſtlich 
von ihm, daß er noch einen, oder gar noch zwei Blide in 
das aufgejchlagene verſchlagene Buch wirft, um ein paar 
tüchtige Schlagwörter zu Schlägen für die Hierardie und 
den diefer verbündeten Despotismus zu erwifchen. Womit 
hat es aljo der Redacteur fürs öffentliche Leben verdient, 
daß er durch die zweite Hälfte des Buches nicht mehr bios 
für fein Zimmer und für fih allein myftificirt, fondern, - 
ohne jelbit noch bis auf ven Heutigen Tag das Mindeſte 
davon zu ahnen, vor ganz Nürnberg und vielleiht auch 
Fürth Lächerlih gemacht wird, dadurd, daß er eritens den 
Pater Ventura in Rom für den 5. Bonaventura anfehen 
muß; daß er zweitens durch das gefpenftige Wort: Schola- 
jtif verleitet wird, zu glauben, der Verfaffer des Gaſtmahls 
befämpfe mit befagtem 5. Bonaventura, d. h. mit Scholaftif, 
die modernen Philofophen, indeß derſelbe von S. 431 bis 
482 gegen Ventura's Scholaſtik auf katholiſchem Bo- 
den zu Felde zieft! — Und daß er endlich drittens (ic) 
babe nod) nicht entdecken können, wodurch?) verleitet wird, 
zu behaupten, das Gaftmahl wolle ver Naturphilofophie ſpot⸗ 
ten, indeß dasſelbe wirklich Naturphilofophie iſt?.... 
Endlich S. 66 f.: Ich mußte, als ich das Gaſtmahl 
vollendet, die Lefung von Neuem beginnen. Ein wunder- 
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barer Geijt wehte mich aus demfelben an. Es war mir, als 
vernähme ich bier wie aus weiter Ferne und doch veritänd- 
ih und Kar das Wort der Löfung des gordifchen Knotens 
der Geſchichte unferer Zeit, an dem das Schwert ſich bis 
jegt umfonjt verſucht Bat, den leiſen und linden Ton des 
Fiat lux über den dastiihen Abgründen der jeßigen 
Menfchheit. Ich eilte, mir die „Vorſchule der fpeculativen 
Theologie” von demfelben Verfaſſer, und die mit legterer 
in inniger Verbindung ftehende Schrift „der Menſch und 
feine Geſchichte“ von Dr. 3. H. Pabft zu verfchaffen — 
und nun ließ es mich nicht ruhen, bis ich dem Manne, 
der eine große Bedentung für mich gewann, perſönlich mein 
Deo gratias gebracht hatte. Ich theilte ihm mein interimi- 
ſtiſches Blatt und den ganzen Vorgang meines inneren 
Lebens mit; er lächelte und machte mid aufmerkſam auf 
die 1. Note ©. IV der Vorrede des Gaftmahls, an der 
ih zweimal vorübergegangen war, ohne fie gehörig ins 
Auge gefaßt zu haben. „Sie ſehen,“ ſprach er „daß die 
Winde jhon aus den gerade entgegengejegten Winkeln ber- 
blaſen, und wie ih dem Dr. Spazier deshalb Dank wiſſen 
muß, daß er zur Heritellung des Gleichgewichts jo treulich 
beiträgt. 3a,“ jeßte er in feiner humoriſtiſchen Weije Hinzu, 
„ieh ehe den Nürnberger Pfefferfuhen — ohne Pfeffer — 
für ein Plaretum apostolicum an, das ganz dazu gemacht 
ijt, mir die Stelle im Index prohibitorum, die mir 
gewilfe Leute ſchon zugedacht, zu contrecarriren.” 

Muß ich noch Hinzufegen, daß ih auch meines Theils 
dem Interimifticus zum ewigen Danfe verpflichtet bin, dafür, 
daß er mih in meiner Weltanjicht zur definitiven Ent- 
ſcheidung gebraht? — daß er mid zur Belanntichaft 
mit einer Philofophie geführt, die nur deshalb langſam, 
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aber um ſo entſchiedener Bahn machen wird, weil ſie 
katholiſch iſt, und von Wien kommt, — und ihre 
Feuerflammen nicht vom Katheder herab in die Pulver- 
fammer jugendliher Gemüther fchleudert, — in welden 
Umftänden aber, wie Du von mir wohl denken wirft, 
ih eben die Signatur einer welthiftorifhen Bedeu- 
tung derfelben erfenne? — Möge ihm, dem Edlen, 
dafür fein fehwerer Beruf zum Zroft und Segen werden! 
welher Bernf neben unzähligem Andern, was mit nit 
geringen Gefahren verbunden ift, (3. 3. als inimicus homo 
a posteriori d. 5. bei Nebel und Naht Unkraut unter 
ven Waizen zu fäen), auh mit fich bringt, „die hohen 
Geiſtesblitze aus der Wiener dunfeln Naht“ mit roitiger 
Spite aufzufangen, und in die bald ausgetrodnete Pfüte 
eines interimijtiichen Blattes zu leiten. Dein Hubertus. 
Zur Würdigung von G.'s Schreibweife, an der Görres, 
Windiſchmann und Andere jo Manches auszuſetzen fanden, 
iſt zu berüdjichtigen, was Pabft am 6. Sonntag nad 
Epiphania 1832 an Profeffor Baltzer in Breslau, nad)- 
dem diefer brieflic” und auf einer Ferienreiſe auch perfön- 
(ih mit ©. angefnüpft hatte, fchrieb: „S. ijt fo zu jagen 
ans lauter Hervorragungen zufammengefegt, wodurch er dann 
freilich jehr edicht wird, jo daß fi Andere an ihm leicht 
itoßen und wehe thun, was aber bei einem Manne fein 
Wunder ijt, der ſelbſt eine gewaltige Vorragung im Ge— 
Ichlechte bildet. Es iſt allerdings die Aufgabe für ihn, daß 
er als Stehpalme im Organismus der Menſchheit nicht 
blos und immer die Stacheln fondern auch feine Zweige 
als Palmzweige geltend made, aber Sie dürfen e8 mir 
glauben, daß er in diefer Beziehung ſchon Großes an ſich 
geleijtet bat. Nur im Schreiben, weil feine Darjtellungs- 
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weife meift eine iumeigentliche it (weshalb die Form feiner 
Speculation immer eine poetifhe) und wo er fi mehr 
gehen läßt, ſtellen fi die Kanten des Kryſtalls wieder 
ſcharf heraus, und wer nicht weiß, welch ein herrliches Ge⸗ 
müth als Roſe hinter den Dornen blüht, nnd wie herz 
inniglid er es meint, muß ihn verfennen. Man würde aber 
aus feiner Schärfe und Unart eben fo falih anf Zorn und 
Bitterkeit ſchließen, ald wenn man aus feiner baroden 
Schreibweife z. B. in Peregrin's Gaftmahl, auf fehlerhafte 
Unwiſſenheit fchließen wollte” *). 

So habe auch ih es erfahren, als ih 9 Yahre fpäter 
nach Wien und während 3 Jahren fait täglih zu ©. kam. 
Wie peinlih war e8 mir dann oft zu Muth, wenn id 
feinen geijtreichen appercues, dem Auffprühen feines Witzes 
und Humors (denn felten ſprach er in proſaiſch Logifcher 
Schlußfolgerung, fo daß ich den Schnedlengang meiner eigenen 
Gedanken gar oft bitter zu fühlen befam) nicht rafch genng 
folgen konnte, nicht fogleih das volle Verſtändniß gewann, 
wenn danı in Folge meiner nicht zutreffenden Antworten 
die Unterhaltung entweder eine Zeit lang ins Stoden ge- 
rieth oder ©. mit den Worten mich entließ: „manche 
Speife braucht Zeit zu ihrer Verdauung, Sie müſſen erit 
noch einige Denkproceſſe durchmachen zur Ausſcheidung ver- 


*, ©, „Sohannes Baptifta Balgers Leben, Wirken und 
wiffenjchaftlihe Bedeutung, auf Grund feines Nachlaffes dargeftellt 
von Dr. Ernft Melzer. Bonn, Verlag von P. Neuffer 1877.” 
S. 291, eine Schrift, deren Lefung ich nicht nur zur Ergänzung von 
Günther's Biographie, namentlich in Beziehung auf feinen römifchen 
Prozeß, fondern auch wegen ihres fonftigen Inhalts nur empfehlen 
kann. Bgl. Deutjcher Merkur 1877 Nr. 45 ©. 376 und 1878 Nr. 11 
S. 86 u, f. 
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fehrter Anfichten, daun aber wird wie von jelber das rechte 
Licht Ihnen aufgehen.” Ein andermal kam man ibm zur 
Unzeit, weil er gerade in feine Studien und Arbeiten ver- 
tieft war und darin nicht. geitört fein wollte. Dann war, 
fo oft man auch den Verſuch machte, ein Geſpräch zu be= 
ginnen umd in Fluß zu bringen, wenig aus ihm herauszu⸗ 
bringen, kaum mehr als ein furzes Ia oder Nein oder 
„veriteht ſich,“ bis einem fchlieklih nichts übrig blieb, als 
feinen Hut zu nehmen und fi zu empfehlen. Solche 
Herbigfeiten machte er aber bei andern Gelegenheiten reich- 
lich wieder gut durch unermüdliche Nachhilfe, köſtliche Laune, 
erquidliiten Humor und wahrhaft väterlihe Nahjicht und 
Schonung. Und fo wurde denn mein Umgang mit ihm von 
Woche zu Woche angenehmer und belehrender. Die hänfigen 
Ausflüge insbefondere, welche die damaligen Cooperatoren 
Croy, diefer feine, Sharfjinnige, ftetsS zu Ironie und Sar⸗ 
kasmus aufgelegte Kopf, der dem Reichthum und der Zart- 
heit des Gemüths feinen Eintrag that, Zufrigl mit dem 
echt öjterreihifhen Mutterwige und ih mit G. in bie 
Ihönen Umgebungen Wiens machten, gehören zu den genuß- 
reichiten, erhebendften und belehrendften meines Lebens. Und 
eben jo verhielt es fich mit den jeweiligen Sympojien bei 
Günther, von Hod, Croy, Dr. Glüder, bei mir und Andern. 

Im Jahre 1831 handelte es ſich um die Berufung 


G.'s nah Münden. Görres fchrieb ihm nämlih am 


23. Mai 1831: 


Mein lieber Freund über den Wäffern! 

Zum Danke dafür, daß Sie mir jüngft in die Haare fallen 
wollten, fol ich Sie jetzt felber bei den Haaren faffen und zu uns 
herüberziehen. Hier ift vor wenigen Wochen Profefjor Ammon ge- 
ftorben und bat den Lehrftuhl der theologifchen Moral leer und un- 
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befegt gelaffen. Als die Srage der Wiederbefegung vor einigen Tagen 
kam, habe ich .Sie durch Profefior Döllinger der theologischen Facul- 
tät vorfchlagen laſſen. Der Borfchlag mißfiel anfangs nicht, aber bie 
Facultät ift aus geiftlihen Menſchen zujammengejett, das Menſch— 
liche und das Geiftliche find aber in der Regel nicht in gleichen Ber- 
hältniffen gemifcht, fondern das Bergab geht um Vieles leichter als 
das Bergauf, obgleich Eulenfpiegel immer beim erften meinte, Solche 
Corporationen, wenn fie jchadhaft werden, ergänzen fi immer am 
liebften aus dem, was ihnen am ähnlichften ift; dann haben fie nicht 
viele Mühe mit dem Berdauen, es ift nur eine Zransfufion, und 
ohne Uebligfeiten und Krifen geht bald alles wieder den gewohnten 
Gang. Darum haben fie, als e8 zur Entjcheidung Fam, eines Andern 
fi) befonnen, und haben einen zwar braven, aber nicht fürs Lehr- 
amt paßlichen alten Pfarrer vorgefchlagen. Aljo muß die Sade an 
den guten Leuten vorüber durch Serenissimum zu ihrem eigenen 
Beften betrieben werden. Um das aber anzuzetteln, gehört vor Allem, 
daß man wiffe, ob Sie Luft haben, auf unfern Steinhaufen herüber- 
zufommen. Auf der Welt Güter dürfen Sie fein befonderliches Ab- 
fehen haben, denn der König urtheilt ſehr profitlich, Geiftliche ohne 
Familie bedürften zum Eriftiren weniger, und er dürfe das zu feinem 
Bortheil wenden. Ueber 12 bis 1400 Florin hinaus wäre auf nichts 
zu vechnen. Keiner der früher angeftellten Theologen Hat das. Auf 
Honorare ift wenig bier zu rechnen. Es ift eine Fatholifche Univerfi- 
tät, Leben und Lebenlaffen das Symbolum, fie gehen zum Tifche des 
Herrn, ohne des Koftgelds zu erwähnen. Theologiſche Moral müßten 
Sie vortragen, daneben aber könnten Sie leiften, was Sie wollten, 
Ueber das hinaus würde Ihre Stellung Hier vieles Ihnen Ange- 
mefjenes und Erfreuliches haben, Biel Leben ift bier und Bewegung; 
die Maſſe der Studirenden freilih in ziemlicher Bierlümmmelei ver- 
ſunken, dagegen ein Ausſchuß vorzüglicher zu Allem zu begeifternder 
junger Leute eine Saat, die große Hoffnung gibt. Satanas ift frei- 
lid) mächtig hier, wie nicht leicht anderswo; aber Sie wiffen, er ver- 
mag über Keinen etwas, der nicht freiwillig in feine Dienfte tritt. 
Ic denke immer, da Sie hier fehlen, es ift Ihre Beftimmung her- 
zufommen, wie es wider alles Hoffen und Erwarten die meinige ge- 
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wefen. Es gebt ein Gerede hier, Sie feien eigentlih in Bayern zu 
Hanfe*), das würde dem Betrieb der Sache feinen Eintrag thun. 
Ueberlegen Sie fi) den Borfchlag, entſcheiden Sie ſich rund und friſch, 
melden Sie mir, was Sie befchloffen haben, und dann wollen wir 
fehen, was weiter anzufangen! Bis dahin alles Gute auf Ihre Wege! 


*) Im Sanuar 1847 ſchrieb mir ©.: „Der Name Günther ift 
fein böhmifcher Name. Meine Borfahren find wahrſcheinlich Einge- 
wanderte aus der Gegend von Hermesheim in Würtemberg gewejen, 
und zwar in den letten Jahren des 30jährigen Kriegs, wenn nicht 
fpäter. Im diefer Vermuthung bin ich beftärkt worden im fürſtlich 
Bretzenheim'ſchen Haufe, das unter feiner Dienerjchaft Leute von dort 
zählte, deren Sprichwörter und Eigenheiten mich an den Hausdialekt 
meines Geburtsorts erinnerten. Auch feheinen meine Boreltern Pro- 
teftauten geweſen zu fein, da mein Geburtsort Iutherifch geweſen, 
und der Pfarrer, der mich getauft Hat, erſt der vierte Tatholifche 
Pfarrer war, die Kirche aber, ein altes Kleines Bethaus, ungleid 
älter, und erft fpäter zu einer Eatholiihen Kirche hergerichtet worden, 
indem die Oftfeite des Vierecks durchgebrochen und ein Presbyterium 
angebaut wurde. Auch erinnere ich mid noch aus meiner Jugend, 
daß die Greife der Gemeinde, größtentheils Bauern, altteftantentliche 
Namen, Iofua, Zacharias, Ezechiel, hatten, und daß ihr Wandel ein 
faft pietiftifcher gewejen. Auch die große Vorliebe meines Vaters für 
die h. Schrift ſcheint ein Weberreft proteftanticher Bildung geweſen 
au fein; wie denn eine maſſive Bibel mit Holzſchnitten und Schlöffern 
“als HeiligthHum in meinem väterlihen Haufe behandelt wurde. Doch 
genug bievon! Denn das Mitgetheilte wird bei Uebelgefinnten ſchon 
binveichen, um in biefer Abftammung den Schlüffel zu meiner Herab- 
ſetzung fatholifcher Größen in der Philofophie und Theologie zu 
wittern. Und daran würde felbft der Umftand nichts verbeifern, daß 
ih als ein faft Bierzigjähriger noch in den Priefterftand und jogar 
in den Sefuitenorden eintrat, aber auch freilich wieder anstrat. In 
Münden, wohin ich des Doctorbiploms wegen mein curriculum vitae 
einfchiden mußte, hat man diefen Umftand verjchweigen zu müſſen 
geglaubt.“ 
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Tauſend Grüße an unfern gemeinfchaftlichen Freund, dem, wie ich 
höre, die Cholera viel zu fchaffen gibt, ohne ihn zu verfihern. Die 
Beſtie geht auf gemwiejenen Wegen, das ift mir nicht auszureben; 
ich habe fie mir wohl als eine Brillenfchlange mit einer ganz lang- 
gezogenen Schnuppernaje und etwas häntigem Geflügel vorgeftellt, 
aber es ift doch mehr Wahl, als in den Riechkolben eines folchen 

Duckmäuſers liegen kann.“ 


Und als Günther ablehnend geantwortet, fchreibt Görres 
am 10. Dec. ihm von Neuem: 

„Mein lieber fehwieriger und wieriger Freund! 

Ich laſſe mich nicht auf den erften Anlauf abtreiben und komme 
Thon zum zweitenmale wieder. Läge die Sache fo, wie Sie dieſelbe 
genommen, dann hätten Sie unbedenklich recht, da fie aber anders 
fiegt, muß ich Ihre Anficht rektifiziren. Cie legen auf die Meinung 
der Facultät ein ungebührliches Gewicht, und nun die Sache jo schwer‘ 
nehmend, wie ie diefelbe abgefchätt, ftellen Sie fid) vor, es läge 
eine Abneigung gegen Ihre Perſon und Ihre Theologie zum Grunde, 
und Eie würden alfo als ein rafjelnder Kriegs- und Eichelmagen 
hier einfahren müſſen. Dem ift aber mit Nichten aljo, ſchon darum 
weil durdjweg in der Welt alles Kraut und Gras an der Oberfläche 
wächſt, und nur hodyftämmige Bäume die abjonderlihe Prätenfion 
haben, in die Ziefe zu gehen. Die vier Herren, die die jetzige Facul⸗ 
tät ausmachen, haben fich eben zuſammengeſetzt und nachgeforſcht, wen 
fie dem König empfehlen follten; fie haben natürlich in der Flora und 
Fauna Boica zuerft geſucht, und da fie dort ſchießbares Wildprett zu 
finden geglaubt, wollten fie nicht in die Kaiferlich Königlichen Wälder 
pirſchen gehen. Döllinger Hatte ihnen freilich die Sache von Herrn 
Günther in Wien vorgetragen, der ein großer Bierzehnender durch 
die philofophifch-theologifchen Forfte breche, fie hatten allen Reſpekt da- 
für, aber es war doc die Infel Felfenburg. Da ift Profeſſor Mall, 
der Hebräer bei der Sacultät, an den war fein Laut von der fpecula- 
tiven Theologie gelangt, in der feinigen ift er ſchon feit, Anderes 
läßt er auf fi) beruhen, denn er hat feine Bilanz abgejchloffen. Er 
ift übrigens ein guter Mann, nicht ftreitfüchtig und nicht hadernd, 
auch nicht dazu aufgelegt, ſich in Weitläufigkeiten einzulaffen. Neben 

18* 


276 Ruf nah Münden. 


ihm fit Wiedemann, der hat wohl von der fpeculativen Theologie 
gehört durch die Seminariften, denen ich Lobens davon gemacht, die 
fie ſtudirt und die ihm davon gejagt haben, und hat wohl auch hinein- 
gefehen, nichts Arges daran gefunden, und fie vielleicht für entbehr- 
lic) gehalten, was ich jedoch nur fo Hinfage, blos meinend, ohne auch 
nur etwas darüber gehört zu haben. So wie Sie hier an feiner Seite 
fiten, wird er Ihnen nichts in den Weg legen, und Eie collegialifch 
behandeln. Am dritten Orte ift Buchner, er bat feine Dogmatik in 
lateiniſcher Epradje in feinem Kompendium niedergelegt, da ift Alles 
rumd beifammen, und er überfieht feinen Reichthum und weiß ihn zu 
Rath zu Halten. Ich Habe nicht gehört, daß er Ihnen irgend entgegen 
wäre; er mag beihränft fein, aber ich habe ihn nie unbillig gefehen. 
Allioli, der vierte, ein braver und einfichtsvoller Mann, wünjcht, dat 
Sie fommen und hatte ſich gleich für Sie erflärt, die Andern wünfchen 
es nun beinahe auch und möchten, daß Beide, Sie und der Ihrige, 
vom König gerufen würden, was diefer indeſſen ſchwerlich thun wird. 
Das, was die Facultät betrifft. Daneben aber werfen Sie aud) auf 
Schelling und Baader einige ſcheue Nebenblide, auch das ift unnüte 
Eorge. Da an hiefiger Univerfität nad) der Weife der Zeit gar vielerlei 
fi nicht mifchende Ingredienzien eine Latwerge bilden follen, darum 
hat ſich's gemacht, wie e8 eben geht, wenn die Wahlverwandtfchaften 
feinen Zugang haben; bie Dinge im Miſchimaſchi ſetzen ſich ſchich— 
tenmweife über einander, und Jeder hat fein Element, in dem er ale 
Elementargeift herrſcht. So iſt's auch mit Schelling, er hat den fpecırla- 
tiven Theil der proteftantifchen Population der Univerfität um ſich her, 
und legt denen fein Chriftenthbum aus, was nebenan den Katholifchen 
etwas anders aus den Augen fieht; da aber der weftphälifche Friede 
längft Hinter uns ift, jo wird nicht Krieg und Zwietracht darum ge— 
führt, denn Jeder Hat feinen Theil gewählt. Mit Baader find Eie 
freilich von wegen des Eemipantheismus über den Fuß geipannt, 
daraus folgt aber nicht, daß Sie ſich gegenfeitig auffrefien müſſen. 
Baader ift wie ein bisweilen ungezogenes Kind, Cie können fi mit 
ihm zanken aber doch ſchwer fid) mit ihm verfeinden, fo wie aud 
nicht leicht fich mit ihm eng befreunden, aber mit ihm auskommen: ift 
fehr leicht. Unter den jungen Leuten irrt ev Cie in keiner Weife, 
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denn er hat nur auf einige wenige Ausgezeichnete Einfluß, da die 
Maſſe ihm in feiner Weiſe folgen kann. Das find die Berhältnifie, 
wie fie in Wahrheit find, und wie Sie diefelben, wenn Sie fommen, 
alio befinden werben. Ich fehe nichts Gefährliches außer Herrn Salat, 
der freilich einen großen Trompetenmarſch mit allen obligaten In- 
firumenten auf Ihren Einzug componiren und Sie an ber Grenze 
damit empfangen wird, Das mird’aber eine ganz ftile Muſik ohne 
andere Hörer, als die Vögel auf den Bäumen und die Filche im 
Waſſer geben. Am allerwenigften wird Sie Sailer irren, der verlangt 
nichts von Ihnen, als daß Sie fatholifch find, und hat nichts dagegen, 
wenn Sie es mit Berftande find. Lehren alfo fünnen Sie, wie es 
Ihr Gewiffen Ihnen geftattet, fonft in aller Freiheit, und Niemand 
wird Sie, fo weit ich jehen fan, anfechten, an dem Sie nicht etwa 
felbft Anfechtung ſuchen, aud) der Jeſuitenklatſch wird nichts verfangen, 
da die Riechnafe in fcharfer Luft den Schnupfen befommen, und das 
Schnuppern völlig unterläßt. — MUeberhaupt ift der Vorjchlag der 
Univerfität nur eine Form, an der man fich gern hält, wenn nicht 
Befferes zu Anderm räth. Die Sache fommt auf die obere Behörde 
und zulegt perfönlich auf den König an, der beruft nad) feinem Er—⸗ 
meſſen. So ift er e8 allein gewefen, der .mich her berufen, wäre es 
auf den Borjchlag irgend Einer von allen deutfchen Facultäten ins⸗ 
gefammt angefommen, dann wäre in taufend Jahren keine Berufung 
auf mid gefallen. Die neben ihm fonft ein Wort zu ſprechen haben 
beim Minifterium und fonft, intereffiren fich dafür, daß Sie herüber- 
fommen, und id) habe Ihnen zum Theil auf ihren Betrieb jchon das 
erftemal gefchrieben. Alfo fchließen Sie fih nun in Ihr Kämmerlein 
und überlegen Eie ſich die Sache noch einmal gründlicher! Ueberreden 
will ih Sie in feiner Weife, denn jeder muß feines Lebens eigener 
Schmied fein, fonft wird’8 nicht gut am Ende. Mir ift’s perfönlich 
lieb, und Tieb für die Univerfität, wenn Sie fich entfchließen, aber 
ih will Eie nicht dazu verleiten. Wenn eine Stimme in Ihnen, die 
Sie ſchon in anderen Fällen richtig geleitet, dagegen ſpricht, dann in 
Gottes Namen thun Sie, was Cie nicht laffen können. Ich will in 
diefer Beziehung nur noch Eines beifügen. In meinem ganzen Leben 
wäre mir nie beigefallen, daß id) nad; Bayern kommen würde, und 


278 Ruf nad) Münden. 


feit länger als 25 Jahren, wo das Unweſen bier angefangen, wäre 
es der letste meiner Wünſche gewefen, je in dasjelbe mich verfegt zu 
fehen. Als daher vor vier Jahren der Ruf an mid, gelangte, bat er 
mir beinahe einen Schreden eingejagt, alle meine Neigungen waren 
dagegen ihm Folge zu leiften, nichts zwang mid dazu, da ich unab- 
hängig bleiben konnte, und fogar lieber in Ruhe geblieben wäre, ich 
tbat auch nichts, was die Sache fördern konnte, eher Einiges dage- 
gen und dachte fie damit von mir abzuhalten. Aber ich konnte nicht 
verfennen, daß eine höhere Fügung dabei im Spiele und es eine 
Pflicht für mich fei ihr Folge zu leiften, und fo ging ich, als ich das 
eingefehen, obwohl mit ſchwerem Herzen hin. Und es hat fi) ausge⸗ 
wiefen, daß ich den befferen Theil gewählt, ich habe die vier Jahre 
ber feinen Augenblick bereut, was ich gethan, und gefunden daß auf 
ſchwierige Berhältniffe fich fügen, wenn man alfo Gehorjam leiſtet....“ 


Nur wenige Tage fpäter, am 28. Dez. 1831, wendete 
fih in derfelben Angelegenheit auch Bilhof Sailer von 
Regensburg aus an Günther, und ſchickte ihm am 16. Jänner 
1832 ein Duplicat diefes Briefs in der Beforgniß, „daß 
die Urjehrift, die an Herrn Ritter v. Buchholz eingefchloffen 
war, Ihnen nicht zu Hände gefommen fei. Antworten Sie 
mir doch fo bald als möglid." Er fchreibt aber: 

„Die gehaltreihen Schriften, durch welche der Name Ew. Hod- 
würden dem kathol. Deutjchland rühmlich befannt geworden, haben 
in mehreren Wohlgefinnten den Wunſch erregt, den geiftreichen Ber- 
faffer derjelben für das theologifche Lehrfad in unſerem Lande ge- 
wonnen zu jehen; und diefe haben Sie St. Majeftät dem Könige 
für den erledigten Lehrftuhl der Moraltheologie an der Univerfität 
Münden in Vorſchlag gebracht als einen Mann, welder der Univer- 
fität zur Zierde und der theologifhen Facultät zur Stüte gereichen 
würde. Der König, dem Gebeihen der Wifjenjchaften Seinen befonde- 
ren Schutz zumendend, hat diejen Vorſchlag mohlgefällig aufgenommen 
und mir den Auftrag ertheilt, Ihnen vorläufig Seinen Wunſch und 
die Abficht Sie als Profeffor nah Münden zu berufen, zu eröffuen, 
und Ihre Gejinnung hierüber zu erforſchen. 
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„Indem ich mich alſo dieſes angenehmen Anftrags hiermit ent- 
fedige, erjuche ih Sie, mir Ihre diesfallfige Geftnnung in einem 
vorzeiglichen Schreiben gefälligft recht bald zu eröffnen. Die äußeren 
Bedingungen werden, wie ich zuderfichtlich hoffe, jedem billigen Wunſche 
entiprechen, jedoch wünfche ich, daß Sie mir auch hierüber vorläufig 
Ihre Meinung mittheilen wollen. 

„Da Sie überdies, wie ich mit Freuden erfahren, ein geborner 
Bayer find, fo hoffe ich, Sie werben in diefem Rufe auch die Stimme 
Ihres Baterlandes vernehmen, nnd diefelbe in Ihrem Herzen einen 
Wiederhall finden laſſen. 

„Shrer Erklärung entgegenjehend, ſchließe ich mit dem herzlichen 
Wunſche Sie recht, bald den Unfrigen nennen zu können, und mit 
der Berficherung meiner ausgezeichnetften Hochachtung 2c.“ 


Und wieder am 28. Ianuar 1832 fchreibt Sailer ihm: 

„Euer Hochwürden heute erhaltenes Schreiben hat mich im einer 
ſchönen Erwartung unangenehm enttäufcht, indem es mir die Nachricht 
gibt, daß Sie den Ruf nad) Münden nicht anzunehmen gejonnen find. 
Lafjen Sie mid num zuerft auch Sie enttänfhen und Ihnen jagen, 
daß nicht Ihre bekannten und unbekannten Titerarifchen Freunde in 
Münden fih an mid) gewendet haben, um durch meinen ettwaigen 
Einfluß auf Ihren Entihluß zu wirken, fondern daß der König jelbft 
e8 war, der mir in einem Briefe unter anderen Borgefchlagenen 
aud Ihren Namen nannte, und mein Gutachten darüber forderte, 
und dem ich ungefäumt antwortete: „„ich wünſche von ganzem Herzen 
und verfpreche mir viel Gutes davon, daß man Sie berufe, umb id) 
erwarte nur einen Wink, um Ihnen vorläufig den Antrag zu machen,““ 
und als nun diefer Wink kam, ſchrieb ich fogleih an Eie, ohne im 
mindeften zu wiflen, daß man von München aus jchon mit Ihnen 
dariiber correipondirt habe. Auch bin ich feitdem fchon vom Könige 
um ihren Entfchluß befragt worden, konnte aber keine Nachricht geben, 
da Ihre Antwort duch ein zufälliges Liegenbleiben meines Briefs 
bis heute verfpätet worden. — Sie fehen aljo hieraus, daß ic) mir 
von Ihren Freunden nichts habe einreden laſſen; erlauben Sie mir 
nun, Ihre Warnung gegen Sie felbft zu gebrauchen, und auch Ihren 
Einreden nicht fogleich williges Gehör zu ſchenken, fondern Folgendes 
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darauf zu erwiedern: Den bisherigen Antrag fiellte ih, wie gefagt, 
in des Königs und nicht in meinen Namen an Sie. Wollen Sie 
mir num das Recht einräumen, in meinem eigenen Namen zu reden, 
jo fage ich freimüthig: Was fteheft du den ganzen Tag mäßig? Dort 
in meines und deines Herrn Weinberg ift eine hoffnungspolle junge 
Pflanzung, die eines rüftigen Arbeiters bedarf, um fie vor dem ver- 
derbenden Winde zu bewahren, um fie zu pflegen und zu verebelm, 
damit fie hundertfältige Früchte bringe. Gehe Hin und lege Hand 
an im Namen Gottes! Immerhin magft du dich nebenbei mit der 
Witterungs- und Sternkunde befchäftigen; kannſt du aber den böfen 
Einflüffen des Wetters auf die junge Pflanzung wehren, kannſt du 
die ſchädlichen Influenzen ſchimmernder Irrfterne abhalten, jo darfit 
du biezu wohl von der hohen Warte auf den Ader herabfteigen, und 
die himmlische Muſe wird dir drum nicht untreu werden u. f. w. 
Diefes und Aehnliches will ich Ihnen gern gejagt haben, fofern Sie 
mir ein Recht einräumen wollen, fo zu reden; wollen Sie dies aber 
nicht, jo fei es wie nicht-gefagt. 


„Indeß ſchreibe ich dem Könige von dem Inhalte Ihres Briefes 
noch nichts, fondern bitte Sie, die Sache noch einmal ernftlich vor 
Gott zu überlegen, und mir dann fobald möglich wieder zu jchreiben.“ 


„Der theologischen Facultät werde ich wegen bes (Doctor-) 
Diploms durch einen vertrauten Freund einen Wink geben, und ich 
zweifle nicht am Erfolge. 


„Noch einmal: Weberlegen Sie die Sadje mit Gott, bedenken 
Sie zugleic), wie viel davon abhängt, von welchen Händen, in welchem 
Geifte die Bildung des jungen Klerus in diefer Zeit und in unſerem 
Lande betrieben werde! 


„Es ſteht der Kirche ein ernfter Kampf — der exruftefte mit 
vielen ihrer eigenen verblendeten Söhne — bevor, und ein folder 
Zeitpunkt verdient es wohl, daß wer Kraft in feinen Sehnen fühlt, 
fi rüfte, und mit gefehürzten Lenden auf den Kampfplag trete, die 
Schaar der Iünglinge um fi) fammle, damit fie nicht in der Zer- 
ftreuung dem Feinde in die Hände fallen, jondern unter der Sahne 
der Einheit freiten und fiegen. 
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„Gott leite Ihren Eutſchluß zu Ihrem, zum allgemeinen Beten! 
Mit herzlicher, aufrichtiger Hochachtung Johann Michael von Sailer 
Bifchof in Regensburg.“ 


Inzwifhen war aber auch ſchon ein anderer Ruf an 
©. ergangen. Der geheime und vortragende Rath im Mi- 
nijterium der Geiftlichen, Unterrihts- und Mevdicinal-Ange- 
legenheiten Schmedding in Berlin hatte am 29. Nov. 1831 
an Günther gefchrieben: 


„Die Erledigung der dogmatifchen Profeffur an der föniglichen 
Univerfität zu Bonn, die in dem verftorbenen Domkapitular Hermes 
einen würdigen Vertreter verloren bat, veranlaft mich bei Ew. Hoch⸗ 
würden vertrauliche Erlundigung einzuziehen: ob Diejelben ſich 
entfchließen könnten diefen Lehrftuhl unter billigen Bedingungen anzu— 
nehmen. Ueber Letztere ſage ich vorläufig jo viel: daß ich eine Be— 
foldung von 1000 Thalern zufihern kann. Der Einwilligung des 
Herrn Erzbifchofs, Grafen Spiegel, bin id; bereits verfichert; und id) 
habe die gegründetſte Hoffnung, daß meines Herrn Chefs, des Staats- 
minifters, Freiherrn v. Altenftein Ercellenz ebenfalls meinen Antrag 
genehmigen, und nicht anftehen werden, Ew. Hochwürden Seiner 
Majeftät dem Könige zum Profeffor in Vorſchlag zu bringen. Sollten 
aber Ew. Hochwürden die Ufer der Ober denen des Rheins vor- 
ziehen, fo könnte dazu auch Rath gefchafft werden, indem in der 
kath. theol. Facultät zu Breslau ebenfalls ein Profefjorat vakant ift. 
Hier wiirde fich vielleicht noch Yeichter als zu Bonn bie Gelegenheit 
darbieten, Ihnen einen Theil Ihrer Bejoldung in einer Präbende, 
falls Sie darauf einen Werth Iegen follten, darzureichen. Em. Hoch⸗ 
würden erſuche ich ergebenft diefe Angelegenheit in freundliche 
Ueberlegung zu nehmen. Sollten Sie diefelbe nicht ganz von der 
Hand meijen wollen, jo zweifele ich nicht, daß es uns gelingen 
werde, ums über die Bedingungen bald zu verftändigen. Je wichtiger 
und in Betracht des Zeitverluftes dringender die Wiederbefegung 
der erledigten Lehrftühle ift, und je mehr ih Ew. Hochwürden 
gelehrte Berbienfte anerkenne, defto fehnlicher fehe ich Ihrer gefälligen 
Antwort auf’ biefes Schreiben entgegen. .... * 
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Günther war nit abgeneigt, diefem Nufe nah Bonn 
zu folgen, wollte ſich aber, bevor er ſich definitiv dazı ent⸗ 
ſchloß, vorher noch Gewißheit darüber verichaffen, ob der 
Erzbiſchof von Cöln, Graf Spiegel, feine fpeculative Welt- 
anſchanung wirklich gontiren könne. Deshalb fchrieb er ihm 
und legte ein Exemplar feiner eben erjchienenen Süd- und 
Nordlichter bei. Nah drei Monaten, am 13. März 1832, 
erhielt er die Antwort Spiegel’s, den die Bonner Schüler 
des feligen Hermes inzwiſchen umgejtimmt hatten. In diefer 
Beziehung fchreibt Baltzer (in Erwiederung auf Volksmuth's 
„Kritit der Günther'ſchen Erfenntnißtheorie” in Dieringer’s 
„katholiſcher Vierteljahresſchrift“. Heft 4. 1848): „Boll 
muth weiß fehr wohl, dag Günther anfangs in der Her- 
mefifhen Schule nicht gerade fonderlihe Sympathien erwedte. 
Man wußte nicht vet, was man an ihm hatte. Denn 
einerjeits bewegte ſich feine Speculation in einer über den 
Hermefianismus hinausliegenden Sphäre, andererjeits nahm 
&. in Anſehung der überfinnlihen Welt ein Willen in 
Anſpruch, und nit, wie Hermes, eine blos analoge, ſon⸗ 
dern eine eigenthümliche (eigentliche) Erkenntniß. Wegen 
diefes Punktes war man mißtrauiſch und mußte es fo lange 
bleiben, als diejenige Unterſcheidung Ywifchen eigentlicher und 
analoger Erkenntniß fejtgehalten wurde, die man von Her- 
mes erlernt hatte. Denn bei ihm beruhte alles Wiffen auf 
Anſchauung. Wenn nun Jemand von einem Wiffen des 
Ueberfinnlichen fprad, fo dachte man gleich an die fogenannte 
intellectuelle Anfchauung, die Hermes mit vollem Rechte als 
auf Einbildung beruhend anfah. Das reine Denkwiſſen nad) 
G.'ſcher Auffaffung hatte Hermes in feinem Syfteme nit 
gelehrt. Es blieb daher dasjelbe feinen Schülern unklar” *). 


*, Bol, Meer a. a. O. ©. 66 u. f. 
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Der Brief Spiegel’3 lautete: 


„Ew. Hochehriwürden des Herren Weltpriefters gefälliges Schrei- 
ben vom 14. Dec. 1831 erhielt ih am 24. d. M. Daraus entnehme 
id, daß der p. p. Schmedding mein Urtheil über. den tiefgelehrten 
Herrn Berfaffer der Vorſchule zur fpeculativen Theologie des pofitiven 
Chriſtenthums aufgefaßt und darauf an Ew. Hochehrwürden gefchrie- 
ben babe; ich hatte von ihm keine Rückäußerung erhalten. 

„Meine Empfangsanzeige an Ew. Hochehrwürden war burd bie 
angefündigte Leberfendung der neueften Ihrer fchriftftelleriihen Ar- 
beiten zurüdgefegt worden. Erſt mit Ablauf des Jänners überreichte 
mir die Dumontſchauberg'ſche Buchhandlung hiefelbft den für mich 
beftimmten Abdrud der Schrift, betitelt „Süd⸗ und Nordlichter am 
Horizonte fpeculativer Theologie," und fand ih mich num veranlaßt, 
Em. Hochwürden Ihren Brief an mid) dem p. p. Schmedding zuzu⸗ 
fhiden, und mit Bezugnahme auf die neuefte Schrift und das auf- 
fallende Vorwort derfelben *) mid) zu erkundigen, welcher Entſchluß 


*) Es war wohl der überfprudelnde Humor, der in biefem 
Bormworte fid) Luft machte, was dem Grafen Spiegel fo unangenehm 
„auffiel“. Darin fchreibt ©. unter Anderem: „Der abwechjelnde Bor- 
wurf bald des Myfticismus bald des Lutherthums hat jeinen literari- 
Ihen Leiftungen eine Aufmerffamfeit des gelehrten katholiſchen Aus⸗ 
landes zu Wege gebracht, auf die er ohne jenen Better wohl noch 
länger hätte warten müſſen, ohne jedoch ganz darauf zu verzichten, 
Für Letsteres bürgt ihm jchon die Anficht, welche unlängft die bedeu⸗ 
tende Schrift von A. Kreuzhage unter dem Titel „Miittheilungen über 
den Einfluß der Philofophie auf die Erwedung des inneren Lebens“ 
über den wiffenfchaftlihen Werth derfelben ausgefprochen hat; der 
fachfundigen Anzeige und Würdigung der Borfchule im Avenir des 
katholiſchen Frankreichs nicht zu gedenfen. Eine Höflichkeit fordert 
nun die andere, und in diefer Beziehung hat der Verf. die vorliegen- 
den Berhandlungen über gewifle jpeculative Gegenftände dhrift- 
licher Philofophie... inein Fragment aus einem evange- 
lifhen Briefwechſel eingelleidet, worin der eine der Correipon- 
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in Beziehung auf Ew. Hochehrwürden Berufung nad Bonn würde 
genommen werden. Darauf erhalte ih nun von dem Staatsminifter 
von Altenftein Excellenz eine amtliche Aeußerung dahin, daß der 
Gedanke, ten Herrn Weltpriefter Anton Günther in Wien an bie 
Univerfttät in Bonn zu berufen, aufgegeben werde. Anfcheinend werden 
Em. Hochwürden nun feine fernere Nachricht von Herrn Schmedding 
erhalten, indem mir der Wunſch geäußert ift, meine Antwort obigem 
gemäß einzurichten. In biefer Sachen Lage muß ich für jest auf die 
perfönliche Bekanntſchaft des gelehrten Berfaflers der Vorſchule zur 
jpeculativen Theologie verzichten, äußere mid) aber dankerfüllt für 
Ew. Hochehrwürden Aufmerkſamkeit gegen mid, welde ich mit Ge— 
finnung ausgezeichneter Hochachtung zu erwiedern die Ehre Habe. 
Em. Hohehrwürden gehorfamer Diener Ferdinand Spiegel Graf zum 
Deſenberg, Erzbifchof von Cöln.“ 


Ein Hauptmotiv, warum G. den genannten, fo wie 
auch noch fpäter, namentlich von Berlin aus an ihn ergangenen 
Anträgen gegenüber einer fait peinlich-ängitlichen Ueberlegung 
jih Hingab, war die Beſorgniß, durch den Kathever-Vortrag 


denten mehr als Liberaler..., der andere... mehr als ferviler d. 5. 
als pofitiver Theolog ſich verlauten läßt...“ Aucd erlaubt er, ihn 
für einen Proteftanten (in gewiffem Sinne) zu halten, infoferne 
ein Katholicismus ohne allen Proteftantismus eben fo zum Uebel 
der Zeit gehört, wie ein Proteftantismus ohne allen Katholi- 
cismus ...“ (Schlieft ja doch „das Beharrliche das Wandelbare, die 
Bewegung die Ruhe, der Glaube die Wiffenfchaft, der Gehorſam die 
Freiheit nicht aus“) ©. V—VIL 

Und ©. XV: „Zu dem Confiteor (dem Belenntniffe der offenen 
Schuld, mit weldem in der fatholifhen Kirche jeder Gottesdienft 
beginnt) darf auch vorliegende Schrift, übrigens sine ira et studio 
verfaßt, ihren Beitrag um fo weniger jchuldig bleiben, als diejer in 
feiner untergeordneten Stellung die Hauptſache, das Intereffe 
der fpeculativen Theologie, nicht in den Hintergrund ftellen 
wird," 
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feiner Speculation nicht nur mit feinen Spezial⸗Collegen 
in Kampf, jondern aud mit der Hierarchie in Colliſion zu 
gerathen, und dadurch die Zukunft feiner Philofophie, an 
der ihm umnvergleihlih mehr lag, als an der Verbeſſerung 
feiner perſönlichen Lage, ernitlih zu gefährden. Ueberdies 
ſchrieb er mir am 12. Yänner 1847: „Auch Babe ih 
Ihnen früher mehr als einmal mitgetheilt, daß mein Se- 
fuiten-Noviziat mich mitbejtimmt bat, jeden Antrag einer 
Lehrfanzel im katholiſchen und im proteſtantiſchen Auslande 
abzulehnen, damit man mir nicht hinterher den Jeſuiten 
als Prügel zwifchen die Füße werfe". Anderſeits vermochte 
er damals die Hoffnung noch nicht aufzugeben, an der Uni» 
verjität in Wien, wo er nicht wenige theuere Freunde und 
Schüler hatte, die zu verlaffen ihm jchwer fiel, eine Pro- 
feifur zu erhalten, wofür er aber fein Verbleiben in Wien 
für nothwendig hielt. Auch wurden zu diefem Ende von der 
öfterreichiihen Staatsregierung wiederholte Anläufe gemadt. 
So hatte man insbefondere ihn zum Vice⸗Director der 
philojophifchen Lehranitalt ernannt, um ihm dann fpäter 
eine Profeffur verleihen zu fünnen. Obſchon er nämlih am 
16. Mai 1832 unter dem Decanate Wiedenann’s in Mün⸗ 
den ex unanimi Theologorum decreto ob eximia in 
Theologiam merita zum Doctor Theologiae creirt worden 
war, fo ftand doch in Defterreich feiner Ernennung zum 
Profeffor das Hindernig im Wege, daß er nicht an einer 
öfterreihifhen Univerfität rite zum Doctor promopirt wor- 
den war. Diefes Hinderniß gedachte man nun durch die 
Erwägung zu befeitigen, daß man von demjenigen, welcher 
bei den Semeitralprüfungen der Studirenden, jo wie in 
allen Studienjadhen zu interveniren hatte, nicht verlangen 
fönne, daß er jelber einem Examen vor dem SDoctoren- 
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Collegium fich unterziehe. Aber deſſenungeachtet gelang es 
in den enticheidenden Augenbliden den Intriguen feiner 
Gegner ftetS von Neuem, feine Ernennung zum Profeffor 
an der Wiener Univerjität zu vereiteln. 


XI. 
1832 — 1836. 


Inzwiſchen gewann G. auch ohne Kathever eine von 
Jahr zu Jahr wachjende Schaar von Schülern und Ber- 
ehrern; fo innerhalb Dejterreihs: Veith, Pabſt, Hod, Croy, 
Ehrlich, Loewe, Zufrigl, Trebifh, Carl Werner, Georg 
Schmidt, Hörfarter, Pogacar, Auer, Bruno Schön, u. A.; 
in Deutichland: Schlüter, Kreuzbage, Merten, Knoodt, 
Alois und Johann Mayer, Spörlein, Balger, Elvenich, 
Gangauf, Wortführer in der Wiſſenſchaft und in der Kirche 
näherten fich ihm freundſchaftlichſt, außer den ſchon Genann⸗ 
ten: Döllinger, Möhler *), Staudenmaier, v. Lafaulz, 
Drojte-Hülshoff, Miniſterialrath Brüggemann, die fpäteren 
Kirchenfürſten: Arnoldi, Diepenbrod, Förfter, um vom Für- 
ſten Cardinal Schwarzenberg, der ihm ſtets hilfsbereite treue 
Liebe bewahrte, zu jchweigen; unter den Protejtanten: 
Harleß, Erdmann, Tholud, Rojenkranz, Hinrichs, Lange zc. 
Nicht Hein auch war die Zahl derjenigen, welche nah Wien 
famen, um feine perfönliche Belanntihaft zu machen. Kamen 
aber Solche, die nur Neugierde und nicht. wiffenfchaftliches 


*) Damals, als Möhler, Hirfcher, Drei, Mad, Herbft in Tübin- 
gen Iehrten, war überhaupt die Stimmung eine für Günther jehr 
günftige. Ich felbft wurde 1832 hier zuerft zum Studium der Bor- 
ſchule veranlaßt. 
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Sntereife zu ihm binführte, jo wußte er ſich ihrer fehr bald 
dadurch zu entledigen, daß er ihrem Gerede und ihren Fra- 
gen abſolutes Schweigen entgegenfette. 


Für die hohe Verehrung und Begeiſterung, mit welcher 
nicht Wenige an ihm hingen, mag ein Brief des blinden 
Privatdocenten Schlüter in Münfter, dem der in der Vor⸗ 
rede zu den Süd⸗ und Nordlictern erwähnte Kreuzbage 
ein vom Nov. 1831 datirtes Schreiben Günther's mitge- 
theilt Hatte, vom 26. Juni 1832 Zeugniß ablegen. Der- 
felbe verdiente vollitändig mitgetheilt zu werden; aber feine 
Länge nöthigt mi, auf einen furzen Auszug mich zu be- 
fchränfen. Er fehreibt: 


„Die Borfchule habe ich in- und auswendig zu verftehen und zu 
fernen verfucht, und mit Hilfe von Freunden und Borlefern mir zu 
eigen gemacht, wie ein gefauftes dircchfichtiges Haus, worin ich ruhig 
wohnen Tann. Auf einen Freund, der Hegelianer, d. i. in Wahrheit 
ein allwiffender, abfoluter Skeptiker ift, hat fie einen tiefen Eindrud 
gemadt: er hofft noch aus dem ihn zu feiner Dual ummindenden 
Irrſal fi loszuwinden, und wieder an den Einen lebendigen Gott, 
der über Natur und Geift und Menſch als Creator fteht, der au) 
der Gott feiner Iugend war, aufs neue zu glauben. — BPeregrin’s 
Gaftmahl habe ich jetzt ebenfalls zum dritten Mal mit großer Freude, 
die Bigilie St. Theresiae aber weiß Gott zum wie vielten Male mit 
wahrem Entzüden gelefen. Ich wollte, ich verftände Allegorien und 
Anfpielungen überall ganz, aber auch ohne dies vollendete Verftänd- 
niß ift der Eindrud des Gemäldes beftimmt und fir das Gefühl poe- 
tifch genügend; wahrlich, eine unerhörte Kompofition, die nur durch 
die Ihnen verliehene scintillula architectonica, wie Leibnit es nennt, 
wie eine Meine Schöpfung vor uns liegt, nicht unbegreifliher und 
unnatürlicher als das Leben jelbft, welches Sie kennen und allfeitig 
mitzufühlen und nachzubilden gewußt haben. — In der Inlarnations- 
Iehre wie im Peregrin, mehr noch aber in den Nord- und Sühlid;- 
tern, in denen der neunte Brief mir höchft wichtig und willfommen 
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war, find übrigens Nebelfiede, aus denen mir faum noch ein oder 
anderes Sternenfünkchen auftauchen will, wiewohl ich glaube, daß 
Ihre Schriften wenige fo mit Ihnen fympathifirende und zugleich vor⸗ 
bereitete und unterrichtete Seelen finden werden, als id) mich dafür zu 
nehmen für berechtigt Halte. Nach Fr. Schlegel wurden von jeher nur 
dunfle Schriftiteller berähfmt; aud) Sie und Ihr Licht, welches Allen 
gehört, follen berühmt, aber zugleich etwas Elarer werden, 5.2. in 
der Philoſophie der Geſchichte oder über dieje..... Ih muß mın 
aphoriftifh werden. 4. Schreiben Sie nad) der Idylle eine deutfche 
divina comoedia oder tragoedia, die von feinen Eintagsfliegen No- 
tiz nimmt: nad) Plato kann, wer auf die erftere ſich verfteht, auch in 
der zweiten nur Meifter fein, und fchreiben Sie in rhythmiſcher Profa, 
wie Geßner feinen Tod Abel’s! 2. Schreiben Sie nächſtens nod) etwas 
Genaueres und Ausführliheres über die Ideen, ihre Zahl und Natur, 
wie über die Produkte des gipfelftrebenden Verſtandes und feine Un- 
vermögenheit, in der Allgemeinheit lebendige Ideen zu gewinnen, die 
wahr und real find, wie auch über den Glauben in Beziehung auf 


Anh aus einem ebenfo ausführlichen als interefjanten, 
am 1. Adventjonntag 1832 gefchriebenen Briefe Stauden- 
maier’8, der in der jovialen Einleitung desſelben bemerkt, 
daß er, um mit Norif in der empfindfamen Reife zu reden, 
um drei Zoll gewachſen ſei, als Günther ihn feinen Jona⸗— 
than genannt, theile ih nur Weniges mit: 


„Ihre Bemerkungen über Möhler’s Symbolif find fehr gut, und 
ih werde ihn damit befannt machen, weil er auf Ihr Urtheil viel 
hält. Sehr wünſcht er dann, menn der. Kampf mit deu Proteftanten 
losbricht, auf Sie rechnen zu dürfen, wie er dies in einem Briefe an 
mid) ausſpricht. Da mehrere, zu denen auch ich gehöre, fich vereinen 
werden, den Kampf zu beftehen, und jomit die Rolle jeder felbft neh- 
men kann, die er will, fo ift es Ihnen, als einem ganz vorzüglichen 
Streiter, erlaubt, zuerft zu wählen...... 

„Wenn Sie gegen die Baaderianer fchreiben, nehmen Sie nicht, 
nad Ihrer Gewohnheit, zu viel Salz! Spannen Sie nicht auf die 
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. große Folter des peinlihen Gerichts! Und endlih, um Ihnen — aus 
Liebe — Alles zu jagen, Mehrere, die ich mit ihren Schriften befannt 
machen wollte, legten fie ungelefen weg, weil ihnen die Schreibart 
nicht gefällt. Warum, heißt es bei den Süd- und Nordlichtern, den 
katholiſchen Glauben einem proteftantifchen Pfarrer in den Mund legen 
und überhaupt fo fchreiben, daß man nicht recht weiß, womit es der 
Berfaffer felbft Hält? — Ungeübten wird es immer fo gehen; um 
aber Geübte in Ihren Schriften zu werden, wollen fie ſich nicht 
durcdharbeiten. Alfo und kurz! — Legen Sie, geliebter Freund, dieje 
Manier zu fchreiben ab, und wählen Sie die des gewöhnlichen phi- 
loſophiſchen Vortrages! Ich fage es deßwegen, weil Sie dadurd; viel 
mehr Einfluß auf das Publitum gewinnen werden. Wollen Sie aber 
andererfeits aud) Ihrem Humor, Ihrem Wit 2c. Luft madjen, fo 
Schreiben Sie daneben einen Siebenfäs, eine Katenberger Badereife; 
aber aud) ein Kampanerthal.... Nachträglich wünſchte ich noch, Sie 
möchten in einer eigenen Schrift Ihre politiſchen Ideen ausfpre- 
chen, die mir in den Nordlichtern fo gut gefallen haben“..... 


Er ſchließt mit den Worten: 

„Auch ich jehe mit Freude auf das alte Kirchenjahr zurüd, das 
mir Sie gab; mögen die kommenden mir Sie erhalten! In Ihm, 
deffen Erfcheinung wir Beide lieben, werden wir immer Eins und 
ftarf fein. Etenim universi, heißt es in der heutigen Meſſe, von der id) 
fomme, qui te exspectant, non confundentur (Alle, weldje auf dich 
harren, werden nicht zu Schanden werden). Grüßen Sie freundlich 
den Pater Beith, auch Pabft“ ! 


Auh von dem in G.'s Autobiographie wiederholt er- 
wähnten Prager Profeffor Klar findet fih ein Brief vom 
19. Dec. 1832 an feinen „alten, theneren, berzlichlieben, 
innigverehrten Freund“ vor, worin er ihm zum Münchener 
Dr. theol. gratulirt, den Tod des Biſchofs Sailer fehmerz- 
lich beflagt, aber auch feine Freude darüber ausjpricht, daß 
Wittmann defien Nachfolger geworden. „An folhen Män- 
nern ficht man unverkennbar die Erfüllung der Zuſage 
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unſers Herrn, bei feiner Kirche zu bleiben bis ans Ende... 
Es klagte aber ſchon Paulus über falfhe Brüvder“..... 


Am 28. Ian. 1833 danft Schlüter für das Geſchenk 
eines Buches und Bildes, und fährt dann fort: 


„Ihr Brief aber ift Krone und Fundament Ihrer Sendung, und 
erwirbt Ihnen den gerechteften Anſpruch auf unfere Danfbarfeit, der 
Sie als Pilger zum 5. Grabe voll des Sie leitenden und erhebenden 
Gedankens nicht mürriſch vorlibergehen, fondern freundlich ftille ftehen 
und den Leuten an der Landftraße vollftändig befriedigende Auskunft, 
ausführliche Unterwerfung und Rechenſchaft geben und noch Gaben 
dazu, — fo fagten wir, muß Einer fein, der ein Meifter in Israel 
Herzen gewinnen will; außer der Zunge muß er auch ein Ohr haben, 
nahfichtig und gütig fein, Ihr Brief hat Vielen genütt; der Theolog 
Bierfante bat fi ihn abgefchrieben und in die Borfchule gelegt, und 
mehreren andern Theologen das Doctrinelle in demfelben mitgetheilt; 
mein Ontel, der Hofrath Gräver, die widhtigften Stellen ſich ausge: 
zogen und vornehmlich in Beziehung auf Hegel fie gefäut und wieder 
geläut, der Rath v. Hartmann, meines Baters College, der dei 
Baader lieſt und verfteht und Sie bittet, nicht zu hart mit demiel- 
ben zu verfahren, Hat nicht felbft den Pabſt vecenfirt, ſondern ein 
Schüler von ihm, und ift ein guter Mann und beften Willens, daf 
nicht unnütze Zwietradht entfiehe..... Die Recenfion bei Sengler 
verdreht und verzerrt offenbar den Gedanken des Pabft an mehr denn 
einer Stelle. Dem Vorwurfe des Bantheismus hätte, was Sie im Gaft- 
mahl über Coufin bemerken, vorbeugen müſſen; die Idee ift Ihnen 
mie Pabft ja nicht Gott, und jo auch nicht deren Kealifirung. Komiſch 
genug ift dagegen nun in den Berliner Blättern auf einen Rojenkranzi- 
ihen Dornentranz feitens Marheinele’s ein Rofen- und Lorberkranz, 
auf Regen Sonnenjhein für Pabſt gefolgt. Sie aber ſcheinen mehr 
und mehr Einfluß zu gewinnen, wie ich namentlich bei den Tübin—⸗ 
gern und in Eſchenmayer's Naturphilofophie zu bemerken glaube, der 
fogar den mundus archetypus zur Schöpfung zählt..... Ihre Pole- 
mik gegen Infecten und Ungeziefer jcheint dem Kreutzhage, an den 
ich Ihre Botſchaft ausgerichtet, nicht ganz vecht zu fein; auch ich 
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zweifle, ob Sie nicht bauend und leuchtend mehr gewinnen und 
frudgten würden, als indem Sie einen Simoniftifchen Narrenkönig 
und Conſorten verfolgen und züdjtigen..... Cremer, welder vor- 
hatte, zu Ihnen nad) Wien zu fommen, erhielt ein Stipendium mit 
der Weifung, e8 im Lande zu verzehren. Kleutgen * und Wichart 
find zwei junge, fehr talentuolle Theologen, welche gegenmärtig in 
Ihrer Borfchule leben und fich ſehr befriedigt finden..... So body 
ich Baader halte, mit dem ich Jahre lang, bevor id Sie und nur 
Jacobi, Kant und Bouterwed genauer fannte, befannt war, fo wage 
ih doch nicht, ihn einem jungen Manne zu empfehlen, bevor er 
gründlich mit Ihren Schriften befannt geworden und ein feftes Fun- 
dament gelegt bat, und felbft dann noch nur Wenigen“..... 


Am 15. April 1833 danft Schlüter dem ©. von 
Neuem für zwei Briefe, berichtet über Vierfante, der 
an einer Preisiehrift arbeite, über Kleutgen, dem Prof. 
Raterfamp Hoffnung gemadt, fpäter Privatdocent in der 
theologifhen Facultät zu werden, und der daher ungern 
dem Befehle, ins Paderborner Seminar fich zu begeben, 
gefolgt jei, fragt, ob der chriſtliche Glaube nicht ein 
wunderbares höheres Hellfehen genannt werden dürfe, und 
bittet um nähere Aufklärung über G.'s Gottesidee, jeinen 
Gottesbeweis und viele andere Bunfte. Dann fährt er fort: 

„Bor wenigen Wochen traf eines Nachmittags, wo Bierkante 
und Kleutgen bei mir zum Kaffee waren und wir eben das Thema 
vom harmlofen Rationalism mit Beziehung vor Allem auf Sie ab- 
handelten, unerwartet Cremer ein.... und citirte uns aus Ihrer 
Rezenfion des Kähler’ichen Werkes (in den Wiener Iahrbüchern) eine 
Stelle, war aber höchſt verwundert zu erfahren, daß uns diefe Ihre 


*) Es ift dies derfelbe Kleutgen, welcher fpäter als Jeſuit in 
Rom die Philofophie und die Theologie der Vorzeit gejchrieben, und 
vor dem vatikaniſchen Concil und während desjelben eine bedenkliche 
Berühmtheit erlangt hat. 

19* 
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Günther war nicht abgeneigt, diefem Rufe nad Bonn 
zu folgen, wollte fi) aber, bevor er fich definitiv dazu ent- 
ſchloß, vorher noch Gewißheit darüber verfchaffen, ob der 
Erzbifhof von Cöln, Graf Spiegel, feine fpeculative Welt- 
anfhanung wirklich gontiren Törme. Deshalb fchrieb er ihm 
und legte ein Exemplar feiner eben erfchienenen Süd- und 
Nordlichter bei. Nah drei Monaten, am 13. März 1832, 
erhielt er die Antwort Spiegel’s, den die Bonner Schüler 
des feligen Hermes inzwifchen umgeſtimmt hatten. In diefer 
Beziehung fchreibt Balter (in Erwiederung auf Vollsmuth’s 
„Kritit der Günther’fchen Erkenntnißtheorie“ in Dieringer’s 
„katholiſcher Vierteljahresſchrift“. Heft 4. 1848): „Bolls 
muth weiß fehr wohl, daß Günther anfangs in der Her- 
meſiſchen Schule nicht gerade fonderlihde Sympathien erwedte. 
Man wußte nicht vet, was man an ihm hatte. ‘Denn 
einerjeits bewegte ſich feine Speculation in einer über den 
Hermefianismus Hinausliegenden Sphäre, andererjeits nahm 
G. in Anfehung der überjinnlihen Welt ein Wilfen in 
Anſpruch, und nit, wie Hermes, eine blos analoge, fon- 
dern eine eigenthümliche (eigentliche) Erkenntniß. Wegen 
diefes Punktes war man mißtrauifh und mußte es fo lange 
bleiben, als diejenige Unterſcheidung Ywifchen eigentliher und 
analoger Erkenntniß feitgehalten wurde, die man von Her- 
mes erlernt hatte. Denn bei ihm berubte alles Wiljen auf 
Anſchaunng. Wenn nun Jemand von einem Wiffen ves 
Ueberfinnlichen ſprach, fo dachte man gleich an die fogenannte 
intelectuelle Anſchauung, die Hermes mit vollem Rechte als 
auf Einbildung beruhend anfah. Das reine Denkwiſſen nad 
G.'ſcher Auffaffung hatte Hermes in feinem Syſteme nicht 
gelehrt. Es blieb daher dasfelbe feinen Schülern unklar” *). 


*) Vol, Melzer a a. O. ©. 66 u. f. 
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Der Brief Spiege’s lautete: 


„Erw. Hochehrwürden des Herrn Weltpriefters gefälliges Schrei- 
ben vom 14. Dec. 1831 erhielt ih am 24. d.M. Daraus entnehme 
ich, daß der p. p. Schmedding mein Urtheil über. den tiefgelehrten 
Herren Berfaffer der Vorſchule zur fpeculativen Theologie des pofttiven 
Chriſtenthums aufgefaßt und darauf an Ew. Hochehrwürden geſchrie⸗ 
ben habe; ich hatte von ihm feine Rückäußerung erhalten. 

„Meine Empfangsanzeige an Em. Hochehrwürden war durch die 
angekündigte Weberfendung der neueften Ihrer ſchriftſtelleriſchen Ar- 
beiten zurücgefeßt worden. Erft mit Ablauf des Jänners überreichte 
mir die Dumontſchauberg'ſche Buchhandlung Hiefelbft den für mid 
beftimmten Abdrud der Schrift, betitelt „Süd- und Norblidhter am 
Horizonte fpeculativer Theologie,” und fand ich mich nun veranlaßt, 
Em. Hochwürden Ihren Brief an mid) dem p. p. Schmedding zuzu⸗ 
fhiden, und mit Bezugnahme auf die neueſte Schrift und das auf- 
fallende Vorwort derfelben *) mich zu erkundigen, welcher Entſchluß 


*) Es war wohl der überjprudelnde Humor, der in biefem 
Borworte fich Luft machte, was dem Grafen Spiegel fo unangenehm 
„auffiel“. Darin fchreibt G. unter Anderem: „Der abwechſelnde Bor- 
wurf bald des Mufticismus bald des Lutherthums hat feinen literari- 
{hen Leiftungen eine Aufmerkſamkeit des gelehrten Fatholifchen Aus- 
landes zu Wege gebracht, auf die er ohne jenen Zetter wohl nod) 
Yänger hätte warten müſſen, ohne jedod ganz darauf zu verzichten. 
Fir Letsteres bürgt ihm ſchon die Anficht, welche unlängft die bedeu- 
tende Schrift von A. Kreuzhage unter dem Titel „Mittheilungen über 
den Einfluß der Philojophie auf die Ermedung des inneren Lebens“ 
iiber den wiffenfchaftlichen Werth derfelben ausgefprochen hat; der 
fachlundigen Anzeige und Würdigung der Vorſchule im Avenir bes 
katholiſchen Frankreichs nicht zu gedenken. Eine Höflichkeit fordert 
nun die andere, und im diefer Beziehung hat der Verf. die vorliegen- 
den Berhandlungen ber gewiſſe ſpeeulative Gegenftände chrift- 
licher Bhilofophie... inein Fragment aus einem evange- 
lifhen Briefwechſel eingefleidet, worin der eine der Correſpon⸗ 
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in Beziehung auf Erw. Hochehrwürden Berufung nad) Bonn würde 
genommen werden. Darauf erhalte ih nun von dem Staatsminifter 
von Altenftein Ercellenz eine amtliche Aeußerung dahin, daß der 
Gedanke, ten Herrn Weltpriefter Anton Günther in Wien an bie 
Univerfität in Bonn zu berufen, aufgegeben werde, Anfcheinend werden 
Em. Hochwürden num feine fernere Nachricht von Herrn Schmedding 
erhalten, indem mir der Wunſch geäußert if, meine Antwort obigem 
gemäß einzurichten. In diefer Sachen Lage muß ich für jest auf die 
perjönliche Belanntfchaft des gelehrten Verfaſſers der Vorſchule zur 
fpeculativen Theologie verzichten, äußere mich aber dankerfüllt für 
Ew. Hochehrwürden Aufmerkfamfeit gegen mid), weiche ich mit Ge- 
finnung ausgezeichneter Hochachtung zu eriwiedern die Ehre habe. 
Em. Hochehrwürden gehorfamer Diener Ferdinand Spiegel Graf zum 
Defenberg, Erzbiſchof von Cöln.“ 


Ein Hanptmotiv, warum G. den genannten, fo wie 
auch noch Später, namentlich von Berlin aus an ihn ergangenen 
Anträgen gegenüber einer fait peinlich-ängftlichen Ueberlegung 
ſich Hingab, war die Beforgniß, durch den Katheder-VBortrag 


denten mehr als liberaler..., der andere... mehr als jerviler d. 5. 
als pofitiver Theolog fi verlauten läßt...“ Auch erlaubt er, ihn 
für einen Proteftanten (in gewifjem Sinne) zu halten, infoferne 
ein Katholicismus ohne allen Proteſtantismus eben fo zum Uebel 
der Zeit gehört, wie ein Proteftantismus ohne allen Katholi- 
cismus ...“ (Schlieft ja doc „das Beharrliche das Wandelbare, die 
Bervegung die Ruhe, der Glaube die Wiffenfchaft, der Gehorfam die 
Freiheit nicht aus“) S. V—VIL 

Und ©. XV: „Zu dem Confiteor (dem Belenniniffe der offenen 
Schuld, mit welchem in der Tathofifhen Kirche jeder Gottesdienft 
beginnt) darf auch vorliegende Schrift, übrigens sine ira et studio 
verfaßt, ihren Beitrag um fo weniger fchuldig bleiben, als diefer in 
feiner untergeordneten Stellung die Hauptſache, das Intereſſe 
der fpeculativen Theologie, nicht in den Hintergrund ftellen 
wird,“ 
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feiner Speculation nit nur mit feinen Spezial⸗Collegen 
in Kampf, fondern aud mit der Hierarchie in Collifion zu 
gerathen, und dadurch die Zukunft feiner Philofophie, an 
der ihm unvergleichlich mehr lag, ald an der Verbeſſerung 
feiner perjönlihen Lage, ernitlih zu gefährden. Weberdies 
fehrieb er mir am 12. Iänner 1847: „Auch Babe ich 
Ihnen früher mehr als einmal mitgetheilt, daß mein Je⸗ 
fuiten-Noviziat mid) mitbeitimmt hat, jeden Antrag einer 
Lehrfanzel im Tatholifhen und im protejtantifchen Auslande 
abzulehnen, damit man mir nicht hinterher den Sejuiten 
als Prügel zwifchen die Füße werfe“. Anderfeits vermochte 
er damals die Hoffnung noch nicht aufzugeben, an der Unis 
verfität in Wien, wo er nicht wenige theuere Freunde und 
Schüler hatte, die zu verlaifen ihm fchwer fiel, eine Pro- 
feffur zu erhalten, wofür er aber fein Verbleiben in Wien 
für nothwendig hielt. Auch wurden zu diefem Ende von der 
öfterreihifchen Staatsregierung wiederholte Anläufe gemacht. 
So hatte man insbejondere ihn zum WBice-Director der 
philofophifhen Lehranjtalt ernannt, um ihm dann fpäter 
eine Profeifur verleihen zu fünnen. Obſchon er nämlich am 
16. Mai 1832 unter dem Decanate Wiedemann’s in Mün- 
den ex unanimi Theologorum decreto ob eximia in 
Theologiam merita zum Doctor Theologiae creirt worden 
war, fo jtand doch in Defterreich feiner Ernennung zum 
Profefjor das Hinderniß im Wege, daß er nit an einer 
öfterreichiichen Univerfität rite zum Doctor promopirt wor⸗ 
den war. Diefes Hinderniß gedachte man nun durch die 
Erwägung zu bejeitigen, daß man von demjenigen, welcher 
bei den Semeitralprüfungen der Studirenden, fo wie in 
allen Studienfaden zu interveniren hatte, nicht verlangen 
fönne, daß er jelber einem Eramen vor dem Doctoren⸗ 
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Collegium ſich unterziehe. Aber deifenungeachtet gelang es 
in den enticheidvenden Augenbliden den Intriguen feiner 
Gegner ftet8 von Neuem, feine Ernennung zum Profeffor 
an der Wiener Univerfität zu vereiteln. 


XI, 
1832 — 1836. 


Inzwiſchen gewann ©. auch ohne Katheder eine von 
Jahr zu Jahr wachfende Schaar von Schülern und Ber- 
ehrern; jo innerhalb Oeſterreichs: Veith, Pabit, Hod, Croy, 
Ehrlich, Loewe, Zufrigl, Trebiih, Carl Werner, Georg 
Schmidt, Hörferter, Pogacar, Auer, Bruno Schön, u. A.; 
in Deutfhland: Schlüter, Kreuzbage, Merten, Knoodt, 
Alois und Johann Mayer, Spörlein, Balter, Elvenich, 
Gangauf; Wortführer in der Wilfenfhaft und in der Kirche 
näberten fich ihm freundfchaftlicht, außer den fchon Genann⸗ 
ten: Döllinger, Möbler *), Staudenmaier, v. Laſaulx, 
Drofte-Hülshoff, Miniſterialrath Brüggemann, die fpäteren 
Kirchenfürſten: Arnoldi, Diepenbrod, Förfter, um vom Für- 
iten Cardinal Schwarzenberg, der ihm ſtets hilfsbereite treue 
Liebe bewahrte, zu ſchweigen; unter den Proteitanten: 
Harleß, Erdmann, Tholud, Rofenfranz, Hinrichs, Lange zc. 
Nicht Hein auch war die Zahl derjenigen, welche nah Wien 
famen, um feine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. Kamen 
aber Solche, die nur Neugierde und nicht. wiljenichaftliches 


*) Damals, als Möhler, Hirfcher, Drei, Mad, Herbft in Tübin- 
gen Tehrten, war überhaupt die Stimmung eine für Günther fehr 
günftige. Ich felbft wurde 183% bier zuerft zum Studium ber Bor- 
fchule veranlaßt. 
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Intereſſe zu ihm Hinführte, jo wußte er ſich ihrer fehr bald 
dadurch zu entledigen, daß er ihrem Gerede ımd ihren Fra- 
gen abjolutes Schweigen entgegenfette. 


Für die hohe Verehrung und DBegeilterung, mit welcher 
nicht Wenige an ihm hingen, mag ein Brief des blinden 
Privatdocenten Schlüter in Münjter, dem der in der Vor⸗ 
rede zu den Süd- und Norblichtern erwähnte Kreuzbage 
ein vom Nov. 1831 datirtes Schreiben Günther's mitge- 
theilt Hatte, vom 26. Juni 1832 Zeugniß ablegen. Der- 
felbe verdiente volljtändig mitgetheilt zu werden; aber jeine 
Länge nöthigt mid, auf einen furzen Auszug mich zu be- 
ſchränken. Er ſchreibt: 


„Die Vorſchule habe ich in- und auswendig zu verſtehen und zu 
lernen verſucht, und mit Hilfe von Freunden und Vorleſern mir zu 
eigen gemacht, wie ein gekauftes durchſichtiges Haus, worin ich ruhig 
wohnen kann. Auf einen Freund, der Hegelianer, d. i. in Wahrheit 
ein alfwiffender, abfoluter Skeptiker ift, hat fie einen tiefen Eindruck 
gemacht: er hofft noch aus dem ihn zu feiner Qual ummindenden 
Irrſal fi loszuwinden, und wieder an den Einen lebendigen Gott, 
der über Natur und Geift und Menſch als Creator fteht, der aud) 
ber ®ott feiner Jugend war, aufs neue zu glauben. — Peregrin’s 
Gaftmahl habe ich jetzt ebenfalls zum dritten Mal mit großer Freude, 
die Pigilie St. Theresiae aber weiß Gott zum wie vielten Male mit 
wahrem Entzüden gelejen. Ich wollte, ich verftände Allegorien und 
Anfpielungen überall ganz, aber auch ohne dies vollendete Verftänd- 
niß ift der Eindruc des Gemäldes beftimmt und für das Gefühl poe- 
tifch genügend; wahrlich, eine unerhörte Compofition, die nur durd) 
die Ihnen verliehene scintillula architectonica, wie Leibnits es nennt, 
wie eine Heine Schöpfung vor uns liegt, nicht unbegreifliher und 
unnatürliher als das Leben jelbft, welches Sie kennen und alljeitig 
mitzufühlen und nadjzubilden gewußt haben. — In der Inkarnations- 
lehre wie im Peregrin, mehr noch aber in den Nord- und Südlich— 
tern, in denen ber neunte Brief mir höchſt wichtig und willkommen 


288 Staudenmaier., 


war, find übrigens Nebelflede, aus denen mir faum noch ein ober 
anderes Sternenfünkchen auftauchen will, wiewohl ich glaube, daß 
Ihre Schriften wenige fo mit Ihnen ſympathiſirende und zugleich vor⸗ 
bereitete und unterrichtete Seelen finden werden, als ich mid) dafür zu 
nehmen für beredjtigt halte. Nach Fr. Schlegel wurden von jeher nur 
dunkle Schriftfteller berühmt; auch Sie und Ihr Licht, welches Allen 
gehört, follen berühmt, aber zugleich etwas Elarer werden, 5.3. in 
der Bhilojophie der Geſchichte oder über diefe..... Ih muß nun 
apboriftiich werden. A. Schreiben Sie nad ber Idylle eine deutiche 
divina comoedia oder tragoedia, die von feinen Eintagsfliegen No- 
tiz nimmt: nad) Plato kann, wer auf die erſtere ſich verfteht, auch in 
der zweiten nur Meifter fein, und fchreiben Sie in vhythmifcher Profa, 
wie Geßner feinen Tod Abel’s! 2. Schreiben Sie nächſtens nod) etwas 
Genaueres und Ausführlicheres über die Ideen, ihre Zahl und Natur, 
wie über die Produkte des gipfelftrebenden Berftandes und feine Un- 
vermögenheit, in der Allgemeinheit lebendige Ideen zu gewinnen, die 
wahr und real find, wie auch über den Glauben in Beziehung auf 


Auch aus einem ebenfo ausführlichen als intereffanten, 
am 1. Adventfonntag 1832 gefchriebenen Briefe Stauden- 
maier’8, der in der jovialen Einleitung desfelben bemerkt, 
daß er, um mit Norik in der empfindfamen Reife zu reden, 
um drei Zoll gewachſen fei, als Günther ihn feinen Jona⸗ 
than genannt, theile ih nur Weniges mit: 


„Ihre Bemerkungen über Möhler’s Symbolit find ſehr gut, und 
ic werde ihn damit befannt machen, weil er auf Ihr Urtheil viel 
hält. Sehr wünſcht er dann, wenn der. Kampf mit den Proteftanten 
losbricht, auf Sie rechnen zu dürfen, wie er dies in einem Briefe an 
mid) ausſpricht. Da mehrere, zu denen aud) ich gehöre, ſich vereinen 
werden, den Kampf zu beftehen, und ſomit die Rolle jeder jelbft neh- 
men Tann, die er will, fo ift es Ihnen, als einem ganz vorziglichen 
Streiter, erlaubt, zuerft zu wählen...... 

„Wenn Sie gegen die Baaderianer fchreiben, nehmen Sie nicht, 
nad) Ihrer Gewohnheit, zu viel Salz! Spannen Sie nidjt auf die 
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- große Folter des peinlihen Gerichts! Und endlich, um Ihnen — aus 
Liebe — Alles zu jagen, Mehrere, die ich mit ihren Schriften befannt 
machen wollte, legten fie ungelejen weg, weil ihnen die Schreibart 
nicht gefällt. Warum, beißt es bei den Süd- und Nordlichtern, den 
Fatholifchen Glauben einem proteftantifhen Pfarrer in den Mund legen 
und überhaupt fo fchreiben, dag man nicht recht weiß, womit e8 ber 
Berfaffer felbft Hält? — Ungeübten wird es immer fo gehen; um 
aber Geübte in Ihren Schriften zu werben, wollen fie ſich nicht 
durcdharbeiten. Alfo und kurz! — Legen Sie, geliebter Freund, diefe 
Manier zu fehreiben ab, und wählen Sie die des gewöhnlichen phi- 
loſophiſchen Vortrages! Ich fage es deßwegen, weil Sie dadurch viel 
mehr Einfluß auf das Publikum gewinnen werben. Wollen Sie aber 
andererfeits auch Ihrem Humor, Ihrem Wit 2c. Luft machen, fo 
fchreiben Sie daneben einen Siebenfäs, eine Katenberger Babereije; 
aber auch ein Kampanerthal.... Nachträglich wünjchte ich noch, Sie 
mödten in einer eigenen Schrift Ihre politifchen Ideen ausjpre- 
hen, die mir in den Nordlichtern jo gut gefallen haben“..... 


Er ſchließt mit den Worten: 


„Auch ich fehe mit Freude auf das alte Kirchenjahr zurüd, das 
mir Sie gab; mögen die kommenden mir Sie erhalten! In Ihm, 
befjen Erfheinung wir Beide lieben, werden wir immer Eins und 
ftarf fein. Etenim universi, heißt es in ber heutigen Meſſe, von der ich 
fomme, qui te exspectant, non confundentur (Alle, welche auf did 
harren, werden nicht zu Schanden werden). Grüßen Sie freundlich) 
den Pater Beith, aud) Pabft“ ! 


Auch von den in G.'s Autobiographie wiederholt er- 
wähnten Prager Profeffor Klar findet fih ein Brief vom 
19. Dec. 1832 an feinen „alten, theneren, herzlichlieben, 
innigverehrten Freund“ vor, worin er ihm zum Münchener 
Dr. theol. gratulirt, den Tod des Biſchofs Sailer fehmerz- 
lich beflagt, aber auch feine Freude darüber ausfpricht, daß 
Wittmann deſſen Nachfolger geworden. „An folden Män⸗ 
nern ficht man unverkennbar die Erfüllung der Zuſage 
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unfers Herrn, bei feiner Kirche zu bleiben bis ans Ende... 
Es Hagte aber fhon Paulus über falfhe Brüder”..... 


Am 28. Ian. 1833 dankt Schlüter für das Geſchenk 
eines Buches und Bildes, und führt dann fort: 


„Ihr Brief aber ift Krone und Fundament Ihrer Sendung, und 
erwirbt Ihnen den gerechteften Anſpruch auf unſere Dankbarkeit, der 
Sie als Pilger zum 5. Grabe voll des Sie leitenden und erhebenden 
Gedankens nicht mürrifch vorübergehen, fondern freundlich ftille ftehen 
und den Leuten an der Tandftraße vollftändig befriedigende Auskunft, 
ausführliche Unterweifung und Rechenſchaft geben und noch Gaben 
dazu, — fo fagten wir, muß Einer fein, der ein Meifter in Israel 
Herzen gewinnen will; außer der Zunge muß er aud) ein Ohr haben, 
nahfichtig und gütig fein, Ihr Brief hat Vielen genütt; der Theolog 
Bierkante Hat ſich ihn abgejchrieben und in die Borjchule gelegt, und 
mehreren andern Theologen das Doctrinelle in demfelben mitgetheilt; 
mein Onfel, der Hofrath Gräver, die wichtigften Stellen ſich ausge- 
zogen und vornehmlich in Beziehung auf Hegel fie gefäut und wieder 
gefäut,; der Rath v. Hartmann, meines Baters College, der ben 
Baader lieft und verfteht und Sie bittet, nicht zu hart mit demiel- 
ben zu verfahren, hat nicht felbft den Pabſt vecenfirt, ſondern ein 
Schüler von ihm, und ift ein guter Mann und beften Willens, daß 
nicht unnütze Zwietracht entftehe..... Die Necenfion bei Sengler 
verdreht und verzerrt offenbar den Gedanken des Pabft an mehr denn 
einer Stelle. Dem Vorwurfe des Pantheismus hätte, was Sie im Gaft- 
mahl über Eoufin bemerken, vorbeugen müfjen; die Idee ift Ihnen 
wie Pabft ja nicht Gott, und jo auch nicht deren Realifirung. Komiſch 
genug ift dagegen nun in den Berliner Blättern auf einen Rojenfranzi- 
ihen Dornenkranz ſeitens Marheinefe’s ein Rofen- und Lorberkranz, 
auf Regen Sonnenschein für Pabft gefolgt. Sie aber feinen mehr 
und mehr Einfluß zu gewinnen, wie id; namentlich) bei den Tübin- 
gern und in Ejchenmayer’s Naturphilofophie zu bemerken glaube, der 
fogar den mundus archetypus zur Schöpfung zählt..... Ihre Pole— 
mit gegen Infecten und Ungeziefer jcheint dem Kreutzhage, an den 
id) Ihre Botſchaft ausgerichtet, nicht ganz recht zu fein; auch ih 
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zweifle, ob Sie nicht bauend umd leuchtend mehr gewinnen und 
frudgten würden, als indem Sie einen Simoniftifchen Narrenkönig 
und Conſorten verfolgen und züdjtigen..... Cremer, welder vor- 
hatte, zu Ihnen nad) Wien zu fommen, erhielt ein Stipendium mit 
der Weifung, es im Lande zu verzehren. Kleutgen * und Wichart 
find zwei junge, fehr talentvolle Theologen, welche gegenmwärtig in 
Ihrer Vorſchule leben und ſich fehr befriedigt finden..... So hod) 
ich Baader halte, mit dem ich Jahre lang, bevor id Sie und nur 
Jacobi, Kant und Bouterweck genauer fannte, befannt war, fo wage 
ich doch nicht, ihn einem jungen Manne zu empfehlen, bevor er 
gründlich mit Ihren Schriften befannt geworden und ein feites Fun— 
dament gelegt hat, und felbft dann nod nur Wenigen”..... 


Am 15. Aprit 1833 dankt Schlüter dem ©. von 
Neuem für zwei Briefe, berichtet über Vierfante, der 
an einer Preisichrift arbeite, über Kleutgen, dem Prof. 
Katerfamp Hoffnung gemacht, jpäter Privatdocent in der 
theologifhen Facultät zu werden, und der daher ungern 
dem Befehle, ins Paderborner Seminar fich zu begeben, 
gefolgt Sei, fragt, ob der chriſtliche Glaube nicht ein 
wunderbares höheres Hellfehen genannt werden dürfe, und 
bittet um nähere Aufflärung über G.'s Gottesidee, jeinen 
Gottesbeweis und viele andere Bunfte. Dann fährt er fort: 
„Vor wenigen Wochen traf eines Nachmittags, wo Bierkante 
und Kleutgen bei mir zum Kaffee waren und wir eben das Theme 
vom harmlofen Rationalism mit Beziehung vor Allem auf Sie ab- 
handelten, unerwartet Cremer ein.... und citirte ung aus Shrer 
Rezenfion des Kähler’ichen Werkes (in den Wiener Jahrbüchern) eine 
Stelle, war aber höchſt verwundert zu erfahren, daß uns dieje Ihre 


*) Es ift dies derfelbe Kleutgen, welcher fpäter als Jeſuit in 
Rom die Philofophie und die Theologie der Borzeit gejchrieben, und 
vor dem vatifanifchen Eoncil und während desjelben eine bedenkliche 
Berühmtheit erlangt hat. 

| 19 * 
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vortrefflihe, das Verſtändniß Ihrer fpätern Schriften vollftändig 
eröffnende Arbeit noch unbefannt geblieben. Wir laſen fie die folgenden 
Tage gemeinfhaftlih mit fteigender Freude. ..., und feitden gebt 
die Rezenfion von Hand zu Hand herum.” 


Wie aber ih bei Beiprehung diefer Rezenſion S. 196 
und S. 202 auf die Abweichungen von der fpätern Specu- 
lation G.'s bingewiejen babe, fo fielen auch dem Schlüter 
diefelben auf, gefielen ihm aber (wegen des Moyitifhen und 
des Vorherrſchens der Pafjivität) mehr als die fpäteren 
Berbejjerungen. Er fährt nämlich fort: 


„Aber ift diefe herrliche Arbeit durchaus aus derjelben Weltanficht 
hervorgegangen als die Vorſchule? unterfchreibt Peregrinus Niger 
alles dieſes auch jet noch als Dr. Günther? Als ſolche Unter- 
ſcheidungspunkte führt er dann an: 1. Hier ift die Liebe Grundform 
in allen Sphären des Seins und Lebens, in ber fchöpferiichen wie 
in der geſchöpflichen; demgemäß aud) das Ebenbild in etwa anders 
beftimmt; fpäter ift Gott Willen durch ſich 2c. 2. Vernunft ift bier 
Lichtauge, Sottesfinn, wie bei Hugo, Anfelm, Jakobi 2c, Gott muß 
fie durch Berührung ad actum bringen; fpäter tritt ihre Spontaneität 
in ben DBordergrund, die Neceptivität zurüd.... Dort walten das 
Empfangen, das Gefühl und Myſtik vor, die Erfenntnif- und Ge⸗ 
müthskräfte des Philofophirenden ftehen und wirken einander näher 
und harmoniſch concreter, gehen darum ficherer und wirken mächtiger. 
3. Der Gottesgedanfe ift wie bei Bofjuet traditionell.... 4 Das 
engere Band zwiſchen Gott und Welt, zwiſchen Sinn und Wille, 
Natur und Geift unter dem Bilde einer Ehe, der Sinn als unbe- 
fledter Spiegel zc. ſcheint ſpäter gelodert..... . Alle, die diefe Re— 
zenfion gelefen, wünſchen fie befonders abgebrudt zu befiten, und 
Ihre ſämmtlichen übrigen Rezenfionen dazu.... Wir Alle bitten Sie 
recht fehr darum.... Könnte ich Ihnen 5 oder 6 der ausgezeichnetften 
meiner Zuhörer und Freunde zufchtden, auf daß Sie auf dem Weg 
chriſtlicher Wiffenfchaft fie zum hohen Ziele führten!.... Gott jegne 
Sie und nehme Eie in feinen Schuß und befreie Sie von der Gicht 
die eben aud) meinen Kopf verwirrt und plagt!....“ 
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Da man der G.'ſchen Speculation Hermeſianismus 
vorwarf, ſo mögen hier einige Außerungen G.'s und Pabſt's 
über dieſen Punkt Platz finden. Im 8. Hefte der 1831 von 
Prof. Braun und andern Anhängern des Hermes gegründeten 
„Zeitſchrift für Philoiophie und Fatholifche Theologie“ ver- 
öffentlihte G. eine Rezenjion über E. Reinhold's „Theorie 
des menichlihen Erfenntnipvermögens und Metaphyfif I. Bd. 
2. Thl.“ unter dem Namen Peregrinus Niger. Darin heißt 
e8 ©. 103: „Dr. Balter hat unfer Einem unlängit in 
feiner legten Schrift unter dem Zitel „über Entjtehung 
der Gegenjäge u. |. w.“, und zwar in einen Anfalle von 
poetijcher Laune, im Gebiete der Philofophie die Krone 
von Anjtrien zugedaht. Nun heißt es zwar: „Soll Unrecht 
fein, fo iſt's um eine Krone;“ allein um den Preis, um 
welchen der würdige Verfaſſer jenes Diadem und zugedadht, 
werden wir für immer darauf verzichten. Es iſt nämlich 
die Selbſterfaſſung des Geijtes zur fog. intellec- 
tnellen Anſchauung geitempelt.” 


Dasfelbe Urtheil fällt Pabſt in einem Briefe an 
Balter vom 2. September 1833: 


„Wo haben Sie jemals unjer Wiffen als intellectuelle Anfchauung 
harafterifirt, wo haben Sie es nicht ale das gerade Gegentheil ge- 
geichnet gefunden?“ Und in einem früheren Briefe vom 8. Aug, 1831: 
„Als eine vecht jonderbare Parodorie müflen wir es anjehen, wen 
Sie das hermeſiſche Syftem als die Wurzel, mithin als bie eigent- 
lich fichere und fihernde Grundlage unferer Speculation betrachten.... 
Wozu fi) um eine Bafis für das Denken bes Geiftes umfchauen, jo 
lange... alles Denken mit dem Selbftbemußtfein des Geiftes beginnt 
und diefes jelbft ift? Das hermefifche Syſtem geht nicht vom Selbftbe- 
mußtjein aus und hat feine gründliche und durchgreifende Erkenntniß 
von der Subjectivität, alfo aud) nicht vom Wiffen....“ Und in einem 
Schreiben vom 16. Mai 183%: „Das Selbftbewußtjein ift und hat in 
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ihm felbft die volle Bürgichaft für die Wirklichleit des Seins, weil es 
ja nichts anders ift, als die Selbftoffenbarung des Seins felbft als eines 
Wirklihen, die Signatur der Wirklichkeit in der Selbftheit wie der 
Selbftheit in der Wirklichkeit, das Zeugniß (weil das Erzengte) des 
Seins von fid) ſelbſt, durch ſich felbft, in fich felbft und vor fich jelbft 
als Sein....- “ 


G. jelber aber zeichnet das Verhältniß feiner Philo- 
fophie zu der des Hermes in zwei Briefen an Balter. 
Im Jahre 1832 fchreibt er ihm: 


„Sie fpredhen in ihrem Briefe von der Hoffnung, daß wir mit 
dem hermefiihen Syſteme einmal einverftanden fein würden. Ein- 
verftanden bin ich fchon vor zehn Jahren gewefen (1821 ftudirte ich 
die „Einleitung“), und der katholiſche Denfer hat mir damals eine 
Berehrung eingeflößt, wie fie mir Feiner auf Fatholifhem Boden 
zuvor, weder Eailer noch Zimmer, abgewonnen hat. Wer fönnte 
aber aud) damit nicht einverftanden fein, wenn Jemand den neı- 
europäischen Weg feit Cartefius im Gegenfat zu dem der alten 
Scolaftit aberınal und mit mehr &lüd betritt, als dem zweiten 
Cartefius, Kant, gelungen ift? Bei allem Einverftändnifje aber kann 
mir doch nie in den Sinn kommen, den Hermes feinen Kantianer 
zu nennen. Wer ein und dasfelbe Fundament mit Kant theilt, ift ein 
Kantianer, wenn er auch auf dasfelbe ein Stodwert mehr aufjett 
als der Meifter. Hinaufgebaut ift bald etwas, aber ob das Fundament 
es für immer zu tragen im Stande ift, das ift eine andere Frage. 
Wer mit Kategorien in einer Kritik der reinen Vernunft anfängt, 
der fommt über die Kategorie nicht hinaus, wenn er auch übrigens 
das Verhältniß zwiſchen Berftand und Vernunft richtiger angefett 
haben follte als fein Meifter. Um aber über Kategorien und Formen 
hinauszufommen auf ein Tebendiges Sein, wird man fi) wohl füglich 
um die Genesis aller fogenaunten Formen befümmern müllen, und 
zwar in einer Theorie des Selbſtbewußtſeins, die aller fog. Kritik 
der reinen Vernunft oder des unreinen Berftandes vorausgehen muß, 
um überhaupt ſowohl der Vernunft als dem Berftande im Geiftes- 
leben den gehörigen Platz anzuweiſen.“ 
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Und in einem fpäteren Schreiben (vom 20. Nov. 1837) 
fonımt ©. wieder auf das Verhältniß feines Syitems zum 
hermeſiſchen zu ſprechen: 

„Allerdings ſcheint derjenige, welcher der Vernunft in Glaubens⸗ 
ſachen das poſitive Kriterium einräumt, die Fortjegung von jenem 
Theologen übernommen zu haben, ber nur ein negatives Kriterium 
der Vernunft ftatnirt. Allein es jcheint auch nur, weil es auf dem 
tritifhen Fundamente nun nnd nimmer zu jener Fortbildung fommen 
fann. Wer aber ein neues Fundament legen muß, wie kann von dem 
gejagt werden, er ftehe auf dem alten, auf dem er doch ftehen müßte, 
um es fortzuſetzen?“ 

Am 10. October 1840 endlich ſchreibt er an Baltzer, 
der ihm das 2. Heft ſeiner „Beiträge zur Vermittelung 
eines richtigen Urtheils über Katholicismus und Proteſtan— 
tismus,“ wodurch er fi Ruhe verjchaffen wollte von Seite 
der Freunde und Feinde des Hermes, geſchickt hatte: 

„Ohne Compliment muß ic Sie verfiern, daß Sie mir viele 
Freude gemacht haben, jedod) eine größere Freude mit der erften 
ols mit der zweiten Hälfte diefes 2. Heftes. In jener haben Sie 
einen Kranz von Roſen und Bergifmeinniht mit Epheu durdjwun- 
den an den Leichenftein Ihres Lehrers und des deutſchen Philofophen 
befeftigt, den wohl Jeder wird ftehen laſſen, er mag num gegen ihn 
geftimmt fein wie immer. Ihre Forſchung über das Verhältniß des 
hermeſiſchen zum kantiſchen Syftem ift folid und fo treu- als offen- 
herzig, und fein fünftiger Gefchichtichreiber der deutfchen Philofophie 
wird fie umgehen können,“ 

Auch feine Anficht über das Breve des Papites Gre- 
gor’8 XVI. „Dum acerbissimas“ vom 26. September 
1336 verjchweigt ©. nicht. Nach diefem Breve follen näm- 
lid bei Hermes Irrthümer vorkommen über die Natur des 
Slaubens und die Glaubensregel, über Schrift, Tradition, 
fircliches Lehramt, die motiva credibilitatis, die Beweiſe 


296 Gregor’3 XVI. Breve Dum acerbissimas. 


für Gottes Dafein, Gottes Heiligkeit, Gerechtigkeit, Frei⸗ 
heit, den Schöpfungszwed, die Nothiwendigkeit der Gnade, 
Urzuftand, Erbfünde und Zuftand des gefallenen Menſchen 
u. ſ. w. Und insbefondere wurden ihm noch Tendenz zum 
Skepticismus und Indifferentismus, ungerechte Beurtheilung 
rechtgläubiger Schulen, Anjtreifen an häretifhe Meinungen 
und Wiederaufnahme derfelben vorgeworfen. Hierüber jchreibt 
nämlihd ©. am 6. Mai 1886, daß der Fürſtbiſchof Milde 
ihn um feine Meinung über die VBerurtheilung der herme- 
ſiſchen Schriften gefragt, und er demjelben geantwortet 
babe, daß mit demfelben Rechte als Hermes and) der felige 
Biihof Frint auf dem Inder paradiren könne und gewiß 
anch paradiren würde, wenn fich hierorts Anfläger gefun- 
den hätten“ *). 

Am 1. Auguft 1834 ſchickt der in Schlüter’8 Briefen 
wiederholt erwähnte de Weldige, genannt Cremer, dem G. 
feine Ueberſetzung Gerbet’8 „als Zeichen feiner Hochachtung 
nnd Anhänglichkeit,“ bemerkt aber zugleich: 

„Das Sie von dem Werke denken, weiß ich bereits. Als ich 
die Janusköpfe las und im denfelben S. 221 folgende Stelle fand: 
‚An die andere Klaffe deutfcher Theologen aber, die fich bereits ein 
Ei vom überrheinifhen Kukuf haben ins Neft legen lafien, Haben 
wir nur die Eine Doppelbitte, deren erſte Hälfte lautet, das zweite 
Ei auch noch einftweilen zu beherbergen, mit ber Berfiherung, daß 
von ihnen, wenn falihe Scham fie nicht abhält, das erfte über kurz 
oder lang ohne Weiteres als ein Windei iiber Bord geworfen wird; 
die zweite Hälfte aber bittet, fi) von der befannten Fabel warnen 
zu laffen, daß der junge Kukuk feinen Dank damit bezahle, baf er 
feine Stiefeltern verjchlude und verdaue — da dachte ich: das gilt 


*) Vgl. Melzer am a. D. ©. 233—31 und ©. 37 u. f. In diefer 
Schrift findet ſich auch eine kurze Darlegung des hermefiihen Sy- 
ſtems S. 2-7. 
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wohl auch dir, infofern ©. weiß, daß du eine Weberjekung des 
©erbet ausgearbeitet Haft.“ 

Im weiteren Verlaufe des Briefes ſucht er ſich, als 
Schüler Windiihmann’s und Klee’s und in der Weberzeu- 
gung, daß Gerbet fein derartiger Objectivift fei, wie Rozaven 
ihn zeichne, wegen der Ueberjegung ausführlich zu rechtfer- 
tigen, und fährt dann fort: 

„Shre Werke finden hier (ungeachtet Haft gegen Pabft und fomit 
gegen Sie wie gegen ben jel. Hermes in die Schranken getreten ift) 
ftets mehr Eingang, und wenn man gleich die alte beliebte Heerftraße 
noch nicht verlaffen will, weil die fpitigen Steine auf der neuen 
Chauſſée die Füße unangenehm verlegen, fo wird diefes doch, wie 
ich hoffe, mit der Zeit gejchehen. Schlüter’8 Wirken trägt viel hiezu 
bei, und es wird fein Ruhm fein, neues Leben in unfern Theologen 
hervorgerufen zu haben. Veith's Gemwandtheit Ihre Ideen zu popula- 
rifiren, ift nicht weniger ein tüchtiger Hebel. Seine Schriften werden 
fehr viel und mit Beifall gelejen. Bon ihm gilt der Spruch des 
Dichters: Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulci..... Sehr 
ſollte e8 mich freuen, wenn Sie fih an dem ſymboliſchen Streit 
betheiligen twilrden. Denn da das Eifen Heiß ift, ift e8 Zeit zum 
Schmieden, und Sie würden alsdann in die Reihe der Makkabäer, 
der Martelle und Bellarmine treten....” 


Auf diefe Aufforderung hatte aber ©. nicht gewartet, 
um ſich an dem Symboljtreite zu betheiligen, denn im 
Vorworte zu der Schrift „der legte Symboliker. Eine durch 
die fombolifhen Werte Möhler's und Baur's veranlafte 
Schrift. In Briefen. Wien Wallishauffer 1834" ſchrieb 
er fhon am Tage Chriſti Himmelfahrt: „Katholiken, die 
das Wort des Apoftels „haltet, fo viel an euch ift, mit 
allen Menjchen Friede” zur Lebensmarime unbedingt er- 
hoben haben, dürften uns fragen: warum wir ung in einen 
jo ärgerlihen Streit gemifcht haben? Statt der Antwort 
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verweifen wir fie auf die Stellung und den Standpunkt 
den wir in der vorliegenden Arbeit einzunehmen und zu 
behaupten gewagt Haben. Es iſt nämlich die Stellung über 
den ftreitenden Parteien, zu der jeder fich erſchwingen ſollte, 
der in unferen Tagen gefonnen ift, etwas zur Vermittelung 
der confeffionelfen Gegenfäße beizutragen. Der erjte Bei⸗ 
trag aber ift, daß die Glieder des Gegenſatzes ſich felber 
durhfichtig werden. Sie Haben deshalb nody gar nicht zu 
fürdten, daß die neue Durchſichtigkeit die alte Feſtigkeit 
in übelen Ruf bringen werde, da ja dieſe nicht nothiwendig 
in umgekehrtem Verhältniffe zu jener Eigenichaft ftehen muß, 
wenn aud die wohlgemeinte Unionsprojectenmacdjerei einen 
Stoß als Anftoß zur Befinnung erhalten jollte durch die 
Ahnung: daR alle derlei Verfuhe, aus alter und neuer 
Zeit, als unreif vom Baume des deutichen Lebens abfallen 
müffen, fo lang man nicht einmal über die ideelle Ba— 
ji8 des pofitiven Chriftenthums, in der Wiffenjchaft, einig 
geworden, und deshalb immer noch nicht erröthet: der den- 
fenden Menfchheit das Heil in Chrifto als Naturcnlt d. 5. 
in irgend einer Form des Naturlebens (wenn auch in der 
böchiten und edeljten) anzubieten und eingänglich zu machen.“ 
Denjenigen aber, welche meinen, er hätte ſich deshalb in 
den neueſten Streit der Symboliter eingelaffen, um feine 
Drthodorie in ein unzweidentiges Licht zu ftellen, eriwiedert 
er: „daß Fein Mittel zu folh einem Zwecke in unjeren 
Tagen ungejchickter hätte gewählt werden fünnen, als ſich 
feinen Standpunft über den Parteien anszufuden... Da- 
gegen ift der eigentlihe Grund unſerer Theilnahme an der 
nenejten Spannung des alten Gegenfates Fein anderer, als 
der in den voranftehenden Wahliprüden ans ver heiligen 
Schrift angedentete. Ihre vollftändige Expojition aber ift 
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die vorliegende Correſpondenz ſelber.“ Diefe Wahlſprüche 
lauten: „Wegen Sions werde ich nicht ſchweigen und wegen 
Jeruſalems nicht ruhen, bis hervorbridt wie ein Glanz ihr 
Geredter, und wie eine Tadel ihr Heiland“ Iefaias 
62, 1, und: „Deshalb, Brüder, find wir feine Söhne der 
Magd, fondern der Freien, mit der Freiheit, zu welcher 
Chriftus uns befreit hat." Paulus an die Gal. 4, 31. 

Um diefe Zeit (13. Sept. 1834) fehrieb auch Görres 
wieder an ©. Aus diefem Briefe glaube ich denjenigen 
Stellen einen Pla vergönnen zu follen, welche ſich auf 
Zamennais beziehen, und zwar deshalb, weil daraus und 
aus demjenigen, was ich über Lamennais hinzufügen werde, 
hervorgeht, wie fern Günther und feine Lehre der Lehre 
und dem Treiben Lamennais jteht, mit welchem unverftändige 
Zeitgenoffen (3. B. Theodor Mundt) ihn in Parallele 
ſtellen. 


„Mit La Mennais (ſchreibt Görres) thun Sie den Jeſuiten wohl 
Unrecht, wenn Sie ihnen bedeutenden Einfluß in ſeiner Sache zu- 
fchreiben. Der Papſt fchent fie wohl eher felbft ein wenig. Gut ftehen 
freilich fie und La Mennais nicht mit einander, und ich habe, wenn 
fie Unrecht gegen L. M. haben, auch ihn, der jonft jehr gerecht gegen 
Alle ift, wohl etwas ungerecht gegen fie gefunden. Man bedarf ihrer 
übrigens nicht, nm die Enchelica zu erflären. Eeit die Römer ftatt 
wie früher der Gefchichte voranzugehen, fi) à la queue gejett, be- 
fhränfen die Alpen ihren Gefichtsfreis, und fie fünnen das Wort 
nidyt mehr finden, in dem fie zur Zeit reden follen. So denn aud) 
jett; der Bapft hat wohl im Wefentlichen Recht, denn Gewiſſensfrei⸗ 
heit und Preßfreiheit im Einne, wie fie es nehmen, kann er nie ge— 
währen; das hiefe die Säue felber in den Weinberg laden; bie 
Scheidung von Staat und Kirche aber als Prinzip ift fo gründlich 
abgeſchmackt in fi), daß der Kircdyenfürft, der zugleid) Landesfürft ift, 
wohl nod) andere Gründe hat als jene, die in diefem Doppelverhält- 
niß liegen, um fie zu verwerfen. Aber wie hart und ohne alle Rüd- 
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ficht auf die Perſönlichkeiten if die litera abgefaßt! Wie hat fie nicht 
die mindefte Acht auf Tertlichfeit und zeitliche Berhältniffe, jo daß 
ihr gutes Recht dadurch völlig die Phyſiognomie einer leeren Abftrac- 
tion annimmt! La Mennais, den der Schlag bier erreicht hat, hat 
mir babei ſehr wohlgefallen; er hat ihn mit großer Faflung hinge— 
nommen, fein Entichluß war fchnell gefaßt, und er hat ihn bisher 
mit Ehre ausgeführt. Mir war’s lieb für ihn, daß es alfo gelommen, 
und Gott hat's ihm gewißlich nicht im Zorne gejendet; er wollte 
muthig, ja verwegen den Kanıpf aufs Neue beginnen, aber der Streit 
war zu ungleich. Kaum konnte eine andere Ausfiht als zu erliegen 
ihm übrig bleiben. Meine frühere Gefchichte hat etwas von der feini- 
gen; ich habe ihnen freilich, wie Sie fagen, aus der Hand und ihrem 
Unrath prophezeit, das galt für damals; als aber der Herr des Landes 
und der Lande felber feinen Einzug gehalten und zu Gericht über 
fie gegangen, wie es geträut, kann nicht mehr die Rede von der- 
gleichen fein, und ich bin zu Anderm Hingewiefen. Damit habe id) 
La Mennais getröftet, und er bat es fich gejagt fein laſſen.“ 

Er gehörte, wie befannt, neben Bonald, St. Victor, 
Genoude, LZamartine der de Maiftrefchen Schule an, Wäh- 
rend aber de Maiſtre die päpſtliche Infallibilität für die 
politifede Ordnung verwerthete, machte Lamennais fie zur 
Grundlage feiner Philofophie, die fih in den Worten zu— 
fammenfaffen läßt: „die individuelle Vernunft ift nicht 
infallibel, fondern es fommt die Infallibilität, welche die 
Gewißheit vertritt, der Geſammtvernunft zu, welche die 
wahrhaftige menſchliche Vernunft it,“ (als ob, wenn 
die Vernunft jedes einzelnen Menfchen fehlbar ijt, die Ver- 
nunft aller zufammen unfehlbar fein könne). Der Papit 
aber repräfentirt die Gefammtvernunft, in welcher der durch 
Descartes emancipirten Vernunft des Einzelnen eine feſte 
objective Norm entgegenzuftellen ift. Und da der Magifter 
ſ. Balatii ihm erklärte: „ih bin vollfommen Ihrer An- 
ſchauung,“ fo errang er einen nie geahnten Sieg über feine 
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zahlveihen Gegner. Und nun wurden zur weiteren Ber- 
breitung jeiner Prinzipien die Librairie classique &l&men- 
taire, die Congregation der Brüder des chriftlichen Unter⸗ 
rihts und 1824 die Zeitfehrift Memorial catholique ge- 
gründet, an der fih auch die Abbes Gerbet und Rohr⸗ 
bacher, der Verfaſſer des cat&chisme du sens commun und 
der Kirchengefchichte, der Schweizer Haller, Laurentie und 
Graf D’Mahoni betheiligten. 1824 reifte er nah Rom, 
und diefe Reife geitaltete fih zu einem Triumphzuge. Der 
Papit forderte ihn auf, auf dem eingefchjlagenen Wege fort- 
zufchreiten, und befchenkte ihn reichlich. Ganz bejonders frente 
ihn, daR auch mehrere Jeſuiten ihn beinchten und in feinem 
Sinne fi äußerten. Nah Frankreich zurücgefehrt, z0g er 
in feiner Schrift „die Religion in ihrer Beziehung zur 
politiiden und Tirchliden Ordnung” die äußerſten Confe- 
quenzen feiner Grundanfhanung Darin wurde aud die 
politiſche Suprematie des Papftes gelehrt. Der Papft aber 
mahnte in einem Breve die Franzofen daran, daß der ganze 
firhlihe Zuſtand Frankreichs nur mittels der von Lamen⸗ 
nais vertretenen Grundfäte von der Gewalt des Papites 
als Legal dargethan werden könne. Und nun feuerte L. ſich 
nnd feine Echüler zn ausdanerndem Kampfe an. In feiner 
Schrift Des progres de la r&volution et de la guerre 
contre l’eglise geht er 1829 fo weit, als die allein fa- 
tholifche Lehre vom Verhältniffe der Kirche zum Staate die 
Bulle Unam sanetam Bonifacins des VIII. d. 5. die Unter- 
ordnung des Staats unter den unfehlbaren Papſt aufzuftellen, 
und Tanzelte zugleich feine Gegner in zwei Briefen höhntich 
ab, wofür er von Rom den päpftlihen Segen erhielt. Nach 
der Julirevolution des Jahres 1830 drang er auf voll- 
ftändige Trennung der Kirche vom Staate, auf Gewiſſens⸗, 


302 Samennaie. 


Unterrits-, Preß⸗ und Affociationsfreiheit jo wie auf Be⸗ 
jeitigung des Centralifationsiyitens, und betonte doch zu 
gleih die Unam-sanctam-Stellung des Papites. Statt 
des eingegangenen Memorial catholique wurde jeit dem 
16. October der Avenir herausgegeben, woran aud) Ger- 
bet, Rohrbacher, Lacordaire, Eckſtein, Montalembert zc. 
jih betheitigten. Darin ftrebten fie eine Verſöhnung ver 
weitgehenditen Freiheit mit einer Herrſchaft Roms an, wie 
fie Gregor VII., Innocens III., Bonifac VII. geträumt, 
welche doch nur eine jolche Freiheit zuläßt, wie fie Die 
Inguifition übrig läßt: Aber troß des ungeheuren Erfolgs 
bei vielen Laien und dem jüngeren Clerus traten immer 
mehr Gegner von L.'s Gewißheitstheorie und extremem 
Ultramontanismus auf, jo daß fie ſich endlich genöthigt 
iahen, ihre Sache vor den römiſchen Stuhl zur Entfchei- 
dung zu bringen. Am 2. Februar 1832 faßten fie zu 
diefem Zwede ein Glaubensbelenntnig ab, worin der ex⸗ 
treme Ultramontanismus vorgetragen, die gallifanifchen 
Srundfäge von 1682 als kirchlich und politiich verderb- 
lid verdammt, der Sat „das allgemeine Concil jteht 
über dem Bapite” verworfen, völlige Trennung der Kirche 
vom Ctante verlangt und ausgejproden wird, daR die 
Geſellſchaft zur katholiſchen Ordnung zurüdzuführen ſei, 
wo Alles durch das Dazwiſchentreten einer friedlichen Ge— 
walt (der päpſtlichen) geſchlichet werde. Im November 
reiſten Lamennais, Lacordaire und Montalembert nad) Rom, 
um dort ihre Sache zu betreiben. Aber mit Mühe er- 
reichten fie nur, daß ihre Sache, nachdem fie eine Denk- 
jehrift eingereicht, einer Prüfung unterzogen wurde. ‘Denn 
die Jeſuiten und Cardinal Rohan Hatten ſich inzwifchen 
gegen 2. und feine Schule vereinigt, und Papft Gregor XVI. 
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führte nicht mehr die Sprade Leo's XII. Auf ihrer Rüd- 
reife empfingen fie in München die oben von Görres be- 
fprohene und vom 15. Auguit 1832 datirte Encyelica 
Gregor's XVI., worin ihr Syftem verworfen wurde. La⸗ 
mennais aber fiel, nachdem jein infallibeler Papft gegen 
ihn entichieden hatte, nach einigen Wandlungen vom römiſch⸗ 
fatholifchen Glauben ab. *) 

Kehren wir nunmehr zum Briefe des Görres an 
Günther zurüd! Er fährt fort: 


„Was haben Sie denn zu Beith’S Berufung (nad) München) ge- 
fagt? Sie jehen, daß die Ihrige nicht ganz fo iſolirt geftanden, als 
Sie 88 wohl vermuthen mochten. Der Gerufene zieht fich in fich zu- 
rüd und befinnt fi wie natürlich; ich fürchte, es wird aber zulett 
mit ihm werden wie mit Ihnen. Wenn die Gelegenheit noch fern 
fteht, dann ift man wohl bald reijefertig; kommt fie aber heran und 
bittet einzufteigen, bann kommen hundert unfchuldige Kindlein herbei- 
geftürzt, hängen ſich an alle Falten und bitten fo ſchön, daß man 
nicht widerftehen kann. Miffion in Wien, Miffion in Münden! Das 
find die jchwerften Entjchlüffe, wenn ohngefähr die Waage von oben 
herab in die Schwebe gefett worden, und aljo ung am meiften über- 
laffen bleibt. Mir wär's wohl eben jo ergangen, dem ift aber ber, 
der zu befehlen bat, zuvorgelommen, indem er mid erft durch die 
Preußen von der Heimath hat Tosfprengen laſſen. Danfen Sie ihm 
in meinem Namen jo wie ich im Namen meiner Tochter aufs befte 
für das Bud), das er ihr gejendet und das ihr viele Freude gemacht! 
Cie wird ihm felbft mündlih ihren Dank anbringen, wenn er fid) 
zu uns entſcheidet. Gott befohlen! Ihr I. Görres.“ 





*) Ausführlicheres hierüber iſt zu leſen in Prof. J. Frie drich's 
„Geſchichte des vatikaniſchen Concils,“ woraus Obiges faſt wörtlich 
entnommen iſt. S. 73—95. Bgl. ferner die Artikel im deutſchen 
Mercur 1879 Nr. 43, 45, 50, 51 und 52% „Der Reufatholicismus 
in Frankreich.“ 
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Am 1. April 1835 erichten Günther’ Schrift „Thomas 
a scrupulis. Zur Zransfiguration der Perjönlichkeits-Ban- 
theismen nenejter Zeit.” In derjelben (bemerkt er S. 10) 
führte ih den Vorfak ans, „mich mit den Scrupeln, weldhe 
id mir ans Ihrer (Joh. Heinr. Fichte's) kritiſchen Ab- 
handlung ‚Religion und Philofophie in ihrem gegenwärtigen 
Berhältniffe‘ geholt habe, an Sie felber zu wenden, eine 
Vorſatzknoſpe, die aber ihre Blüthezeit erjt erlebte, als ich 
durch Ihre lette Abhandlung ‚Ueber die Idee der Berjön- 
lichkeit‘ (die eine Antwort fein ſollte auf Günther’s Send- 
fehreiben an Fichte in den Janusköpfen) den Weg zurüd- 
gelegt hatte.” 

Für die Ueberſendung diefer Schrift dankt fein früherer 
Zögling, Fürſt Bregenheim ihm in einem Schreiben vom 
4. Sept. 1835 und ergeht ſich darin ausführlid über vie 
Madonna des Theodor Mundt, die er „Lürzli mit unend- 
lihem Intereſſe durchgelefen," und worin Günther „als 
Bewegungsmedium des Katholicismus in eine Parallele mit 
Chateaubriand und dem feltiamen Abbe de la Mennais ge- 
feßt werde.“ 


XL. 
1837 — 1844. 


Immer fühlbarer wurde inzwifchen den zahlreichen Leſern 
feiner Schriften das Bedürfniß, und von immer mehr Seiten 
wurde daher der Wunſch an ihn ausgelprochen: es möge 
G. endlich einmal wenn auch nicht ein volljtändiges Syſtem 
jeiner Philofophie, fo doch wenigftens die Grundlage des⸗ 
jelben in einer zufammenhängenden Theorie des Selbitbe- 
wußtfeins jchreiben. Da hatten fie denn die Freude, in 
dem am Feſttage des h. Leopold, des Patrons von Aujtrien, 
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1837 geſchriebenen Vorworte zu den „Suite Milieus in 
der dentiden Philofophie gegenwärtiger Zeit“ zu leſen: 
„Mit diefer Schrift beginnen wir das Berfpreden zu 
halten, weldes wir ung vor langer Zeit gemacht Babeı, 
und womit wir zugleich einem gleich alten Wunfche Iener 
ans unfern Gönnern entgegenfommen, denen die bisherige 
philoſophiſche Grundlage unferes Dnalismus, im Gegenfate 
zum Monismus des Gedanfens und feiner breiten Bafis, 
zu epitomiftifh und fragmentarifh erſchien, um ſowohl ſich 
felber mit ihr begnügen als auch für die darüber erbaute 
Creationstheorie außer aller Furcht fein zu fünnen. Wir 
find jenen Theilnehmern um jo größeren Dank für ihre 
anhaltende Nachſicht fchuldig, als fie jene Grundlage bei 
aller Unvollendung doch nie als eine foldhe behandelten, die 
auf ſchwachen, weil vorphilofophifchen Füßen ſtehe; und da⸗ 
ber auch e8 uns nie übel auslegten, wenn wir, bei aller 
Vorausſetzung jener noch unvollendeten Grundlage, doch an 
den gangbaren PVerhandlungen des gelehrten Tags von 
unferem dualiftifden Standpunkte aus unmittelbaren Antheil 
nahmen, wie dies der Fall war fowohl im Streite der 
eonfeifionellen Symbolifer als in dem der Repräfentanten 
göttlider und menschlicher Perfönlichfeit auf moniftifcher 
Grundlage.“ 

Sofort fügt er jedoch Hinzu: „Wir müffen aber ihre 
Nachſicht hier abermal in Anſpruch nehmen, denn wir be- 
ginnen ja nur unfer Wort zu Balten, und diefe Schrift 
ſelbſt ift daher blos als eine Hiftorifche Einleitung hin- 
zunehmen zu einer Theorie des Gedankens oder des Bewußt⸗ 
feins, die ihr fobald als möglich nachfolgen fol. Wir hatten 
nämlich bei unferem Vorhaben bejonders darauf zu fehen, 
daß uns nicht mit Necht der Vorwurf gemacht werde: die 

Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 20 
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giteratur der Gegenwart über vdenfelben Gegenftand ver- 
nachläſſigt zu haben. In derſelben aber nahmen feit einiger 
Zeit gerade die Ausgleihungen der Gegenfäße in der 
deutſchen Philofophie unter manderlei Namen, als; Wende- 
punkte, Hauptprobleme, Bermittelungen eine wichtige Stelle 
ein. Wenn wir nun unjere Aufmerkfamteit vorzüglich auf 
diefe Verſuche nicht blos richten, jondern von diefen fogar 
auch den Titel für unfere gegenwärtige Arbeit entlehnen, 
fo glauben wir dafür deshalb gerechtfertigt zu fein, weil 
wir auf diefe Weile unfere Lejer auf einen Standpunkt 
Stellen, der ihnen nicht blos eine Weberficht über das ganze 
Terrain des großen Kampfes, der in unjere jchwülen Lage 
fällt, jondern auch eine Einfiht gewährt in die Bereutung, 
welche die einzelnen Parteien mit dem Begriffe eines piy- 
hologifhen Fundamentes für ihre jedesmalige Tpecula- 
tive Unternehmung verbinden, und wie weit es überhaupt 
bei folcher Gejtaltung der Gegenwart mit jener Grundlegung 
bereit8 gekommen ſei.“ 

Demgemäß beurtheilt dieſe Schrift 1. die Freiheits⸗ 
und Nothwendigkeits⸗Syſteme in der Alleinslehre (eines 
Hegel und Schelling) und deren Vermittelung (dargeſtellt 
in Weiße's Metaphyſik) mit beſonderer Rückſicht auf den 
Begriff des Selbſtbewußtſeins und mit Schlußbemer⸗ 
kungen zur neueſten Freiheits- und Nothwendigkeitstheorie 
von P. Romang, 2. die Allvielheitslehre des modernen 
Atomismus (Monadismus), dargeftellt in G. Hartenſtein's 
Metaphyſik, mit beſonderer Rückſicht auf die Eidolologie, 
und 3. die Vermittelung des Gegenſatzes von Pantheismus 
und atheiſtiſchem Atomismus (dargeſtellt in J. Hillebrand's 
Encyklopädie geſammter Geiſteslehre), und zwar wieder mit 
beſonderer Rückſicht auf die Idee der Ichheit. 
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Dabei kommt er denn wiederholt und eingehend auch 
„auf den Dualismus des Gedankens, nicht blos als 
Grundlage der Creationstheorie, ſondern auch als die eigent- 
Iihe Mitte der höchſten Gegenfäge der Alleing- und der 
Allvielheitslehren in der Speculation” zu reden. 

Weil er endlih in jener Tagesliteratur auch ſchon auf 
„Tehr determinirte Ausfälle" gegen feine Creations- 
lehre und deren Begründimg fowohl von Tatholifcher als 
proteftantifcher Seite ftieß, jo fuchte er ſchließlich die Ber 
mängelungen feiner Lehre von Seite Sengler's, Baur’s 
und Volkmuth's zu berichtigen. 

Mir jelber will es nun bedünken, daß Günther durch 
dieſes (allerdings in der Eigenthümlichkeit feines Fritifchen 
Geiſtes und in der Beſchaffenheit feiner alle ihm wichtig 
erfcheinenden philofophiihen und ſpeculativ⸗theologiſchen Schrif- 
ten und Broſchüren umfajfenden Lectüre begründete) Ver- 
fahren den Studien feiner Echüler und Freunde, die ja 
doch die Grunditeine feiner eigenen Epeculation in feinen 
Schriften leiht auffinden konnten, nıchr genüßt babe, als 
wenn er ohne ausgiebige Berüdjichtigung der philojophiichen 
Zagesliteratur, worüber er die Kritif der alten und der 
mittelalterlihen Philofophie (auch in den Yufte-Milieus) 
nicht vernadläffigte, fich auf die ſyſtematiſche Durchführung 
jeiner Prinzipien beichränft hätte. Andere aber waren anderer 
Anſicht. Sp jchreibt aus Veranlaffung der Xectüre der 
Juſte-Milieus Dr. Hod am 29. September 1840 an G.: 
Daß er zwar aus denſelben Virles gelernt habe, aber be- 
danern müſſe, daß G. durch Schriften, die allenfalls in ven 
Borjtndien der J. M. hätten berüdjichtigt werden fönnen, 
fih in der fo dringend benöthigten und erſehnten Philofophie 
des Selbjtbewußtfeins hemmen und davon abhalten Laife. 

20 * 
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„Mir ift (fährt er fort) um jeden Tag leid, an dem Gie 
in diefer Ihrer fchönften und höchſten Aufgabe abgehalten werben. 
Alle anderen Theile des Syſtems werden ficherlich ihre Bearbeiter 
finden ; allein um diefe Fundamente zu geben, dazu find Sie 
alfein beftimmt. Niemand befist außer Ihnen diefe unermüdliche 
Eonfequenz des Gedankens, diefe Nüchternheit und Schärfe der Dia- 
Iectif. Entwerfen Sie nur ben Plan des Weges und bezeichnen Sie 
die Punkte, von denen die Irrwege ausgehen! Die Kunft dieje Irr- 
wege weiter zu verfolgen und zu erfennen, ob irgend wer auf den- 
felben wandle, wird Ihren Schülern nicht fehlen; Hiezu find auch ge- 
ringere Kräfte ausreihend...... Wichtig aber war mir, dat Weber’s 
Syſtem Eie wiederum zum Studium der Kategorien hingelenft 
babe. Hier ift eine große Reformation vonnöthen. Es ift von jeher 
über die Kräfte und Vermögen, über Formen und Kategorien der 
Iebendige Entwidelungsgang vergeifen worden, der fie alle entiveder 
als nothivendige Stufen im Gange der Entwidelung der (lebendigen) 
Subftanzen oder als Ausdrüde zur Bezeichnung gewiſſer Gruppen von 
Erſcheinungen darftellt, welche entweder wirklich weſentlich zufammen- 
gehören oder doch von gewifjen Geficdhtspunkten der Speculation aus 
als zufammengehörig gedacht werden fünnen. Auch liegt diefe Arbeit 
Ihrer eigentlihen Aufgabe am nädjften; wer vom Eelbftbewußtfein 
ſchreibt, kann über dem Inhalte die Form desjelben fo wenig als die 
andern Formen überjehen, in denen der Gedanke (des Geiftes oder 
“ der Natur) zu mehr oder weniger adäquatem Ausdrude feiner felbft 
zu gelangen ſtrebt. Mit der Theorie des Selbſtbewußtſeins ift die 
metaphyſiſche Conftruction der Logik nothwendig verfrüpft. 


„Ste werden nun begreiflich finden, warum ich Ihnen über Ihre 
Recenſion Drey’s noch nicht gejchrieben. Glauben Sie nicht, daf 
ich die Macht der Dialectit verfenne, mit der Sie den Semipantheis- 
mus in feiner Blöße darftellen und wieder zu Boden werfen, oder 
daß ich die Trefflichfeit der Bemerkungen nicht beachtete, die Sie ge- 
Tegentlich iiber Weſen und Tendenz aller Apologetif mittheilen, aber 
mir war die Fänge der Kezenfion nicht redjt. Freilid) war die Ber- 
teilung in fo viele Hefte mit daran Schuld, aber fie fhien mir die 
Hauptgedanfen zu fehr zu zerfplittern, und dem Berfafjer zu weit in 





Eod’3 Urtheil über ©.8 Regenfion Drey's. 309 


die Details einer Unterfuchung zu folgen, bie wegen ber falfchen 
Grundlage ſchon vorhinein fein erſprießliches Reſultat verſprach. In 
Aladin's Wunderlampe kommt der Held in eine Höhle voll goldener 
and filberner Gefäße: er beladet fih ganz damit und kommt bdergeftalt 
wieder ans Tageslicht; doch der Zauberer, der ihm den Eingang in 
jene Höhle geöffnet, xuft ihm zürnend zu: Menfch, warum gingft bu 
nicht weiter, in der Höhle nebenan waren Diamanten! So dürfte 
Ihnen der Genius zurufen, der feit Sofrates den Philofophen bei- 
wohnt, wenn er Sie ftatt an ber Theorie des Selbſtbewußtſeins ar 
Regenfionen von Werfen zweiten und dritten Ranges arbeiten fieht. 

„Sntihuldigen Sie, mein theurer Meifter, die Kühnheit, mit der 
ich hier fchreibe! Aber wer ift denn gegenwärtig in der ganzen Welt, 
der Ihnen fo nahe fteht wie ich, und wenn ich e8 nicht fage, wer 
fagt e8 fonft? Diefes find aud) die Rüdfihten, warım ich unmaßgeb- 
Yichft ein weiteres Eingehen auf die harmlofe Comödie Roſenkranz's 
wibderrathe, Sie ift übrigens fo leicht und unbedeutend gehalten, fo 
luftig und windig, daß das fchivere Geſchütz, wie wir es zu führen 
gewohnt find, für einen Krieg folder Art gar nicht geeignet wäre, 
jo wenig wie Euiraffiere einen Angriff auf Koſaken wagen dürften. — 
Solche kitzelnde Streiche werben wie das Prideln der Ameifen am 
beften in Ruhe ertragen. — Roſenkranz ift der Hegel’fche Stauden- 
maier, und fteht nur in fo weit höher als dieſer, als er eine tüchtige 
norddeutfche Schulbildung voraus hat, und der dialectifche Gang die 
©eifter ftrenger zügelt, al8 der vage Eclecticismus, dem St. ſich er- 
geben hat..... “ 


Den Reit des Briefes widmet Hod der Befchreibung 
feiner Reife nah Baiern, und hofft dadurch den Zweck zu 
erreichen, daR G. im näditen Jahre zu einer ähnlichen 
Fahrt ſich beitimmen laffe. Da beichreibt er unter Anderem 
die Ammerganer Pajfionsvoritellung, und fchließt mit den 
Worten: 

„Als wir am Abend den fteilen Berg beim Kloſter Ettel hinab- 


gingen, fprad) ic mit einer alten Frau, einer Mutter von 47 Kindern, 
die zehn Stunden weit zu Fuß bieher gefommen war. Das ift er- 
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ſchrecklich, ſagte ſie, daß dieſes Alles wahr ift, daß die Juden wirklich 
Ehriftum fo mißhandelt und gefreuzigt haben; wurden fie denn durch 
diefe Unſchuld und Sanftmuth nicht gerührt? Ich machte fie darauf 
aufmerkfam, daß, wenn Chriftus jetzt noch einmal fommen könnte, es 
ihm nicht beffer ginge, und daß nad) den Evangelien es auch am 
Ende der Tage nicht befler fein werde. Der Stolz, die Habjudht, die 
Halbheit, die Weltiuft und Verſtocktheit treiben allezeit das alte Spiel. 
Das Ethos gehört nicht zu den mit Nothwendigfeit perfectibelen 
Elementen des menſchlichen Beſtandes.“ 

Nachdem er dann weiter die Eindrüde befchrieben, 
welhe die Münchener Kunjtihöpfungen auf ihn gemadt, 
fährt er fort: 

„Sch verfichere, wenn id) je bedauert hätte, dak Cie dem Rufe 
nah Münden nicht gefolgt, jo ift es das hiefige Kunftleben, welches 
diefen Gedanken in mir erregte. In das eigentlich wilienfchaftliche 
Treiben habe ich wenig Einſicht genommen, theils weil die meifter 
der Männer, die ich gerne fennen gelernt hätte, auf Ferienreiſen ab- 
weiend waren, theild weil mir Mandjes als Ueberſpannung umd 
Parteifuht vorfommt, was Anſprüche auf Bewunderung und Danfbar- 
feit macht. Am Tage vor meiner Abreife wurde ich aber auf der 
Univerfität dem Kirchenhiftorifer Döllinger vorgejtellt, der ſehr herzlich 
gegen mid) war und fich angelegentlichft um Sie erfundigte. Er fagte 
mir, er habe heuer Religionsphilojophie gelefen und bei diejer Ge— 
legenheit Sie und Pabjt genauer als bisher ftudirt, er habe, dies find 
feine eigenen Worte, eine tiefe, gründliche Philofophie gefunden, und 
bei jeinen Borlefungen fehr benütt. Er lud mid auch auf eine fo 
angelegentliche Art zu einem Nachtmahle ein, daß ich nicht ablehnen 
konnte. Diefes Mahl fiel nun freilich nicht nah Wunſch aus, denn es 
war ber junge Görres dabei, deſſen abjprechende Dianier und unfpecu- 
lative Richtung jedes Geſpräch erlahmen und verfiummen madıte..... 
Mich hat übrigens das Benehmen Döllingers und fein Urtheil tiber 
Sie jehr gefreut; und ih bin überzeugt, es wird auch Eie über 
Manches beruhigen. Noch mehr Freude kann ic Ihnen aber durch 
folgende Mitteilung machen. Sie erinnern fich gewiß noch des jungen 
Frintianers, der die Zeit vor Pabſt's Abreife nad Salzburg bei ihm 
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in die Schule ging. Dieſer iſt nun ſeit einigen Jahren Profeſſor der 
Dogmatik in Laibach und war die Ferien über 6 Wochen in Salzburg. 
Einen jo warmen und einfihtsvollen Berehrer Ihrer Anfichten, der 
fie in Mark und Fleifch zu verkehren und durd eine gründliche patri- 
ftiihe Gelehrſamkeit hiſtoriſch zu amterftügen wüßte, habe ich nod) 
nicht kennen gelernt. Hier ift mehr als felbft in Mayer zu Bamberg. 
Dabei ift er ein fo gläubiger, pofitiver Chrift, daß er auch für die 
Möglichkeit der Vereinigung der jpeculativen mit den religiöfen Ele- 
menten das fprechendfte Zeugniß darftellen kann. Er heißt Pogacar, 
ein Mann, der einft noch bedeutend werden Tann.” 


Wie Günther, ungeachtet des fundamentalen Gegen 
jates feiner Speculation zu derjenigen Hegel's und feiner 
nnermüdlichen Befämpfung der Begriffsphilojophie desfelben, 
über die Verdienſte Hegel’8 urtheilte, geht aus einem 
nit datirten, aber nach dem Ericheinen der Juste-Milieus 
und daher um diefe Zeit an Prof. Löwe gejchriebenen 
Briefe hervor. Darin heißt e8: 


„Abgejehen von Hegel’ Mißgriffe in der Hauptſache (den Geift 
als die durchgebildete Naturfubjectivität aufzufaffen und feine Thätig- 
feit in der Bildung des Begriffs vom Begriffsleben aufgehen zu 
Safjen) lernt man von ihm wie von feinem Denter vor ihm, gang 
und gäbe Formen und Typen in der Philofophie geiftig aufzufaffen. 
Es thut mir noch zur Stunde leid, daß ich es nicht über mid brachte, 
nebft der Phänomenologie (die der analytifhe Theil jeines Syftems 
ift) aud) die Encyklopädie (als ſynthetiſchen Theil) noch einmal zu 
lefen, bevor ich mid an das Juste-milien machte. Was demjelben 
fehlt, weiß ich jetzt, feitdem ich die Eneyklopädie abermal gelejen. 
Die Stümperei derjenigen, welche über Hegel hinaus wollen, ohne 
fein Yundament zu verlaflen, wäre von mir noch fchlagender und 
pilanter dargethan worden, Freilich wird es Ihnen bei jener Lectüre 
nicht felten ergehen, wie auch mir gejcheben, daß jo viele Stunden 
ale Blätter abfolvirt werden. Laffen Sie fi) aber dadurd nicht 
abichreden! Es ift aud) eine Freude, wenn man fpäter Hegel’s Ge- 
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danfengäuge vom Blatt weg lejen Fam, wo immer man ibn auf 
fhlagen mag, ohne fi) die Augen frottiren zu dürfen.“ 


Und am 4. Adventfonntag 1841 jchreibt er (eben 
fall8 an Löwe): 

„Hätte man vor fünf Jahren den Hegelianern entgegengeftellt, 
was jett ihre eigenen Brüder an Hegel ausftellen, fo hätten jene 
Zetter gefchrieen, während fie es jett von ihren Leuten fich jagen 
laffen müfjen. So tadelt Feuerbach in feiner letten Arbeit „über 
das Weſen des ChriftenthHums“ an Hegel’s Eyftem die Ueberreſte des 
Dualismus d. h. den Leberreft zwifchen der Subſtanz als Weltprinzip 
und den zwei Montenten ihrer Objectivirung in der Natur- und 
Geiftesiphäre. Er will aljo, daß das Prinzip fich nicht mehr aus dem 
Shjectivirungsprogefie als Subject zurüdnehme, daß es fomit in 
diefen Prozeß nicht nur eingebe, fondern aud in ihm untergebe. Und 
thut er hierin dem Hegel etwa Unrecht? Ift Hegel’ Prozeß des 
abfoluten Seins nicht bloßer Prozeß der (verabjolutirten) NRaturfub- 
ftanz? Und geht diefe als reale Einheit in ihrem Streben zum Be- 
wußſein nicht unter? und ift deshalb nur noch als das Eine in ben 
Bielen (ihren Zeugungen) vorhanden d. h. als das Realallgemeine, 
das eben darum fein Wiffen auch nur in einer formalen Einheit 
(im ſchematiſchen Begriffe) dirrchzufeken vermag. — Sonderbar, daf 
die Sonfequenzen des hegelichen Syſtems auf diefelben Reſultate führen, 
mit benen uns Webers neueftes Syſtem im verfloffenen Jahre 
aufgewartet hat. „Bon Ewigfeit ift Gott in die Welt aus einander, 
aber auch in ihr untergegangen.“ Weberdies fchließt fich diefe Welt⸗ 
anfiht an die von Hillebrandt an, in der zwar Gott noch ein 
Plätschen angewiefen, zugleich aber zugeftanden wird, daß von ihm nicht 
eine Blattlaus, gejchweige eine Monade herkomme. — Sie werben 
mi vielleicht fragen: wie Hegel jenes Moment der aufgelöften 
Healeinheit im Weltwerdungsprozeſſe überjehen konnte? Das war fehr 
leicht. Nur vom Prozeſſe bes Geiſteslebens ans begreifen wir jeden 
anderen; nur der Geift nimmt fih als Einheit zurüd ans den 
Momenten feiner Objectivirung. Wie leicht war es nun, dieſes Mo— 
ment des Zurüdnehmens in das Naturbewußtfein hineinzuſchwärzen, 
und mit diefem auch in das Leben Gottes hineinzutragen!... So 
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bat denn der Geift im Sklavenkittel die herkuliſche Arbeit des 
Hegel'ſchen Syſtems vollbradht.* 

Und im Jahre 1842: 

„Mit Hegel, dem durchgebildeten Peripathetiter, und mit Schelling, 
dem Guoſtiker hat die Philoſophie der Proteftanten abgewirthſchaftet. 
Jene nun, welche feine andere Philofophie fennen, meinen (mit nafjen 
oder mit trodenen Augen): es fei überhaupt mit dem hochgelobten 
Wiffen zu Ende, und deshalb müſſe der Glaube im Preiſe fteigen, 
wobei fie aber nur die Kleinigkeit vergeifen, daß ber Glaube unferer 
Zeit mit zwei Wechjelbälgen fpazieven geht, mit dem Unglauben und 
bem Aberglauben.” 

Inzwifchen wurden die wiſſenſchaftlichen Leiltungen auf 
fathotiihem Boden immer troftlofer, und die Anfeindungen 
der Günther’fchen Speeulation immer hänfiger und Beftiger. 
Schon am 6. Mai 1836 fjchrieb G. an Balker: 

„Der hiefige Nuntius hat dem jungen Erzbifhof von Salzburg 
(Schwarzenberg) gejagt: Via Guntheri non est acatholica quidem, 
at est inutilis et periculosa.* (Der Weg Günther’s ift zwar nicht 
unfatholifch, aber nutzlos und gefährlich.) 

Und er fchließt den Brief mit der gottergebenen Auf⸗ 
forderung: 

„Maneamus sine ira et studio, quod sumus, liberi obsequentes 
matri ecclesiae catholioae!* (Ohne Zorn und Eifer wollen wir 
bleiben was wir find, frei ergeben unferer Mutter, der katholiſchen 
Kirche.) 

Ja das war ſein Troſt bei allen Verdächtigungen und 
Anfeindungen, das Bewußtſein, daß bei allen ſeinen Arbeiten 
nur die Liebe zu Chriſtus und ſeiner h. Kirche ſein Leitſtern 
geweſen und bleiben werde. So ſchreibt er am 20. Nov. 1837. 
an Baltzer: 

„Der Menfch braucht nicht viele Freunde, aber Einer iſt doch gewiß 
nicht viel, weil das kaum Hinreicht, um das Wort des Herrn in Er- 
füllung gehen zu fehen: wo zwei oder brei in meinem Kamen ver- 
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famımelt find, da bin ich mitten unter ihnen. Und der Herr weih «8: 
io oft wir bei Tag sder Nadıt beiiemmen ſaßen, war ber Herr ber 
einzige Gegenftand, auf deu alles Andere bezogen wurde“ *). 

Dominica in albis 1842 ipricht er fi gegen Balker 
dahin aus, da die Zeit zu literariichen Produktionen nicht 
geeignet fei, und widerräth ihm daher die Fortfegung feiner 
„Beiträge” : 

„Es ift ‘fährt er fort) unglaublich, wie ſchlecht es auf katholiſchem 
Boden mit der fpeculativen Bildung ausjieht. So traut man kaum 
feinen Augen, wenn man die Einleitung lief in dem Werke von 
Ningseis „die Reftanration der Medicin in wiffenjchaftliher Hin⸗ 
fiht 1841*. Es ıft darin auch nicht eine Spur von einer Creation im 
Eimme ber Kirche zu finden.“ 

Un am 7. Mai desfelben Jahres fchreibt er (nad) 
Beiprehung der wiſſenſchaftlichen Leiftungen des Herrn von 
Schütz): 

„Das find die ſauberen Früchte der hermeſiſchen Damnation! 
Solcher Wahnwitz hätte ſich doch nicht blicken laſſen dürfen, wenn auf 
katholiſcher Seite dem ſoliden Gedankengange nicht aller und jeder 
Anſpruch auf Coeriſtenz confiscirt worden wäre. Syſtematiſche 
Gedankenlofigkeit iſt feitdem wie der Pilz aus fanatiſchem Glaubens⸗ 
eifer herausgewachſen.“ 

Im Anfange des Jahres 1843 erſchien bei Beck in 
Wien: „Euryſtheus umd Heracles. Metalogifche Kritiken 
und Meditationen”. Günther entichuldigt fih im Vorworte, 
daß er and. in diefem Buche ftatt des verfprochenen Sy- 
ftems nur Werkſtücke Tiefere. Er habe nämlich das Malheur 
gehabt, daß feindlihe Mächte den mit faurer Mühe geeb- 
neten Bauplag ihm verunreinigt und das darauf gelegte 
Fundament ihm verfchüttet hätten. So habe W. v. Schütz, 
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am ihm im Kleinen den Mißgriff Hegel's im Großen 
nachzuweiſen (daß er nämlich eben fo das endliche Ich zur 
Identität von Geiſt und Natur erhebe, wie Hegel im un- 
endliden Ih — in der übergreifenden Subjectivität — 
die abfolute Einheit von Geift und Natur erblickt, als fei- 
nen Grundgedanken bezeichnet, „daß das Ich Bereinweien 
von Geift und Natur ei“, während er doch fage, der 
Menſch jei das Vereinweſen von beiden, das Ich nur ein 
Coefficient dieſes Ganzen. Und weiter habe er ihm den 
Borwurf gemadht: „er habe fein Bedenken getragen, an 
die Frage beranzutreten, wie Gott die Welt erichaffen 
babe“, während er doch Lehre, daß das Wie im eigent- 
lien Sinne gar nit unter die Aufgaben gezählt werden 
dürfe, mit deren Löfung die Speculation ſich zu befafien 
babe. — Und was für ein Völklein dem Kreuzzuge des 
Herrn v. Schütz ſich anichließe, Fünne man daraus erſehen, 
daß 3. Ealat fogar behauptet: „das G.'ſche Prinzip führt 
offenbar zum baren und eigentlichen Pfaffentkum, d. 5. zum 
Ultramontanismus". So fünne er denn einftweilen wieder 
nur daran denken, das Terrain für die Aufführung des 
Gebändes zu fäubern, und die nöthigen Banfteine herbei- 
zuſchaffen und zu bearbeiten. 

Einen zweiten Entfchuldigungegrund findet ©. darin, 
daß der Machtſpruch: „ein Syſtem könne nur durch ein 
anderes Syftem widerlegt werden“, der Bhilofophie die 
Arbeit und die Dual eines Zantalus aufbürbe, da ſich 
neben dem zweiten Syfteme auch ein vritte® und fo ins 
Unendlihe fort mit demfelben Rechte einftellen könne. Viel⸗ 
mehr könne ein Syitem mir dadurd widerlegt werden, daß 
die Kinfeitigleit des Prinzips der Methode nachgewiefeıt, 
und damit die Wurzel. des Irrthums aufgewiefen werde. 
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Mit dieſer Wurzel ſei aber auch die Wahrheit gefunden. 
Dazu komme denn noch, daR wir in einer Zeit leben, wo der 
Philoſophie mit derjelben Verachtung begegnet werde, mit der 
fie zuvor die anderen Gebiete des Lebens ſammt ihren hohen 
Intereffen behandelt babe. Deshalb müſſe der Philoſoph 
immer von Reuem auf die empiriihen Thatſachen zurüd- 
gehen. Obſchon aber Meiiter Hegel dem Empirismus das 
ſchöne Zeugniß ansgeitellt Babe: in ihm liege das große 
Prinzip, daR dasjenige, was wahr fein jolle, ſich auch in 
Wirklichkeit finden Iaffe und für die Wahrnehmung da fein 
müſſe; fo fei er doch mit einem großen Rüditande für 
diejed Prinzip aus der Welt gegangen, während feine Erben 
und Xejtamentsereenutoren fi wenig um vie Liquidation 
feiner Schuld kümmern, dafür aber fih fleißig mit Cabi⸗ 
netSordres der Weltgeſchichte beichäftigen. Wie wäre es ſonſt 
auch möglih, daR andere Syfteme, die fich neben dem des 
abjoluten Wiſſens in kurzer Zeit eingeitelft, fo fchnöde vom 
fritiichen Aeropag hätten behandelt werden können! So 
werde jeder felbititändige Geiftesfunfe in Schriften, wie das 
Syitem des abjolnten Idealismus von Ferd. Weber, ver 
Geiſt von Hinfel, der jenes Syitem nach dem frühen Hin- 
jcheiden feines Erzeugers zur Taufe getragen, Stauden- 
‚maier’8 Lehre von der Idee, Bernhardi's Laoloon — Her⸗ 
mes nnd Perrone, als ein Räuber an der Dfterferze des 
Monismns mit der Sohle ausgetreten, dagegen jede Theer⸗ 
lampe, wenn fie ihren Docht an diefer Veitaflamme ange- 
zündet, gereinigt. Deshalb werde 3. B. dem Autor der 
Esquisse d’une philosophie, Lamennais, ein Monument 
von moniſtiſchem Gußeifen gefeßt in Folge feiner Umden⸗ 
tung der firchlichen Dreieinigfeitslehre, wonach die drei Per- 
ſonen in der Gottheit bloße Kräfte und Aeußerungen Gottes 
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find. Und wie dülter nehme fich diefer Ehrenfäule Lamen⸗ 
nais’ gegenüber der Grabftein aus, unter welchem der Re⸗ 
zenjent der Bernhardi'ſchen Schrift alle Verſuche einer fpe- 
culativen Theologie zur Ruhe verweilt! Und das veranlaft 
den ©., fih auch gegen diejenigen katholiſchen Verfechter 
des Dogmas zu wenden, welche von einer philofophifchen 
Begründung desjelben nichts wiffen wollen. 

Nun fallen ferner ſolche Kritiken in eine Zeit, in wel- 
her nicht nur die linke Seite der Hegelichule die redhte 
Seite derfelben in die Zucht nimmt und dabei die Confe- 
quenz für fih Bat, fondern auch eine mächtige Reaction 
von Seite des kirchlichen und Staatlichen Lebens gegen die 
alte und neue Identitätslehre fih erhoben bat. Und das 
beweife jowohl, daß dieje zu jenen Lebensfragen vorgedrun- 
gen fei, gegen die es keinem erlaubt ift, gleichgiltig zu fein, 
als auch, daß das Bedürfniß des menſchlichen Geiſtes, fich 
über die Grundlagen feines Dafeins zu veritändigen, dur 
fein einfeitiges Syſtem der Philoſophie zum Schweigen ge⸗ 
bracht werden könne. In einer foldhen Zeit muß es Jedem 
erlaubt jein, die Ergebniffe feiner über das Leben der Natur 
und des Geijtes fortgefegten Forfchungen auf den Markt zu 
bringen, damit ſich durch den Vergleih mit andern heraus⸗ 
jtelle, ob jene die Solidität befigen, ein Gebäude zu tra- 
gen, dag die Bewohner desfelben nicht mit dem Einjturze 
bedrodt. 

Solde Beratungen waren es, denen die Schrift 
„Euryſtheus und Heracles“ ihre Entitehung in folgenden 
Artikeln verdankte: Anfang und Anfänger (der Wiſſenſchaft), 
Zurück und Vorwärts (die Kategorien und die Selbitan- 
ſchanung), Carteſius und St. Auguftin (die cartefifchen 
Zenfelchen nad) proteitantifher und nach katholiſcher Viſion, 
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Auguſtin ale Sohn neuplatonifher und als Stamunpater 
nenenropäifcher Specnlation), nachträglide Randgloſſen zu 
einigen Waidſprüchen der Gegenwart über Vergangenes in 
der Geſchichte europäiſcher Philoſophie, Conſequenz und 
Conſequenzmacherei in der Tagesphiloſophie, die Ebendbild⸗ 
hauer in der Wiſſenſchaft, und der Weltanfang für die 
und die Weltanfänger in der Wiſſenſchaft. 

Aus den Rezenfionen, die über diefe Schrift erichienen, 
greife ich viejenige Heraus, weldhe im Münchener Archiv 
für theologijhe Literatur 2. Jahrg. 1843 ©. 789-—808 
zu leſen ift. Darin fagt der Berfaffer: „Ueber die Miß- 
achtung des chriftlihen Prinzips, die ſich genugſam ſelbſt 
an den Verächtern rät, Hilft es den Freunden desjelben 
nichts, fich zu ärgern; es bilft nichts, gegen „Antichriften“ 
in die Gerichtspojaune ftoßen und Donnerfeile auf „Xita- 
nenhäupter“ fchleudern, wenn man felber ein lauer Chrift 
it und ein fanler Knecht; es Hilft nichts, über die Ver⸗ 
wüſter des evangeliichen Weinberges Feuer vom Himmel 
berabrufen, wenn man feinerfeits müßig auf dem Marfte 
ſteht; e8 Hilft nichts, Ieremiaden über den Trümmern der 
Tochter Sions anftimmen, wenn man die Kelle nicht zur 
Hand nimmt, und ein Jeder, umgürtet mit des Geiſtes 
Schwert, feine Stelle an dem Jeruſalem chriſtlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft vet zu bauen ſtrebt. Es gilt, das Ahasverus⸗Loos 
der außerdriftlihen Speculation zum Bewußtſein zu bringen; 
e8 gilt, die unſelige Mühjal der raſtloſen Webe der Sy- 
jtemmaderei an dem fich nie vollendenden Schleier Pene- 
lopens im wahren Grunde aufzuzeigen; e8 gilt, ſelbſteigen den 
Schacht chriftlicher Forſchung zu befahren und aus feinen 
geheimnißvollen Kammern, unbeirrt von Kobold und Schwaben, 
den edlen Gedankenſchatz mit Geiftesarmen herauf ans Licht 





Das Münchener Archiv über Euryſtheus uud Heralles. 319 


zu heben und den Schrein der reichen Errungenfhaft zu 
öffnen, daß ihr Schimmer leuchtend Denen ins Auge blige, 
die ignorirend feither mit dem fahlen Flittergolde ihrer „im 
Flugſande der Geiftesarnuth zufammengelefenen Weisheit 
prunften. 

„Ein fol edles, von Muth und Rüſtigkeit befeeltes 
Streben und Weben erfcheint uns im vorliegenden Were, 
das wir darım mit Frendegefühl begrüßen und mit warmem 
Danke hinnehmen. Sein Berfaffer hat ſchon durch feine 
früheren Leiftungen fih um die Förderung der chriftlichen 
Speeulation hohe Verdinſte erworben, die bereits vieljeitig 
die freudigite Anerkennung gefunden, aber ihre volle Wür— 
digung erit in unſeren Tagen finden fünnen, wo der 
fpeculative Geift auf katholiſchem Boden — nad) etivas 
eingefehlnfener Thätigkeit — wiedererwachend mit einer 
Macht hervorzubreden anfängt, die immer tüchtigere Kräfte 
unter feine Fahne jammelt und einen entjcheidenden Schlag 
zum endlichen Siege der riltlihen Wiſſenſchaft veripricht. 
Gibt der Berfaffer feinem in eimer Reihe von Kritifen 
und Meditationen ablaufenden Werke den Titel Euryitheus 
und Heracles, fo ift wohl unter Eriterem das den 
philofophifhen Thron ufurpirende Prinzip zu veritehen, das 
der chrijtlichen Wilfenihaft die ihr gebührende Herrichaft 
durch immer erneuerte Hemmniſſe und Schwierigkeiten zu 
verfümmern und zu annnlliven ſucht. Bei den Arbeiten, 
die der FTatholifchen Speculation vor ihrer Flammenver⸗ 
Härung zu vollenden auferlegt it, hat unſer Alcides nicht 
blos mit dem gewaltigen Löwen der Hegel’fhen Schule, 
jondern auch mit der gleifenden Schlange der fogenannten 
pofitiven Philofophie zu ringen; überdies muß er zelotijch 
frallende Stymphaliden aus ihren obſcuren Sümpfen frei- 
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oder unfreiwilliger Geijtesverdumpfung aufjagen und fie 
die zugefchärfte Spige feiner Geiitespfeile fühlen lafſen.“ 
S. 789-791. 

Dann führt der Referent den Lejern die „Werkitüde, 
wie unfer Heracles feine Arbeiten nennt“ in einer Ueber⸗ 
fchan ihres Inhaltes vor Augen, bei einzelnen, ein bejon- 
deres Intereſſe darbietenden Partien z. B. bei den Unter: 
fuhungen über die Hanptichidfale der Kategorien ımd 
über den Einfluß der Selbitbeobadtung anf das 
Scidfal der Metaphyſik, „welche beide Aufgaben &. auf 
eine umfaffende, gründliche und feharffinnige Weiſe Töfe,“ 
bei der Apologie des Carteſius, „die nm jo verdienituoller 
erieheine, je inniger damit die wiſſenſchaftliche Vindication 
der chriſtlichen Weltanſchauung gegenüber einer außerchriſt⸗ 
fihen Weltanfhauung zuſammenhängt *),“ aud bei feiner 


*) „Es ift freilich eine merkwürdige Erſcheinung, daß man den 
Sartefius von einer Seite her, wo er es am wenigften verdient hätte, 
vielfach wmißlannte und es auf eine nicht ganz entichuldbare Weife 
verabjäumte, die bedeutfame Denkrichtung, zu der diefer große fatho- 
liihe Denker den Impuls gab, mit treuer uud umfichtiger Pflege der 
in ihr liegenden lebensvollen Keime zu verfolgen. So konnte es ©. 
als eine feltene Ausnahme bezeichnen, wenn in unferem Archive 
(I. Sahrg. 5. Hft. ©. 408) eine Stimme fi) zu Cartefius Gunften 
erhoben und auf die tiefgreifende Bedeutung feines philofophifchen 
Prinzips für die Fatholifche Speculation hinwies.“ S. 800. Und 
©. 801: „Die mittelalterlichen Geifter verfuchten mittelft der antifen 
Philofophie ſich die chriftliche Idee aufzuichließen... Wenn ſich aber 
zeigte, daß diefer Schlüffel nicht aufthue, wer will es einem kühnen 
Denker, wie Carteſius war, verargen, daß er... aus dem Urftoffe 
des eigenen Geiftes einen machte und es damit verfuchte? Diefes 
Beftreben war fiherlich nicht an ihm zu tadeln, wohl aber das, daß 
er, untreu feiner felbftändigen Geiftesrichtung, ſcholaſtiſches Eifen 
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Beiprehung der Scholaitif und des Verhältniffes zwiſchen 
Philofophie nnd ChriftentHum) dem Berichte einen weiteren 
Spielraum geitattend. 

Nach dieſer höchftgelungenen und überaus anerfennenden 
Meberficht ſchließt der Nezenjent fein Referat mit den 
Worten: „In Bezug auf das Prinzip der wiſſenſchaftlichen 
Methode, den Ausgang vom Geiite, als dem Erfenntniß- 
prinzipe jtinnmen Gartejius und Auguftinus zufammen; 
dadurch find beide der Wiſſenſchaft niht Schuldner geblieben. 
Aber dazu brachten fie es nicht, daß fie den pantheiſtiſchen 
Syitemen wiffenfhaftlih ein für allemal die Thüre 
geichloffen Hätten; den reinen Theismus find jie der 
chriſtlichen Philoſophie jchuldig geblieben. Daß Auguftin’s 
Beitimmungen der Gottesidee vielfach nichts Beſſeres find, 
als der hypoſtaſirte Schematismus der logiſchen Begriffs- 
momente, daß feine Weltanjiht mande Spuren pantheifi- 
vender Färbung an ſich trägt, daß Gartefins’ Pfychologie 
fih in ihren Grundbeſtimmungen nicht über die Atmofphäre 
abitracter Anſchanung erhebt, — hat feinen Grund lediglich 
darin, daß beide fich der Herrichaft der antiken Philofophie 
zu entwinden und eine vollendete Emancipation der chriit- 
lichen Wiſſenſchaft herbeizuführen nicht vermoct haben, — 
Doch in manden Stüden vderfelben ift bereits Carteſius 
feinem Lehrmeiſter Augujtinus) vorangeeilt;... er bat, 
wenn auch bie und da jtrauchelnd, dem Ziele der chrift- 
lichen Philofophie ſich näher gedrängt. Aber noch iſt es 
nicht erreicht, noch ift mander Schritt vorwärts zu thun, 


feinem Schlüffel beifhmolz und von der alten Piychologie fich 

in der Beftimmung feiner philofophifhen Grundanficht leiten ließ; 

daran fnüpfte Spinoza den Faden feines pantheiftiichen Gewebes an.” 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 21 
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danfengänge vom Blatt weg lejen kann, wo immer man ihn auf 
ſchlagen mag, ohne ſich die Augen frottiren zu dürfen.“ 


Und am 4. Adventfonntag 1841 ſchreibt er (eben- 
fall8 an Löwe): 

„Hätte man vor fünf Jahren den Hegelianern entgegengeftellt, 
was jebt ihre eigenen Brüder an Hegel ausftellen, fo hätten jene 
Zetter gefchrieen, während fie e8 jett von ihren Leuten fich jagen 
laſſen müffen. So tadelt Feuerbad in feiner letzten Arbeit „über 
das Wefen des Chriſtenthums“ an Hegel’s Syſtem die Ueberrefte des 
Dualismus d. h. den Ueberreft zwifchen der Subftanz als Weltprinzip 
und den zwei Momenten ihrer Objectivirung in der Natur- und 
Geiftesfphäre. Er will aljo, daß das Prinzip ſich nidgt mehr aus dem 
Objectivirungsprogeffe als Subject zurücknehme, daß es fomit im 
diefen Prozeß nicht nur eingehe, fondern aud in ihm untergehe. Und 
thut er Hierin dem Hegel etwa Unrecht? Iſt Hegel’s Prozeß des 
abſoluten Seins nicht bloßer Prozeß der (verabfolutirten) Naturfub- 
ftanz? Und geht diefe als veale Einheit in ihrem Streben zum Be- 
wußfein nicht unter? und ift deshalb nur noch als das Eime in ben 
Bielen (ihren Zeugungen) vorhanden d. h. als das Realallgemeine, 
das eben darum fein Wiffen aud nur in einer formalen Einheit 
(im ſchematiſchen Begriffe) direchgufegen vermag. — Sonderbar, def 
die Eonfequenzen des hegelichen Syſtems auf diejelben Nejultate führen, 
mit denen uns Weber’s neueftes Syſtem im verfloffenen Jahre 
aufgewartet hat. „Bon Ewigkeit ift Gott in die Welt aus einander, 
aber auch in ihr untergegangen.“ Meberdies jchlieft fich diefe Welt- 
anfidit an die von Hillebrandt an, in der zwar Gott noch ein 
Plätschen angewiejen, zugleich aber zugeftanden wird, daß von ihm nicht 
eine Blattlaus, gefchweige eine Monade herkomme. — Sie werben 
mich vielleicht fragen: wie Hegel jenes Moment der aufgelöften 
Kealeinheit im Weltwerdungsprozeſſe überſehen konnte? Das war jehr 
leicht. Nur vom Prozeſſe des Geifteslebens ans begreifen wir jeden 
anderen; nur der Geift nimmt fih als Einheit zurüd ans den 
Momenten feiner Objectivirung. Wie leicht war es nun, biefes Mo— 
ment des Zurücknehmens in das Naturbewußtjein hineinzuſchwärzen, 
und mit diefem auch in das Leben Gottes hineinzutragen!... So 
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bat denn der Geift im SHaventittel die herkuliſche Arbeit des 
Hegel’ihen Syſtems vollbradht.* 

Und im Sabre 1842: 

„Mit Hegel, dem durchgebildeten Peripathetiker, und mit Schelling, 
dem Gnoſtiker bat bie Philoſophie der Proteſtanten abgewirthſchaftet. 
Jene nun, welche keine andere Philoſophie kennen, meinen (mit naſſen 
oder mit trockenen Augen): es ſei überhaupt mit dem hochgelobten 
Wiſſen zu Ende, und deshalb müſſe der Glaube im Preiſe ſteigen, 
wobei ſie aber nur die Kleinigkeit vergeſſen, daß der Glaube unſerer 
Zeit mit zwei Wechſelbälgen ſpazieren geht, mit dem Unglauben und 
dem Aberglauben.“ 

Inzwiſchen wurden die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen auf 
katholiſchem Boden immer troſtloſer, und die Anfeindungen 
der Günther'ſchen Speenlation immer hänfiger und heftiger. 
Schon am 6. Mai 1836 fchrieb ©. an Balker: 

„Der hiefige Nuntius bat dem jungen Erzbiſchof von Salzburg 
(Schwarzenberg) gejagt: Via Guntheri non est acatholica quidem, 
at est inutilis et periculosa.* (Der Weg Günther’ ift zwar nicht 
unkatholiſch, aber nutlos und gefährlid).) 

Und er fließt den Brief mit der gottergebenen Auf- 
forderung: 

„Maneamus sine ira et studio, quod sumus, liberi obsequentes 
matri ecclesiae catholicae!* (Ohne Zorn und Eifer wollen wir 
bleiben was wir find, frei ergeben unferer Mutter, der katholiſchen 
Kirche.) 

Ja das war ſein Troſt bei allen Verdächtigungen und 
Anfeindungen, das Bewußtſein, daß bei allen ſeinen Arbeiten 
nur die Liebe zu Chriſtus und ſeiner h. Kirche ſein Leitſtern 
geweſen und bleiben werde. So ſchreibt er am 20. Nov. 1837. 
an Baltzer: 

DDer Menſch braucht nicht viele Freunde, aber Einer iſt doc) gewiß 
nicht viel, weil das kaum hinreicht, um das Wort des Herrn in Er- 
füllung gehen zn fehen: wo zmei oder brei in meinem Kamen ver- 
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ſammelt ſind, da bin ich mitten unter ihnen. Und der Herr weiß es: 
ſo oft wir bei Tag oder Nacht beiſammen ſaßen, war der Herr der 
einzige Gegenſtand, auf den alles Andere bezogen wurde“ *), 

Dominica in. albis 1842 ſpricht er fich gegen Balter 
dahin ans, daR die Zeit zu literariſchen Produktionen nicht 
geeignet jet, und widerräth ihm daher die Fortſetzung jeiner 
„Beiträge” : 

„Es ift (fährt er fort) unglaublich, wie ſchlecht es auf katholiſchem 
Boden mit der fpeculativen Bildung ausfieht. So traut man faum 
feinen Augen, wenn man die Einleitung Tieft in dem Werke von 
Ringseis „die Reftauration der Medicin in wiffenfchaftlicher Hit- 
ficht 1841*. Es ift darin auch nicht eine Spur von einer Creation im 
Sinne ber Kirche zu finden.“ 

Und am 7. Mai desfelben Jahres fehreibt er (nach 
Beiprehung der wiljenfchaftlichen Leijtungen des Herrn von 
Schütz): 

„Das ſind die ſauberen Früchte der hermeſiſchen Damnation! 
Solcher Wahnwitz hätte ſich doch nicht blicken laſſen dürfen, wenn auf 
katholiſcher Seite dem ſoliden Gedankengange nicht aller und jeder 
Anſpruch auf Coexriſtenz confiscirt worden wäre. Syſtematiſche 
Gedankenloſigkeit iſt ſeitdem wie der Pilz aus fanatiſchem Glaubens⸗ 
eifer herausgewachſen.“ 


Im Anfange des Jahres 1843 erfchien bei Beck in 
Wien: „Euryitheus und Heracles. Metalogifhe Kritiken 
nnd Meditationen“, Günther entihuldigt fi) im Vorworte, 
daß er auch in diefem Bude ftatt des verfprochenen Sy- 
ftems nur Werkſtücke Tiefere. Er habe nämlich das Malheur 
gehabt, daß feindlihe Mächte den mit faurer Mühe geeb- 
neten Banplag ihm verunreinigt und das darauf gelegte 
Fundament ihm verfhüttet hätten. So habe W. v. Schütz, 


*) Bgl. Melzer a. a. DO. S 292. 
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am ihm im leinen den Mißgriff Hegel's im Großen 
nachzuweiſen (daß er nämlich eben fo das endliche Ih zur 
Identität von Geiſt und Natur erhebe, wie Hegel im un- 
endlihen Ih — in der übergreifenden Subjectivität — 
die abfolute Einheit von Geift und Natur erblickt, als jei- 
nen Grundgedanken bezeichnet, „daß das IH Vereinweſen 
von Geift und Natur fei", während er doch fage, der 
Menſch fei das Vereinweſen von beiden, das Ich nur ein 
Coefficient diefed Ganzen. Und weiter babe er ihm den 
Borwurf gemacht: „er babe fein Bedenken getragen, an 
die Frage heranzutreten, wie Gott die Welt erfchaffen 
babe”, während er doch lehre, daß das Wie im eigent- 
lihen Sinne gar nicht unter die Aufgaben gezählt werden 
dürfe, mit deren Löſung die Speculation ſich zu befaffen 
babe. — Und was für ein Völllein dem Kreuzzuge des 
Herrn v. Schütz fi) anfchließe, Fünne man daraus erfehen, 
daß 3. Salat fogar behauptet: „das G.'ſche Prinzip führt 
offenbar zum baren und eigentlichen Pfaffenthum, d. 5. zum 
Ultramontanismus". So Tünne er denn einftweilen wieder 
nur daran denken, das Terrain für die Aufführung des 
Gebändes zu fäubern, und die nöthigen Bauſteine herbei- 
zuichaffen und zu bearbeiten. 

Einen zweiten Entfehuldigungsgrund findet G. darin, 
daß der Machtſpruch: „ein Syftem könne nur durch ein 
anderes Syftem widerlegt werden”, der Bhilofophie die 
Arbeit und die Qual eines Zantalus aufbürde, da fie 
neben dem zweiten Syſteme auch ein drittes und fo ine 
Unendliche fort mit demfelben Rechte einftellen künne. Viel⸗ 
mehr könne ein Syitem mr dadurd widerlegt werben, daß 
die Einfeitigfeit des ‚Prinzips der Methode nachgewieſen, 
und damit die Wurzel. des Irrthums aufgewiefen werde. 
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Mit diefer Wurzel fei aber auch die Wahrheit gefunden. 
Dazu komme denn nod), daß wir in einer Zeit leben, wo der 
PHilofophie mit derjelben Verachtung begegnet werde, mit der 
fie zuvor die anderen Gebiete des Lebens fammt ihren hohen 
SIntereffen behandelt Babe. Deshalb müſſe der Bhilofoph 
immer von Neuem auf die empirifhen Thatſachen zuräd- 
gehen. Obſchon aber Meiſter Hegel dem Empirismus das 
ſchöne Zeugniß ansgeitellt Babe: in ihm liege das große 
Prinzip, daß dasjenige, was wahr fein folle, jih auch in 
Wirklichkeit finden Iaffe und für die Wahrnehmung da fein 
müſſe; fo fei er doch mit einem großen NRüditande für 
diejes Prinzip aus der Welt gegangen, während feine Erben 
und Teſtamentsexecutoren fi wenig um die Lignidation 
feiner Schuld kümmern, dafür aber fich fleißig mit Cabi- 
netsordres der Weltgefhichte befchäftigen. Wie wäre es fonit 
auch möglich, daß andere Syiteme, die fi) neben dem des 
abjolnten Wiffens in kurzer Zeit eingejtellt, jo fchnöde vom 
fritiihen Aeropag hätten behandelt werden kömen! So 
werde jeder jelbftitändige Geiftesfunfe in Schriften, wie das 
Syitem des abjoluten Idealismus von Ferd. Weber, der 
Geiſt von Hinfel, der jenes Syftem nach dem frühen Hin- 
ſcheiden feines Erzeugers zur Taufe getragen, Stauden- 
‚maier’8 Lehre von der Idee, Bernhardi's Laokoon — Her- 
mes umd Perrone, als ein Räuber an der Dfterferze des 
Monismus mit der Sohle ausgetreten, dagegen jede Theer⸗ 
lampe, wenn fie ihren Docht an diefer Veſtaflamme ange- 
zündet, gereinigt. Deshalb werde 3. B. dem Autor der 
Esquisse d’une philosophie, Lamennais, ein Monument 
von moniftifhen Gußeiſen gejeßt in Folge feiner Umden⸗ 
tung der kirchlichen Dreieinigfeitsichre, wonach die drei Per- 
fonen in der Gottheit bloße Kräfte und Aeußerungen Gottes 
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find. Und wie düſter nehme fich diefer Ehrenfänle Lamen⸗ 
nais’ gegenüber der Grabftein aus, unter welchem der Re- 
zenjent der Bernhardi'ſchen Schrift alle Verſuche einer fpe- 
eulativen Theologie zur Ruhe verweiit! Und das veranlaft 
den ©., ſich auch gegen diejenigen katholiſchen Verfechter 
des Dogmas zu wenden, welde von einer philofophiichen 
Begründung desjelben nichts wiffen wollen. 

Nun fallen ferner ſolche Kritiken in eine Seit, in wel- 
cher nit nur die linfe Seite der Hegelfchule die rechte 
Seite derfelben in die Zucht nimmt und dabei die Eonfe- 
quenz für fi bat, fondern auch eine mächtige Reaction 
von Seite des kirchlichen und jtantlihen Lebens gegen die 
alte und neue Identitätslehre fich erhoben bat. Und das 
beweife jowohl, daß diefe zu jenen Lebensfragen vorgedrun- 
gen fei, gegen die es feinem erlaubt it, gleihgiltig zu fein, 
als auch, daß das Bedürfniß des menfchlichen Geiſtes, ſich 
über die Grundlagen feines Dafeins zu veritändigen, durch 
fein einfeitiges Syſtem der Pbilofophie zum Schweigen ge= 
bracht werden fönne. In einer folchen Zeit muß es Jedem 
erlaubt fein, die Ergebniffe feiner über das Leben der Natur 
und des Geiftes fortgefetten Forſchungen auf den Markt zu 
bringen, damit fich durch den Vergleich mit andern heraus⸗ 
ftelle, ob jene die Solidität bejiten, ein Gebäude zn tra- 
gen, das die Bewohner desfelben nicht mit dem Einjturze 
bedroht. Ä 

Solche Betradtungen waren es, denen die Schrift 
„Euryſtheus und Heracles“ ihre Entjtehung in folgenden 
Artikeln verdankte: Anfang und Anfänger (der Wiſſenſchaft), 
Zurück und Vorwärts (die Kategorien und die Selbſtan⸗ 
ſchanung), Carteſius und St. Augujtin (die carteſiſchen 
Tenfelchen nach proteitantifher und nach katholiſcher Viſion, 
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Auguſtin als Sohn neuplatoniſcher und als Stammwvater 
neueuropäiſcher Specnintion), nachträgliche Randgloſſen zu 
einigen Waidſprüchen der Gegenwart über Vergangenes in 
der Geſchichte europäiſcher Philoſophie, Conſequenz und 
Conſequenzmacherei in der Tagesphiloſophie, die Ebendbild⸗ 
hauer in der Wiſſenſchaft, und der Weltanfang für die 
und die Weltanfänger in der Wiſſenſchaft. 

Aus den Rezenſionen, die über dieſe Schrift erſchienen, 
greife ich diejenige heraus, welche im Münchener Archiv 
für theologiſche Literatur 2. Jahrg. 1843 ©. 789—808 
zu lefen ift. Darin fagt der Berfaffer: „Ueber die Miß- 
achtung des chriftlihden Prinzips, die. fi) genugfam jelbft 
an den Verächtern rächt, Hilft es den Freunden desfelben 
nichts, fich zu ärgern; es Hilft nichts, gegen „Antichriften“ 
in die Gerichtspojaune ftoßen und Donnerfeile auf „Zita- 
nenhäupter*“ jchleudern, wenn man felber ein lauer Chrift 
it und ein fanler Knecht, es Hilft nichts, über die Ver⸗ 
wüjter des evangeliichen Weinberges Feuer vom Himmel 
berabrufen, wenn man jeinerjeits müßig auf dem Marfte 
ſteht; es Hilft nichts, Ieremiaden über den Trümmern der 
Tochter Sions anitimmen, wenn man die Kelle nicht zur 
Hand nimmt, und ein Jeder, umgürtet mit des Geiftes 
Schwert, feine Stelle an dem Jeruſalem riftlicher Wifjen- 
ſchaft recht zu bauen jtrebt. Es gilt, das Ahasverus⸗Loos 
der außerchriſtlichen Speculation zum Bewußtjein zu bringen; 
e8 gilt, die unfelige Mühſal der raitlofen Webe der Sy- 
jtemmaderei an dem fi nie vollendenden Schleier Pene- 
lopens im wahren Grunde aufzuzeigen; es gilt, felbiteigen den 
Schacht Kriftliher Forſchung zu befahren nnd aus feinen 
geheimnißvollen Kammern, unbeirrt von Kobold und Schwaden, 
den edlen Gedankenſchatz mit Geiftesarmen herauf ans Licht 
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zu heben und den Schrein der reihen Errungenſchaft zu 
öffnen, daß ihr Schimmer leuchtend Denen ins Auge bliße, 
die ignorirend feither mit dem fahlen Flittergolde ihrer im 
Flugſande der Geiſtesarmuth zufammengelejenen Weisheit 
prunkten. 

„Ein ſolch edles, von Muth und Rüſtigkeit beſeeltes 
Streben und Weben erſcheint uns im vorliegenden Werke, 
das wir darum mit Frendegefühl begrüßen und mit warmem 
Danke hinnehmen. Sein Verfaſſer hat ſchon durch ſeine 
früheren Leiſtungen fih nm die Förderung der chriſtlichen 
Speculation hohe Verdinſte erworben, die bereits vielfeitig 
die freudigite Anerkennung gefunden, aber ihre volle Wür- 
digung erit in unſeren Tagen finden Tönnen, wo ver 
fpeculative Geiſt anf fatholiihen Boden — nach etwas 
eingeichlafenevr Thätigkeit — wiedererwadhend mit einer 
Macht Hervorzubrehen anfängt, die immer tüchtigere Kräfte 
unter jeine Fahne fammelt und einen entjcheidenden Schlag 
zum endlichen Siege der chriftlihen Wiſſenſchaft veriprict. 
Gibt der Berfaffer feinem in einer Reihe von Kritiken 
und Meditationen ablaufenden Werke den Titel Euryftheus 
und Heracles, jo iſt wohl unter Erjterem das den 
philoſophiſchen Thron ufurpirende Prinzip zu veritehen, das 
der chriftlichen Wilfenfchaft die ihr gebührende Herridaft 
durh immer erneuerte Hemmniſſe und Schwierigkeiten zu 
verfümmern und zu annnlliren ſucht. Bei den Arbeiten, 
die der katholiſchen Speculation vor ihrer Flammenver⸗ 
Härung zu vollenden auferlegt ift, hat unfer Alcides nicht 
blo8 mit dem gewaltigen Löwen der Hegel’ihen Schule, 
jondern auch mit der gleifenden Schlange der fogenannten 
pofitiven Philofophie zu ringen; überdies muß er zelotiich 
frallende Stymphaliden aus ihren obſcuren Sümpfen frei- 
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oder unfreiwilliger Geiſtesverdumpfung aufjagen und fie 
die zugeſchärfte Spitze feiner Geiſtespfeile fühlen laſſen.“ 
S. 789-791. 

Dann führt der Referent den Leſern die „Werkftücke, 
wie unfer Heracles feine Arbeiten nennt” in einer Ueber⸗ 
ſchau ihres Inhaltes vor Augen, bei einzelnen, ein bejon«- 
deres Intereſſe darbietenden Partien z. B. bei den Unter- 
fuchungen über die Hanptichidfale der Kategorien ımd 
über den Einfluß der Selbftbeobadtung auf das 
Schickſal der Metaphyſik, „welde beide Aufgaben G. auf 
eine umfaffende, gründliche und ſcharffinnige Weiſe Löfe,“ 
bei der Apologie des Cartefins, „die um fo verdienitvoller 
erſcheine, je inniger damit die willenichaftlihe Vindication 
der chriſtlichen Weltanſchauung gegenüber einer außerchriſt⸗ 
fihen Weltanſchauung zufammenhängt *),“ auch bei feiner 


*) „Es ift freilich eine merfwürdige Erfcheinung, daß man den 
Carteſius von einer Seite her, wo er es am wenigften verdient hätte, 
vielfach mißkannte und es auf eine nicht ganz entfchuldbare Weiſe 
verabjäumte, die bedeutfame Denkrichtung, zu der diejer große Fatho- 
lifche Denker den Impuls gab, mit treuer uud umfichtiger Pflege der 
in ihr liegenden lebensvollen Keime zu verfolgen. So konnte es ©. 
als eine feltene Ausnahme bezeichnen, wenn in unferen Archive 
(I. Jahrg. 5. Hft. ©. 408) eine Stimme ſich zu Eartefius Gunſten 
erhoben und auf die tiefgreifende Bedeutung feines philofophifchen 
Prinzips für die katholiſche Speculation hinwies.“ S. 800. Und 
©. 801: „Die mittelalterlichen Geifter verfuchten mittelft ber antifen 
Philoſophie fich die chriftliche Idee aufzufchließen... Wenn fi) aber 
zeigte, daß diefer Schlüffel nicht aufthue, wer will es einem kühnen 
Denker, wie Carteſius war, verargen, daß er... aus dem Urftoffe 
des eigenen Geiftes einen machte und es damit verfucdhte? Diefes 
Beftreben war fiherlich nicht an ihm zu tadeln, wohl aber das, daf 
er, untreu feiner jelbftändigen Geiftesrichtung, fholaftifhes Eifen 
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Beiprehung der Scholaſtik und des Berhältnifjes zwiſchen 
Philofophie und Chriſtenthum) dem Berichte einen weiteren 
Spielraum geftattend. 

Nah diefer höchſtgelungenen und überaus anerfennenden 
Meberfiht jchließt der Rezenſent fein Referat mit den 
Worten: „In Bezug auf das Prinzip der wiſſenſchaftlichen 
Methode, den Ausgang vom Geiſte, als dem Erfenntniß- 
prinzipe jtimmen Gartefius und Anguftinus zufammen; 
dadurch find beide der Wiffenfchaft nicht Schuldner geblieben. 
Aber dazu brachten jie e8 nicht, daß fie den pantheiftiichen 
Syitemen wifjenfhaftlih ein für allemal die Thüre 
geſchloſſen hätten; den reinen Theismus find jie der 
chriſtlichen Philofophie ſchuldig geblieben. Daß Auguftin’s 
Beitimmungen der Gottesidee vielfah nichts Beſſeres find, 
als der hypoſtaſirte ES chematismus der logiſchen Begriffs- 
momente, daß feine Weltanjiht mande Spuren pantheifi- 
render Färbung an ſich trägt, daR Cartefins’ Piychologie 
fih in ihren Grundbeitimmungen nicht über die Atmofphäre 
abjtracter Anſchauung erhebt, — hat feinen Grund lediglich 
darin, daß beide ſich der Herrichaft der antiken Philofophie 
zu entwinden und eine vollendete Emancipation der criit- 
lichen Wilfenichaft herbeizuführen nicht vermocht haben. — 
Doh in manden Stücken vderjelben iſt bereitS Carteſius 
feinem Lehrmeijter (Auguſtinus) vorangeeilt;... er Bat, 
wenn auch bie und da ftrauchelnd, dem Ziele der drijt- 
lichen Bhilofophie ſich näher gedrängt. Aber noch iſt es 
nicht erreicht, noch ijt mander Schritt vorwärts zu thun, 


feinem Schlüffel beifhmolz und von der alten Pfychologie fi 

in ber Beftimmung feiner philoſophiſchen Grundanſicht leiten Tief; 

daran knüpfte Spinoza den Faden feines pantheiftifchen Gewebes an.” 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 21 
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noch find... manche Wälder zu lichten, manche Sümpfe 
auszutrocknen, bis die Auen chriſtlicher Wiſſenſchaft frei 
und grünend daliegen und die von jenen großen Geiſtern 
ahnungsvoll erſchauten Höhen, worauf der Verfaſſer hin⸗ 
deutet, jene die lebensvollen Thatſachen des Chriſtenthums 
überragenden Höhen zugänglich geworden ſind. Doch verzaget 
nicht, Freunde chriſtlicher Wiſſenſchaft! ſchöpfet frendiges 
Vertrauen! es ſchlagen — deſſen iſt Zengniß vorliegendes 
Wert — friſch und thatkräftig im Herzen der Gegenwart 
die Pulje Lebendigen Auffhwungs; am Nilmeffer der chrift- 
tihen Wiffenfchaft fteigt die befruchtende Fluth, und wird 
troß des Aergernijfes der Unverjtändigen und der Angriffe 
der Mißgünftigen fortfteigen, bis die fegnende Fülle ver 
chriſtlichen Idee alle Lebensgebiete überitrömt bat.“ 

Treffend charakterifirt and Löwe Inhalt und Form des 
„Euryſtheus und Heracles” in einem Briefe an G. vom 
22. Juli 1844. Er jchreibt: 

„Aus diefem Ihrem letzten Werke habe ich fehr viel gelernt und 
lerne ich nod) immer.... Wer verborgene Metellihäte in tiefften 
Schachten entdedt und zu Tage legt, von dem wäre unbillig zu ver- 
langen, daß er biejelben gleich für den täglichen Gebraud in die 
bequemfte Form bringe oder gar zu allerlei häuslichen Geräthichaften 
verarbeite. Dafür find die verfchiedenen Handtierungen und Gewerke 
vorhanden, daß fie feiner Gaben fid) bemäcdhtigen. Auch muß ihm 
überlaffen bleiben, daß er Adern des Ueberfluſſes öffne Hier und dort 
nad eigenem Gefallen, und darf es uns nicht verbrießen, ihm nad)- 
zureifen. Freilich bequemer wäre es, wenn er hübſch nahe an unfere 
Mohnungen fich hielte und hart an deren Thoren viel verzweigte und 
unerſchöpfliche Stollen ſchlüge. Aber allzuleicht gewonnen ift allzufchnell 
verronnen, und es ift nütlich, wenn wir ſchwere Arbeit verrichten. — 
Dies wird ſich auch der Lefer künftiger Tage jagen müfjen, wenn er 
in Ihren Schriften mit mandem Autor zu thun befommt, defien 
Neden und Gegenreden, wenn aud) in der Gegenwart anregend und 
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fördernd, dody fonft für die Nachwelt längft verhallt fein würden, und 
der daher Urſache zu großer Erfenntlichkeit für Sie bat. — Darf id 
zuletzt noch ausſprechen, was in Ihrem Euryſtheus auf mich die 
meifte und einflußreichfte Wirkung ausgeübt, fo ift es zuvörderſt die 
Darlegung der Unbilden, welche die philofophiiche Literatur von jeher 
durch die despotifche Herrichaft des rein begrifflihden Denkens erfuhr, 
eine Angelegenheit, die wohl fchon in Ihren früheren Arbeiten, ins- 
befondere in den Juste-Milieus, diesmal aber mit vorzugsweifent 
Nachdrucke behandelt wurde, fo daß diefer Grundgedanke, überall her- 
vortretend, wie ein leuchtender Faden durch das ganze Gewebe ſich 
hindurchſchlingt. Ja diefe allfeitige Darftellung des Begriffs nacht 
die Hauptaufgabe Ihres Euryſtheus aus, fo daß dadurch Iedem, der 
nicht vollends am ſchwarzen Etaare leidet, der weitefte und fchärffte 
Blick in dies uralte Chaos geſchenkt wird. Das zweite mir perfönlich 
höchft Bebeutfame und Folgenreiche ift das Berftändnig, das Sie in 
einer neuen und viel umfaflenderen Weife ale bisher über das Ber- 
hältniß des Kartefins zu Auguftinus und der Fatholifchen wie der 
proteftantifhen Theologie zu beiden eröffneten. Endlich die Kate— 
gorienfrage... .” 

G. felber entihuldigt in einem Schreiben vom Jahre 
1843, bei Gelegenheit der Ueberfendung des „Euryitheus 
und Heracles“ an Balter, die ihm „wohlbewußten Uns 
vollfommenheiten” dieſes Werfs mit folgender Exrpectoration: 

„Was ift zu thun in einer Zeit, wo von dem befannten nonum 
prematur in annum gar feine Rede mehr jein kann, da die Ausfälle 
gegen da8 Dogma und feine Grundlage von der einen Eeite immer 
unverfchämter hervortreten, von der andern Seite aber die Verfechter 
desjelben der Wiffenjchaft entbehren zu können glauben? Diefe Partei 
(auf katholiſchem Boden vorhanden) tft e8 vor Allen, mit der ich 
einmat in allem Ernſte ein Wort wechſeln mußte.“ 

Bei folder Lage der Dinge, wagte e8 Arnoldi, der 
im Jahre 1842 den Bifchofejtuhl von Trier beftiegen, 
und ein Kenner und Verehrer der G.'ſchen Philoſophie 
war, nicht, dem Pfarrer Merten (meinem früheren Mit—⸗ 
21 * 
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kaplan an der Liebfranenfiche zu Trier), der G.'s Schriften 
gründlich ſtudirt Hatte und auch in einen Briefwechſel mit 
©. getreten war, die am Priejterfeminar erledigte Profeffur 
der Philofophie zu übertragen, machte ihn aber zu feinem 
Privatfecretär. Pfarrer Alff erhielt diefe Stelle. Aber ſchon 
am 8. Sept. 1843 fchrieb mir Merten nad Wien, 
wohin ib mid im Sommer 1841 begeben hatte, um 
drei volle Jahre zu G.'s Füßen zu fiten, daß Alff dem 
Biſchof erklärt Habe, er wünjche wieder Pfarrer zu werben, 
und fügte Hinz: 

„Hiedurch kommt Reverendifjimus in gar große Berlegenheit 
fowohl dem Minifterium als den Hermefianern gegenüber; denn 
welchen Eindrud muß es machen, daß einer der zwei neuen Pro— 
fefjoren, die er durchgefegt und an die Stelle der Hermeſiſchen *) 
gefett, ſchon nad) Berlauf eines Jahres abtritt? Zudem wird e8 dem 
Biſchofe ſchwer fallen, die Profefjur mit einem Manne aus der 
Diözefe fo zu bejeten, daß Erfledliches zu Hoffen ift; denn er wünjcht 
Alles zu bejeitigen, was gegenwärtig bei Manchen Mißtrauen erregt.“ 

Zugleih theilte Merten mir mit, daß Dr. Clemens 
ans Koblenz, der den größten Theil feiner Gymnaſial— 
jtudien bei den Jeſuiten gemacht, und zulegt ſich längere 
Zeit in Italien aufgehalten und fein Freund der Gr'ſchen 
Philofophie ſei, an der Univerfität Bonn fih als Privat- 
docent der Philoſophie habilitiren werde. 

Aber ſchon "wenige Monate fpäter, am 29. Dezember, 


fhrieb mir Merten: 
„Du bift nicht blos Philoſoph fondern auch Prophet, und letzteres, 
weil du jenes bift, und zwar fein faljcher fonderu ein wahrer Prophet. 


*) Es waren nämlich die beiden Hermefianer, Rofenbaum, Prof. 
der Dogmatik, und Biunde, Profeffor der Philofophie am Trierer 
Seminar, veranlaßt worden, ihre Profefjuren mit Pfarrftellen zu 
vertauſchen. 
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Da Iobe ich mir doch die Wiener Philofophie. Du warft der Erfüllung 
deiner Prophezie jo gewiß, daß bu mich mit dem Titel professor 
philosophise anredeteft. Gewöhnlich haben die Prophezeiungen eine 
allgemeine Haltung, aber die deinige läßt fi auf Spectialia ein: 
‚Und du wirft endlich auf die vechte Stelle gejett werden, daran 
zweifele ich nicht Yänger; denn follte der Bifchof auch zunächſt andere 
Geiſtliche angehen, fo wird doc, feiner fo verwegen fein, Philofophie 
vortragen zu wollen ohne philofophifche Prinzipien... ; e8 wird alfo 
feiner auf die geftellten Bedingungen eingehen. Sollte der Biſchof 
ihnen aud) das Syſtem verzeihen, fo wird er feine finden, die fich 
darauf verftehen; und fo wird nur unjer Merten übrig bleiben.’ Und 
fo ift es gefommen. Du fannft nicht denken, wie penibel meine 
Lage dem Hochmürdigften Herren gegenüber feit Alff's Abdankung 
geweſen if. Er konnte es nicht vermeiden, mit mir über feine 
fhlimme Lage zu ſprechen, mußte mir aber auch zu verftehen geben, 
wie er bei ber Wiederbefegung der vacanten Stelle an mid gar 
nicht denken könne. Er ließ an einen Kaplan in Coblenz fchreiben, 
der aber den Antrag ablehnte, weil er weder Vorkenntniſſe noch Be- 
zuf für den Ratheder der Philofophie habe, darauf wurde an deinen 
Freund Paſtor Kalkofen gefchrieben, welcher gleichfalls aus demjelben 
Grunde nicht willfahren zu können glaubte. Nach diefen vergeblichen 
Anfragen verftrihen 8 bis 10 Tage, während welcher eine gewiffe 
Annäherung Rodsmi an die Güntherianer mir nicht verborgen bleiben 
founte, und ich num wiederholt did ihm in Vorſchlag brachte. Aud) 
fam ein trefflich gefchriebener anonymer Brief an, weldher Rodsmo 
dringend ans Herz legte, daß er doch dir den philofophifchen Lehrftuhl 
übergeben möge, worauf aber der Bilchof nicht einging, weil er deine 
Laufbahn, die du mit aller Kraft zu behaupten fheineft, nicht unter- 
brechen wolle. Darauf habe ich nicht unterlaffen, auf unjern Freund 
Dersborf hinzumweifen. Endlich, und och ehe dein letztes Schreiben 
an mich gelangt war, trug er mir die Stelle an mit dem Bemerken: 
daß ih es ihm nicht verübeln dürfe, wenn er zuvor bei Andern 
angefragt, denn jo habe er handeln müfjen, nun aber, da fich Niemand 
zur Annahme verftehen wolle, jei er gereditfertigt, wenn ich Alff's 
Nachfolger würde, denn er fei überzeugt, daß ich nichts Antifatho- 
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lifches lehren werde.... Alsbald wurde auch ans hohe Miniſterium 
ein Geſuch um Genehmigung meiner gerichtet. Und vor acht Tagen 
fam ein Schreiben vom Minifter Eichhorn an, worin geklagt wird, 
daß der Biſchof feine Anzeige von dem Austritte Alff's gemacht, daß 
id) ein lateinifhes curriculum vitae einzufchicen hätte, und daf ich, 
fo lange ich nicht Doctor philosophiae fei, nur proviſoriſch angeftellt 
werden könne.... Und fo babe ich denn fchon jeit Allerheiligen im 
Seminar docirt.... Der Echreibtifch feſſelt mich jetzt mit folcher 
Luft, daß ich zuweilen meine, ich könne denjelben nicht verlaffen. 
Möchte meine Luft auch gute Früchte bringen!....“ 


Inzwiſchen hatte G. wieder einen Auf nah Münden 
erhalten und abgelehnt. Darüber fchreibt er am eriten 
Saltenfonntag 1844 an Löwe: 

„In zwei Heften des Münchener theologiſchen Archivs ift eine 
Rezenfion meines Euryſtheus und Heracles erfchienen. Dabei ift mir 
Buttler’8 Audibras eingefallen, der unter Anderem philofophirt: 

Wer flieht, kann wieder ins Gefecht, 

Wer bleibt und fällt, der kann das nicht; 

Wer folglich läuft zur rechten Zeit, 

Iſt in der Kriegskunſt ſchon fehr weit. 
Dem Bernehmen nad ift mein Rezenſent Professor ordinarius ber 
Philofophie geworden, welche Etelle mir durch Reithmayer nad) 
Scelling’s Abgang von München abermal angetragen worden.“ 


Diefe Ablehnung war um fo begreiflicher, als Münden 
inzwifchen das Centrum der ultramontanen Partei in Deutſch⸗ 
fand geworden war, wo daher G. mit feiner Philofophie 
wenig Anklang zu finden und noch weniger mit derjelben 
durchzudringen hoffen durfte, wohl aber vielen Collifionen 
entgegenzugehen fürchten mußte. 

Seine damalige Lage in Wien fehildert G. in einem 
Briefe an Löwe vom 27. Mai 1844: 


„Schade, daß unfere Gedanken über literarifhe Erſcheinungen 
jo weite Reiſen machen müffen, um zu einander zu kommen! Cie 
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fühlen fi) unterwegs ab; wenn fie dagegen warnı und neugebaden 
an einander geriethen, jo gäbe es ein mechjeljeitiges Wetterleuchten, 
und die Seelen fühlten fich bei biefer Gelegenheit ab bei der Schwüle 
des gelehrten Tags. Dergleichen refraichissements gehen mir hierorts 
bei dem Abgange meiner Freunde von gelehrter Profefjion faft ganz 
ab, und ich empfinde das ſchmerzlich. Theologen wollen zwar mit mir 
von der angefochtenen theologia positiva dogmatica reden, aber 
ohne auf fpeculative Standpunkte einzugehen; und fo kommt es, daf 
dieje Unterhaltung bald ihr Ende erreicht, weil fie zu einen rechten 
Anfange nie gelommen ift. Unfer Einer fol jenen Theologen immer 
nur die Zähne gegen Strauß und Conforten ſchärfen; ich aber möchte 
vor Allem bewirken, daß ihnen die Mundhöhle wäfjerig würde, um 
fih in der linfen Seite des alten Hegelthums umzuſehen, damit fie 
zur Befinnung fämen über das negative Verdienft derfelben für die 
Wiffenfhaft auf dem Boden der Kirche. Strauß (in feiner Glaubens- 
lehre) wird nit mit Unrecht „eine philofophifche Addition” genannt, 
infofern er das Deficit der alten Theologie durch Iahrtaufende herab 
zufammengeftellt und in eine Summa summarum gebradt hat, 
worüber ihre Bertreter nun freilich ihre Hände über dem Kopfe 
zufammenjchlagen, und gegen das Schuldregifter proteftiren. Nur 
Schade, daß die bloße Protejtation noch Feine Erflärung der Zahlungs- 
fähigfeit if. Man will fi) nicht geftehen, daß man über die Ein- 
nahme hinaus Auslagen gemadjt hat. — Einen Beitrag zur Zahlungs- 
fähigkeit hoffe ich in meiner letzten Schrift geliefert zu haben, jelbft 
für folche, die nicht zwifchen den Zeilen zu leſen gewohnt find. Gott 
gebe, daß es die letzte Arbeit ift, in der ich genöthigt bin, mit Narren 
mid) herumzufchlagen! Ich müßte untröftlich über die Jobberei werden, 
wenn ich nicht zugleich die Gelegenheit benützt hätte, auf das Fundament 
hinzudeuten, welches von Gott felber gelegt wurde, als er, der Drei- 
einige, die eindreiige Welt ſchuf. Das ift nun freilih ein alter 
Gedanke aus meiner nicht mehr jungen Gehirnfammer, aber derfelbe 
tritt diesmal doch in Begleitung von anderen auf, die noch die Eier- 
fchalen empiriſcher Selbftbeobadhtung auf Ihrem Scheitel tragen.“ 


Dann fommt er auf Trendelenburg's logiſche Unter- 
ſuchungen zu reden, welcher unter den Neueren der Einzige 
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jei, der da ahne, daß mit dem Begriffe allein in der 
Logik nicht auszulangen fei. „Ich würde Ihnen das zwei- 
bändige Werk geſchickt haben, wenn nicht gerade Knoodt es 
läfe. Mit diefem werde ich vielleicht im Herbfte einen Aus— 
Ing nad) dem Salzfammergute machen, wohin Sie danı von 
Salzburg aus herüberkommen fünnten.“ 

Leider reiſte ih ohne G.'s Begleitung im Herbite mit 
dem Stiefbruder des Biſchofs von Trier, Mathias Arnoldi, 
der Ende März zu mir nah Wien gefommen war, und 
nun zugleih mit mir Wien verließ, um in München feine 
exegetiichen Studien fortzufegen, durch das ſchöne Salz- 
fammergut nah Calzburg, und von da nah Breslau. 

Inzwiſchen war neben der durch die Ausjtellung des 
H. Rode in Trier veranlaßten Ronge’ihen Bewegung ein 
Streit über die katholiſche Lehre von der alleinfeligmahenden 
Kirche in Breslaı ausgebrochen, an welchem die Profefloren 
Böhmer und Sudow von der evangelifch-theologifchen, 
Balter von der katholiſch-theologiſchen Facultät ſich bethei- 
ligten. Von Letzterem erfchienen „das chriſtliche Seligfeits- 
dogma nad katholiſchem und proteitantiihem Bekenntniſſe 
1844", woran „Theologiſche Briefe, als Fortſetzung des 
Breslauer Streits über das Seligkeitsdogma, 1. Serie 
1844, 2. Serie 1845" fih anfchloffen. (Sn der 1. Serie, 
die Balger dem G. widmete, konnte er den Wunſch nicht 
unterdrüden: „Möchte es gelingen, daß mit der Vollendung 
des Iteinernen Dombaus in der rheinischen Colonia auch der 
geiitige Dombau in der nach kirchlicher und politiicher Einheit 
jenfzenden Germania feiner Vollendung entgegenreife” *)! 


*) Der Bau bes Kölner Doms wird im Jahre 1880 vollendet 
werden. Die politifche Einheit Deutſchlands ift ſchon geſichert, aber 
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Günther nennt in ſeinem Dankſchreiben vom 11. April 
1844 die erſte Schrift (über das Seligkeitsdogma) „eine 
Heine, aber gehaltvolle,“ bemerkt aber zugleih: „Es wäre 
ungeredt von unſerer Seite, zu glauben, als hätte bie 
fatholifche Partei in der alten Kirche Alles gethan, um die 
endliche Verſöhnung herbeizuführen,“ und in einem etwas 
ipäter gefchriebenen Briefe: „Wie Vieles findet fih auf 
fatholifcher Seite, wovon die Unfrigen, auch wenn fie unter 
den Reigenführern jtehen, ſich nichts beifallen laſſen!“ Und 
weiter: „Es gibt auch unter uns ein Lotterbubengefindel. 
Eon oft ih die ‚Sion‘ oder den ‚Katholif’ zur Hand 
nehme, möchte id vor Gram und Xerger plagen. Die 
Schadenfrende über das Schickſal des Hermejianisinus 
nimmt noch fein Ende.” Sofort ſpricht er ſich höchſt mip- 
bilfigend über die Anficht der Cardinals Pacca aus, wo—⸗ 
nad die Reformation dem Höllenfrater entitiegen ſei; und 
läßt ſich endlich fein und zart über einen nicht gut gewählten 
Ausdrud Baltzer's aus: „Sch bemerfe Ihnen, daR Sie ji 
Ihre Polemik um Vieles erleichtert haben würden, wenn 
Sie in der Wahl des Ausdruds umfichtiger gewejen wären, 
wie 3. B. in dem Sabe: „Der Geilt (des Fatholifchen 
Seligfeitsvogmas) ift ein bejahender, und nur mit bluten- 
dem Herzen fchlägt er in feine Verneinung um." Sie 
haben bier offenbar das ethiſche Moment in dem dialec- 
tiihen Umſchlage mit dem rein theoretifhen confundirt. 
Denn in der Theorie gibt es Feine Affirmation ohne alle 
und jede Negation, wenn aber dieſe factifh ins Xeben ger 


die Kirchliche, die fih mit Blut und Eifen nicht bewerfftelligen läßt, 
ift dem Ziele ferner als damals. 
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treten, dann Tann freilich dem das Herz biuten, der von 
jener Negativität getroffen wird“ *). 

An diefer Stelle glaube ih aus einem Briefe vom 
25. April 1844, deifen Schluß und damit auch der Name 
des weitphälifchen Schreibers fehlt, eine längere Stelle des- 
halb herjegen zu follen, weil daraus erfichtlich ift, mas es 
namentlih war, woran mancher Leſer von G.'s Schriften 
fih ſtieß. Nach einer längeren Einleitung, worin er dem 
G. für feine „legten Lieben, höchſt erfreulichen Zeilen” 
dankt, fährt er fort: 


„Blato hat den einen wahren Gott erkannt, hat aber den Pan- 
tbeismus veranlaßt, der bei Neuplatonifern und Gnoftifern 
fi) findet: feine Idee ift nur der Begriff; Erigena, früher wegen 
der Kühnheit feiner Speculation neben Auguftin gerühmt, ift ganzer, 
Clemens Alerandrinus, von der Kirche zu allen Zeiten hodhge- 
halten, halber Bantheift; St. Auguftin ift ein Januskopf mit einem 
pantheiftifchen Geficht nad) der Vergangenheit, einem theiftifchen nad) 
der Zufunft gerichtet, und entgeht dem Manihäismus nur dadurd), 
daß er Gott felber feine Welt mit dem Böfen fchattiren und zieren 
läßt, St. Anfelmus ift vom Pantheismus nicht frei, denn wie das 
Befondere durch das Allgemeine, dieſes Schöne durch Theilhaftſein 
am Schönen jelbft, fo ift ihm dieſes umd jenes einzelne Sem nur 
duch Theilhaftjein an dem Sein; und da das Sein felber nad ihn 
Gott ift, jo ift ihm Gott das Allgemeine, und diejes Eins und Alles; 
Thomas v. Aquin, der die Creation eine Emanation nennt, be- 
hauptet, wie Kant in den Antinomien, die Vernunft könne eben jo 
wenig die Gefchaffenheit wie die Ewigkeit ber Welt beweifen. Tauler 
und Suſo, dieje Herzgeliebten, find Pantheiften und Vorläufer der 
Reformation; Ringseis und Berak fallen mwenigftens als Semi- 
pantheiften unter dem Beile und Jiegen neben dem grauenvollen 
Strauß und der armen Friderike Bremer in ihrem Blute; der 
tfonoflaftifhe Sturm erging über mein Haupt und ift dahin. — 


**) Bol, Meier a. a. O. S. 44-66. 











Auftögiges an G.'s Schriften für manche Leſer. 331 


Aber um mich herum nun weld, ein Anblid: meine geiftige Lieblings⸗ 
gejellichaft, meine Tieblinge aus der Kirche in der Kirche verflogen 
und zerftoben, da8 ganze Kabinet von Götterbildern zertrümmert, die 
ausermwählten mindeftens verftümmelt, ich einfan auf der weiten 
fhwierigen Wahlftatt, nur neben mir die Geftalt, welche den Zorn 
Michaels im Auge fragt: wer ift wie Gott? Exnfthafter gefprochen, 
obwohl ich im Grunde nicht fcherzte: ift e8 der Sache des Antipan- . 
theismus fürderlih, wenn zu der Schaar feiner Gegner Dlänner als 
Profelgten gezählt werden, deren Charakter und Geift alle Zeiten 
Ehrfurcht und Berwunderung gezollt haben, welche die Kirche canoni- 
firte, und die dennoch unbewußt fich apotheofirten?.... Wird ein zu 
buchftäbliches Gericht niht Mißtrauen, Gleichgültigkeit, ja Haß gegen 
alte Bhilofophie, felbft auf kirchlichem Boden, bei den fchon ohnehin zur 
Trägheit geneigten und allen tieferen und ernfteren Studien abgeneig- 
ten Theologen hervorbringen, oder gegen die Stimme des Richters 
falt und gleichgültig maden?.... Meine Worte find feine Angriffe, 
fondern eine Vertheidigung anderer und befferer Männer, als ich bin; 
Sie will und kann id) nicht richten, auch nicht theoretifch; ich Liebe 
Sie vor Allen, weil Sie keines Menſchen Anfehen beachten; Cie 
haben mir und vielen Andern fehr viel genütt, wodurd) id; Ihnen 
ewig dankbar zu fein verpflichtet bin; allein überzeugt haben Cie 
mid) hier nicht; ich getraue mir Alles beffer und harmonifcher aus⸗ 
zulegen... .* 


Während alfo der Brieffchreiber feine Liebe zu G. be- 
tont, weil er „feines Menfchen Anfehen beachte,“ Tann er 
doch nicht vertragen, daß derielbe aus reiner Liebe zur 
Wahrheit rückſichtslos das zweifchneidige Echwert des Wil- 
fens fchwingt, und Glauben und Wiſſenſchaft in vollen 
Einklang zu bringen fih bemüht. Er foll vielmehr gläubig 
gefinnte Männer fehonen und das Irrige und Verderbliche 
ihrer Philofophie mit dem Mantel der Liebe bedecken, weil 
„ale Zeitalter Ehrfurcht und Bewunderung ihrem Charaf- 
ter und Geift gezollt und die Kirche fie Fanonifirt bat,” 
als ob Heiligkeit und wilfenfchaftliche Infallibilität identiſch 
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feien. Er foll troß feiner Meberzeugung, daß die Gefchöpf- 
lichkeit der Welt die Grundvorausfegung des Chriftenthums 
jei, do nit „den Zorn des Erzengels Michael im Auge 
fragen dürfen: wer ift wie Gott!" Er joll da vermit- 
teln, wo jeder Verſuch einer DVermittelung nur SHeuchelei 
oder feige Rüdjichtnahme wäre; er fol da „harmoniſch 
auslegen," wo die Disharmonie für jeden Denkenden offen 
zu Tage tritt. Diejenigen, welche folches verlangen, mögen 
fehr wohlwollende Menſchen fein und ein zart befaitetes 
Semüth haben, werden aber ſchwerlich binlänglihe Charaf- 
terfeitigfeit bejiten, um in Zeiten fehwerer Firchlicher Krifis 
jelbit dem „Stellvertreter Gottes auf Erden” und dem 
ganzen Jeſnitenthum gegenüber für die Wahrheit, die Chrijtus 
uns gebracht hat, und die Mafellofigleit feiner Braut (der 
Kirche) mannhaft nnd offen vor aller Welt einzuftehen. Sie 
werden auch bier zu vermitteln ſuchen, als ob Chriſtus 
und Belial einträdhtig zufanmengehen Fünnten, und als ob 
die Ideen kautſchukartig zu beliebigen Formen ſich kneten 
ließen. — Greift endlich G. „Charakter und Geiſt“ kirch⸗ 
licher Schriftſteller an, wenn er ihnen wiſſenſchaftliche Irr⸗ 
thümer nachweiſt? 

Im weiteren Verlaufe des Schreibens werden in über- 
ihwänglicher (mit der an ©. geitellten ſchwachmüthigen Zu⸗ 
muthung ſchwer vereinbarer) Weife gerühmt G.'s Charal- 
terijtil des Hegel'ſchen Syitems, fein Ereationismus, Dualis- 
mus, jeine Zrinitätslehre, feine Entwickelung des Nichts- 
(Nichtich- Gedankens, „womit er vie Hegel + Schleier- 
macher'ſchen Nichtsverfünder überjtrahle: Ih, Icht, Licht!“ 
fein ächter Rationalismus in der Theologie, „ohne welchen 
ftatt Union Confufion unvermeidlich fei,“ fein Auguftinifcher 
Cat: non seitur, cuius substantia ignoratur (man hat 
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fein Wiffen von dem, deſſen Subſtanz man nicht Fennt), 
der „jo wenig den Kantianern als den meilten gegenwär⸗ 
tigen katholiſchen Theologen werde einleuchten wollen, ob⸗ 
wohl er das Schiboleth des Creatianismus, der Zod des 
Pantheismus und der Stammopater der neuen Speculation 
fei" ꝛc. Schließlich bemerkt er aber doch wieder, daß ihm 
G.'s „Rezenfion von Drey’s Apologetit in vielen Stüden 
unbilfig bedünke.“ 

Aehnlich Schreibt mir Prof. Merten am 31. Mai 1844 
aus Veranlaffung der Rezenfion von G.'s Euryſtheus und 
Heracles im Münchener Archiv: „daß G. wohl klüger und 
für die Sache erfprieglider handeln würde, wenn er feinen 
Gegnern (sc. den Münchenern) nicht fo derb antwortete, 
Mögen diefe auch eine ernfte Jurechtweifung verdient haben, 
fo jcheint mir doch ©. zu bitter gewejen zu fein. Die 
Münchener werden nun einmal für echt Fatholifche Gelehrte 
gehalten; heftige Oppofition gegen diefelben iſt nur für die 
Opponenten nachtheilig; und ohnehin ift man geneigt, die 
Güntherianer mit den Hermefianern auf eine Linie zu Stellen.“ 

Kehren wir zu ©. ſelbſt zurüd! Am 19. Iuli jchreibt 
er an Prof. Ehrlid: 

„Sie glauben nicht, wie fehr ich mich immer bei Veröffentlichung 
einer Schrift vor dem Vorwurfe der Unverftändlichfeit oder der Un- 
popularität fürchte, ungeachtet ich überzeugt bin, dieſe Forderung ſei 
bei fpeculativen Arbeiten, die ben Lefer auf eine neue Polhöhe in der 
Wiffenfchaft zu ftellen haben, mal-A-propos angebracht.“ 

Dann wirft er einen Blick auf den nicht zum gering- 
jten Theile durch die Reformation herbeigeführten Zujtand 
der Wiffenfchaft ſowohl auf katholiſchem als evangeliichem 


Boden: 
„Während Cartefius als Pfycholog der reſtaurirte und potenzirte 
Auguftinus ift, haben die Reformatoren nur Auguftin’s Theologie 
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fammt den Elementen der antifen Philofophie, die darin Jiegen, 
repriftinirt.... Wenn fo in der Reformation das pantheiftiiche Ele- 
ment aus der alten Kirche herausgetreten ift, um nach dem Willen 
der Vorſehung fi) freier zu entwideln und feine letzten Conſequenzen 
herauszuftellen und dadurch fich felber zu antiquiren, fo hätte auf fa- 
tholifhem Boden darauf hingearbeitet werden follen, das rein chrift- 
liche Element, den Ausgang vom creatürlichen Geifte in der Wiffen- 
ihaft, mehr zu handhaben. Darin ift aber bis zur Stunde das Gegen- 
theil gefchehen; und darin ift der Grund vom Berfalle der Wiſſen⸗ 
fchaft in der alten Kirche zu ſuchen.“ — 

Und in zwei etwas fpäter an Ehrlich gefchriebenen 
Briefen: 

„Was die Aeußerung in der Berliner Literaturzeitung betrifft, 
daß dem öfterreichiichen Philojophen leider Kartefius al8 Norm gelte, 
jo ift diefelbe wahricheinlich aus dem Munde eines Schülers von 
Hegel oder Schelling gefloffen. Tetterer hat ſich nocd in feiner Vor— 
rede zu Eteffens Heinen Schriften wahrhaft poffirlich ‚iiber den alters- 
ſchwachen Eupranaturalismus, der Gott und Welt von einander trennt‘ 
ausgelafjen. Dieſes Völklein fümmert fih mit Abfiht nicht um das 
Bindeglied zwiihen Gott und Welt, als qualitativ verichiedenen 
?ebensprinzipien. Es hält fich blos an diefe VBerfchiedenheit, um fo- 
fort das alte Lied gegen den unjpeculativen Dualismus anzuftimmen 
nad) dem Bekannten: Einheit fucht die Vernunft. Dasjelbe Verfahren 
beobadıten fie gegen Carteſius. Ob derfelbe verbejjert worden oder 
nicht, das zählt nicht, wenn man für den Dualismus einfteht. Man 
fennt nur Einen Vogel, den moniftifhen Gimpel. Diejer aber bat 
jeit feinem Erfcheinen ſchon mande Melodie gepfiffen, daß ganz 
Europa fi) die Ohren verftopfen möchte. Das Maß ſcheint jedoch noch 
nicht voll zu fein.” — Und weiter: „So eben ift eine Naturphiloſophie 
von atomiftifch-monabologifhem Standpunkte erjchienen, in der cordial 
gegen alle jpeculative Philofophie, am meiften aber gegen die hegelſche 
(osgedonnert wird. Und was ift das Rejultat von diefem Donnerwetter? 
Ein Gott, der zwar ein Ordner des Weltganzen (denn dazu nöthige 
den Denfgeift die Ordnung in der Welt), aber doch Fein perjön- 
licher Gott fein kann, weil alle Berjönlichleit etwas Individnelles 
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it. — Bon einem ordentlichen Profeffor in Münden aber ift eine 
Metaphyſik nad) Prinzipien der altichellingichen Identitätslehre er- 
dienen, die e8 gar nicht begreifen kann, wie man in unferen Tagen 
fi no zum Dualismus befennen könne. Die Frage läßt fi) um- 
ehren: wie kann man noch ein Anhänger einer Identitätsiehre mit 
offenbar antichriftlichen Refultaten fein und bleiben?.... Es ift 
jammerjhade, daß bei folder Sachlage auf katholiſchem Boden fo 
wenig jolide philofophifhe Bildung vorhanden if. So habe ich un- 
längft in den hiftorifh-politifchen Blättern Aeußerungen gelejen, bei 
denen man fi) ſchämen muß, mit den Berfaffern auf demfelben kirch⸗ 
fihen Boden ſich zu befinden. Einmal heißt es darin in Beziehung 
auf den Unterjchied zwiſchen katholiſcher und proteftantifcher Wiſſen⸗ 
ſchaft: von den Katholifen werde die Wiffenfchaft ‚nur als Mittel 
zum Zwecke“ behandelt, und mit Recht, weil fie ohnehin nur eine 
Seite des menſchlichen Ledens jei, während fie bei den Proteflanten 
‚eine Lebensbedingung‘ fei. Ein andermal heißt es: es fei zwar ſehr 
Löblih, die Gegner mit gleihen Waffen zu befämpfen, aber es 
müſſe dod) darauf aufmerffam gemacht werden, ‚daß die Ueberſchätzung 
dieſer Waffe allein ſchon ins Verderben führe, und daß auch bie 
Gefahr der Selbftbefledung groß fei.. Sind das nicht Aeußerun⸗ 
gen, von denen die Gegner behaupten dürfen, daß fie nur aus dem 
Munde eines Papftefeld kommen können? So Tann es doch nicht 
bleiben. Aber wie lange werden wir Katholiken noch auf ein Halle- 
Iuja warten müſſen, das aus voller Seele der Wiſſenſchaft dargebracht 
wird? Inzwiſchen fol uns das nicht abhalten, unfer Halleluja dem 
zu fingen, der da ift die Auferftehung und das Leben für Alles, was 
Menſch iſt.“ 


Haben wir an den vor der Vorſchule erſchienenen Ar⸗ 
beiten G.'s wahrgenommen, daß er damals noch nicht die 
richtige Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Gott und dem crea⸗ 
türlihen Geifte gefunden habe, fo hebt er in dem obigen 
Briefe an Ehrlih das felber hervor. Er jchreibt: 


„Wie lange habe ich in der füßen Atmofphäre des Halbpantheis- 
mus mit feinem ex omnibus aliquid d. h. mit feinem medium te- 
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nuere beati geluftwandelt, und mich entzüdt an der fchönen Parallele: 
daß der Geift ſich zu Gott verhalte wie das Auge zum Fichte, bis ich 
merkte, daß darin ein baares Naturverhältniß ohne alle Berechtigung 
anf das Abfolute übertragen fei, und daß dem zu Folge der Menjchen- 
geift eben jo hoch über Gott ftehen müſſe, als das Auge über der 
Sonne im Organismus des Sonnenfyftems! Ich konnte damals frei- 
ich nicht frohloden über diefe neue Entdedung, denn ich; mußte meine 
ganze Baarfchaft im Speculationsbeutel auf die Straße werfen, ohne 
zu wiſſen, ob ich es je wieder zu nenen Hedethalern oder Mutter- 
pfennigen bringen würde. — Wer foldhe Erfahrungen gemacht bat, 
der fährt nicht mit den Flügeln des Sturmwinds über jede fremde 
Baumſchule einher, fondern mit den Flügeln des Schmetterlinge, der 
fi) jeder Blüthe nähert, die ihn einladet, den Honigtropfen in ihr gu 
verfoften. Solh Einer hat auch für Andere nur Rathichläge und 
Tingerzeige, wohl wiflend, daß der gute Wille nichts weiter bedarf, 
und daß für fie alles Andere überflüffig, wenn nicht gar vom Uebel 
wäre.” 


Die Mittheilungen aus dem Jahre 1844 will ich be- 
Schließen mit einem Briefe G.'s, den ih am lebten Sonn⸗ 
tag nah Pfingften in Breslau erhielt. ES war nämlih in 
dev 1844ger Tübinger Quartalſchrift S. 347—416 eine 
Abhandlung „Günther und fein Verhältniß zur neuen theolo- 
giihen Schule” erfchienen. Darüber fhreibt nun G.: 


„Als ich dies Machwerk Schon im December durchmufterte, fragte 
id) mich: was wird Knoodt dazu jagen? Aber das wäre mir doch 
nicht eingefallen, daß Sie die Sache fo ernft nehmen würden, daß 
Sie dem falbadernden Philologen den Handſchuh ins Geſicht werfen 
wollten... Doc kann es mich nur freuen zu erfahren, daß Ihr In- 
terefje an der bualiftifchen Weltanfchauung fo innig ift, daß Ihnen 
die Schamröthe ins Geficht fteigt und von da die Gluth in Ihren 
Fingerfpigen ſich ablagert, weil die fpeculative Bafis der katholiſchen 
Kirchenlehre fo mifverftanden werden fann von einem geweihten 
Sohne derfelben Kirde.... Unfer Einer aber macht fi) aus dem 
Mißverftande nicht mehr viel, und ift jchon zufrieden, wenn der 
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Mikverftand nicht die Malice zur Seele hat. Bon der Höhe, auf der 
fie ihren Standpunkt gemählt, Hinabzufteigen, um eine andere Höhe 
mit anderen Ausfichten abermal zu erfteigen, das darf man gewiſſen 
Lenten nicht zumuthen. Es ift ihnen in der Regel die Erfteigung der 
erften Höhe zu fauer geworden, um alsbald eine neue mit müden 
und abgenittsten Spazierhölgern vorzunehmen. Und wie Habakuk bei 
den Haaren vom Geifte der Gefchichte durch die Lüfte getragen zu 
merden, dazu haben derlei Leute entweder ihre Frifur zu lieb oder 
fie haben zu wenig Haarwuchs, um ein Dußend Haare mehr oder 
weniger zu verlieren. Iene Frifur ift gewöhnlich eine Art Zopf (was 
man freilich nicht gern eingefteht). Die Zopffrage aber ift dieſe: 
warum bderjelbe am Hinterkopf angebradjt if. Darauf gab einft Dr. 
Sander die ſchöne Antwort: 

Wenn er vorn gehangen, 

Man hätt’ ihn ftets gefehen, 

Das hätt’ auch jehr gemiret 

Im Sitzen und im Steben. 

Drum wer noch heut zu Tage 

Am Schopf trägt einen Zopf, 

Weiß jelber nicht, daß alfo 

Iſt ausftaffirt fein Kopf. 
Sie aber fünnen daraus für Ihre literarifhe Zukunft lernen, ja nicht 
leicht Iemanden feinen Zopf unter die Nafe zu fteden. Ein Anderes 
wäre es, wenn Sie fi) die Gejchidlichkeit zu eigen machten, ihm 
mittelft Application der Scheere unvermerft vom Zopfe zu helfen. 
Bis Sie, Theuerfter, fchlagfertig daftehen, wird fi das Terrain des 
Kampfes nicht geändert haben..... Laſſen Sie daher den Flamm- 
berger jett noch in der Scheide ruhen! Und zwar nicht etiwa aus 
Furcht vor dem Worte bes Herrn, das er zu Petrus geſprochen, als 
derfelbe dem Malchus das Ejelsohr verkürzt hatte, fondern deshalb, 
weil ein ganz anderer Kampf auf Sie wartet. In dieſen mit Ehren 
einzutreten, darauf müflen Sie jekt ſchon bedacht fein. Was bringt 
es Ihnen aber für eine Ehre, mit einem namenlofen Rezenſenten, 
einem Jakobiſchen Pietiften über Theologie einen kritiſchen Gang ge= 
wagt zu haben?.... Ferner rathe ich Ihnen, die Bonner Katholifche 
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Zeitjchrift für Wiffenichaft und Kunft fleißig zu lejen, woran Dr. &le- 
mens (den Sie perjönlich fennen) mitarbeitet. Da werden Sie finden, 
dag man den katholiſchen Philofophen der Gegenwart den Nicolaus 
dv. Cuſa recommandirt gegen den norddeutichen Pantheismus, dem 
feine Wurzel in dem Ausgange des Cartefius vom Ic angewiefen 
wird. Auc ein Ueberjeger der Ethil von Gioberti beruft fi) auf ben- 
felben Siemens, der ihm bei der Arbeit gute Dienfte geleiftet habe*). 
Gioberti aber, dem Plato über Alles geht, nennt das cartefifche 
Grundprinzip der Speculation geradezu das barbarifhe Prinzip. 
Sehen Sie, Freund, die Wolken, die am weftlichen Horizonte Deutjch- 
lands auffteigen!..... u 


XI. 
1845 — 1847. 


Das Jahr 1845 wollen wir eröffnen mit einem 
Schreiben des M. Arnoldi vom 29. März, worin er die 
Münchener Zujtände und insbefondere die Stimmung gegen 
G. ſchildert. Er ſchreibt mir nämlich nad Breslau: 

„....Nach Allem, was ich bier höre, muß die hiefige Stim- 
mung gegen ©. vor einigen Jahren jehr günftig geweſen fein, und 
fie ift es zum Theil noch. Görres fpricht ſich noch jet entjchieden 
für ihn aus.... Auch der apoftolifche Nuntius (Viale Prela) brachte 
die Rede auf ©. und gab mir durch vielerlei Fragen Gelegenheit, 
mic) über feine perfönlichen Verhältniffe fowie über die Tendenz fei- 
ner Speculation zu äußern, und ſchien durch das, was ich ihm fagte, 
nicht unbefriedigt. Ein anderes Mal jedoch äußerte er: viele und an— 
gejehene Männer dahier feien anderer Anfidht..... Gut find auf ©. 
zu fpredhen: de Laſaulx und Reithmayer; am meiften fol Stablbauer 
ſich mit feiner Philofophie bejchäftigen.... Die Tonangeber und Ma— 


*) Der Ueberjeter heißt Sudhoff, war ein Schüler des Dr. Cle—⸗ 
mens, trat fpäter zum Proteftantismus über und wurde Pfarrer in 


Frankfurt a/M. 
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tadors dagegen, Döllinger, Bhilipps, Windifhmann *), fcheinen ein 
gänzliches Abfchen von ihm genommen zu haben; ja es ift, als ob 
fie abfichtlich alle Reden über PBhilofophie vermieden. Das aber ift 
eine wahre Calamität und bildet eine mächtige Schattenfeite der fonft 
ausgezeichneten Univerfität, daß philojophifhe Etudien ganz und gar 
unbefannt find. Es find da eine Menge von Männern in allen Facul- 
täten, die mit Geiſt lehren, aber Niemand ift vorhanden, der der 
Jugend das Riefenungeheuer der Zeit zeigte und ihr die Waffen lie— 
ferte, gegen dasjelbe mit Erfolg anzufämpfen. Wenn das aber in 
Münden, dem Sammelplage und Brennpunkte der Tatholifchen 
Wiſſenſchaft, der Fall ift, was kann man dann noch hoffen?.... Ich 
beneide Di um der Etudien willen, die Du gemadt haft.... Bei 
Deiner Anmwefenheit in Münden fcheinft Du fehr Tiebenswiürdig ge- 
weſen zu fein, denn nad) Dir ift viel Nachfrage. Görres insbejondere 
erfundigte fi von Anfang an fehr angelegentlih nah Dir, nad) 
Deinem Befinden, ob Du körperlich ſtark feieft, etwas durchzufechten, 
nad) Deiner Geiftesrichtung, ob Du Did nad) Bonn zu wenden ge- 
dächteft u. dgl. Ebenſo Windiſchmann, der es ſich ſogar gemerkt hat, 
dag Du einmal in Münden gemwejen feieft, ohne ihn zu befudhen... “ 

Dann ichildert Arnoldi das religiös-Firchliche Leben, 
welches in Beziehung auf die Andacht der Volksmaſſen in 
den Kirchen einen überaus günjtigen Eindruck auf ihn 
madte. Auch werde viel gepredigt, leider aber vergäßen 
manche Prediger über dem Eifer gar zu jehr die Anfor- 
derungen, welde ein wiſſenſchaftlich gebildetes Publikum 
made. 

„Sp hat (fchreibt A.) Einer am erften Weihnachtstage in einer 
der größten Kirchen einen fo jchauderhaften Doketismus vorgebradt, 
daß ich mich bald falt, bald warm überlaufen fühlte von den unfinti- 
gen und häretifchen Frömmeleien, die Hunderten ber gebildetften 
Männer der Refidenzftadt ins Geficht gejchleudert wurden”... 


*) Sohn des Bonier Profeffors, von dem S. 259 ff. ein Brief 
mitgetheilt wurde, 
22 * 
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Nachdem ih im Monat Mai zu Breslau in der 
Philofophie promovirt Hatte, eröffnete fih mir die Ausſicht, 
auf den durch Windifchmann’s Tod erledigten Katheder in 
Bonn berufen zu werden, wo ich freilich fein freundliches 
Entgegenfommen von Seite Dieringer’s, Martin’s, Clemens’, 
Volkmuth's, des Erzbiſchofs Geiffel u. A. zu Hoffen hatte. 
Da ſchrieb mir ©.: 


„Meriwürdig wäre es, wenn ein Schüler aus der Creations- 
theorie nad) Bonn käme, wohin ſchon einmal der Meifter gerufen, 
aber von der geiftlichden Behörde abgewiejen worden. Eine Ahnung 
habe ich immer von der Wichtigkeit des Schrittes gehegt, als Eie 
die Religionslehrerftelle am Gymnaſium zu Trier niederlegten, um 
mid in Wien aufzufuchen. So wahr ift’s, daß gut Ding Weile haben 
will.” 


Dann kommt er anf die von ‘Dieringer redigirte Zeit- 
fehrift zu reden, worin auch ein Auffatz von Prof. Merten 
über rationale und pofitive Philofophie fich befand. Darüber 
bemerkt er: 


„Wozu den Auffat mit einer Verurtheilung des cogito ergo 
sum beginnen, wenn man benfelben fo zu ſchließen gefonnen, wie ihn 
Merten wirklich ſchloß? Iſt etwa Merten (was ih mir faum denken 
fann) no ein ABE-Schübe in dem Berftändniffe des Denkprozefles 
des chriftlichen Geiftes von Auguftin und Anſelm bis auf unfere Tage? 
Mit dem credo ut intelligam fängt diefer Prozeß freilid an, aber 
eben deshalb kann er damit nicht enden, jondern mit der Kehrfeite 
intelligo ut credam. Jedes ber beiden Ariome ift in feiner ftrac- 
ten Einzelheit einfeitig, ımd nur in der Bereinigung geben fie das 
Berftändniß über den ganzen mehrhundertjährigen Verlauf des das in 
Natur und Geſchichte Gegebene erfennenden Geiſtes. — Ich weiß 
wohl, weld eine erbärmliche Stellung ein fatholifcher Priefter an 
einer bifhöflihen Lehranftalt bat, aber jo wenig Muth hätte ich 
Merten nicht zugetraut. Muß denn auch ein philofophifcher Aufſatz an 
den heiligen Rod angeftrichen worden fein, wenn er in Bonn feinen 
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Anftoß geben fol? Gott möge Sie, lieber Freund, vor derlei Achfel⸗ 
trägerei bewahren! Und Sie werben bewahrt bleiben, wenn Sie fidh 
zuvor fattelfeft gemacht haben. Zu dem Ende mache ich Sie aufmerf- 
fam auf den ‚h. Auguftin von Ponjoulat. Wir Deutfche können ung zu- 
fammennehmen, jonft überflügeln uns noch die franzöfifchen Cartefianer. 
Ponjoulat hat gar keinen Hehl, daß der Zweifel des Kartefius nur 
eine neue Auflage des h. Auguftin ift. In Deutſchland aber auf fa- 
tholiſchem Boden Tann Einen diefer Auguftinifche Zweifel noch auf 
den Inder bringen, wenn er feinen guten Freund gefunden. Darum 
ift aud) wenig Ausfiht vorhanden für eine beffere Zukunft der katho- 
liſchen Wiſſenſchaft, jo lange die Repräfentanten der legteren immer 
nur von der Infallibilität der Kirche den Mund voll nehmen, dagegen 
von der freien Forſchung unter jener fein den Mund halten..... “ 


Und wenige Tage darnad, am 22. Mai fchreibt 
er mir: | 

„.... Setzt geftehft Du felber, daß Dein künftiges Auftreten in 
Bonn fein rojenfarbiges fein werde; und ich gebe Dir jedesmal 
recht, ſo oft ich einen Artikel in der Dieringer’ichen Zeitfchrift leſe, 
wie z. B. die Rezenfion im A. Hefte des 1. Bandes über Gioberti’s 
Ethik. Wollen denn diefe Herren mit aller Gewalt und im eigent- 
lichen Sinne des Worts aud) in der Wiffenfhaft für Uftramon- 
tane gelten, zum Beweife, daß die Philofophie nicht blos feit Kant 
fondern feit Leibnig wie ein Irrlicht an ihnen vorübergegangen, vor 
dem fie den Athem eingezogen umd den Lauf der Füße eingehalten 
haben? Unfer Kremfer Prof. Ehrlich hat über dasjelbe Werk einen 
Aufſatz unter dem Titel ‚Aphorismen über Ethil! in Nr. 1 des 
hieſigen Literaturblattes einrüden laflen, worin jenen eine Nativität 
geftellt wird, von der fi} die Redaction der Bonner Zeitjchrift noch 
nichts träumen läßt. Er hat nachgewieſen, wie jene Ethik ganz und 
gar auf dem Begrifisboden fteht und jo dem Pantheismus nicht ent- 
Saufen ift. Diefer Umftand aber hat bei gewiffen Leuten unjerer Seite 
gar nichts zu bedeuten, wenn nur die Auctorität der Kirche oder viel- 
mehr des Kirchenoberhauptes nicht blos gerettet jondern in ganz neuem 
Lichte verflärt wird; und das ift dem Welichen herrlich gerathen. Er 
ſchämt ſich nicht, den Papſt mit der Pythia auf denfelben Dreifuß, 
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aber für ganz Europa zu ftellen, und Italien diefelbe Rolle wie dem 
alten Hellas anzumeifen. Die neueuropäifche Philofophie aber ſeit 
Carteſius wird die Philofophie der Barbaren genannt. Es wird Dir 
alfo fchwerlich ausbleiben, mit dem großen Friedrich auszurufen: mit 
foldem Gefindel fol ich mich herumfchlagen! Es ift nicht genug, daß 
die atheiftifhen Ausläufe der Begriffsipeculation die Philofophie ale 
ſolche um allen Credit gebracht haben, fondern es ſoll auch noch dem 
freien Denfgeifte wie einem norddeutichen Bären ein Ring durch die 
Nafe gezogen und ein Maulforb vor die Zähne gebunden werden; 
und diefe Operation jollen deutiche Katholifen vollziehen; das ift ihr 
Beruf in der Gegenwart. Wer follte da nicht in die Berjuchung 
geführt werden, ſolchen Malchusnaturen ein Derberes als Petrus zu 
verſetzen! Und doch laſſ' Dir, Theuerfter, gejagt fein: jeid einfältig wie 
die Tauben, aber klug wie die Schlangen! Denn Du wirft lange ver- 
einzelt daftehen, jene aber haben und bilden eine Partei. In diejelbe 
Pofaune bläft 3. B. die neue Sion über Gioberti's Ethik. Die Klug- 
heit aber nähert fi) uns nur dann, wenn wir eingejehen haben, daß 
Philofophie nicht für Alle ift, am wenigften diejenige Philofophie, zu 
welder die Begriffsphilofophie unſerer Tage den Geift aufgefordert. 
Denn wenn dieje fi) viel darauf einbildet, das Geheimniß aller Zeit 
und der Ewigkeit enthüllt zu haben, jo kann ihre Antipodin nicht mehr 
hinter dem Berge ftehen bleiben. Auch fie kann und darf ein freies 
Wort reden, ohne ein freches zu fein; auch fie fann den Schleier heben, 
aber ohne ihn in den Koth zu treten... .“ 


Und Merten fehreibt mir am 31. Mai: 


„Brof. Dieringer bat fi) im vorigen Jahre bei feinem Hierfein 
über G.'s Euryſtheus und Heracles in einer Weiſe ausgeiprochen, 
dag auch nicht der geringfte Zweifel über feine Abneigung gegen dieſe 
Schrift übrig bleibt. Deshalb war ich mit Deinen biefigen Freunden 
der Anfiht, daß wir ihm Deine Differtation (de Cartesii sententia 
cogito ergo sum) nicht zuſchicken follten, weil Du dadury in ihm 
nit einen Freund, fondern einen Gegner Dir erweden würdeſt. 
Veberdies gilt er bei dem Koadjutor-Erzbifchof Geiffel Alles: ift 
jener gegen Did), fo ift diefer nicht mehr für Dich zu gewinnen. 
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Namentlich wegen der über Auctorität fprechenden Stellen würbe ihm 
Dein Cartefius nicht gefallen.“ 

Und Arnoldi am 1. Juni: „Görres war fehr erfreut, 
als ih ihm Deine Dijfertation übergab, und äußerte: 
Günther werde alfo num doch feine Sache auf den Kathe- 
der bringen, wenn er auch nicht den Muth gehabt habe, 
perjünlih es zu thun.” Dann aber tadelt Arnoldi, daß 
ih in meinem Schreiben an ihn mid dahin ausgefprochen 
hätte: „die Faſſung der chriftlihen Lehre in unjeren Kate- 
chismen, theologifhen Handbüchern und felbft in Concilien 
müffe theilweije eine andere werden, um den gegenwärtigen 
Anforderungen der Wiffenichaft zu genügen.“ Und ein an- 
derer äußerit befremdender Punkt jei die Weife, wie id 
mich über die bisher in den theologifhen Schulen übliche 
Auffaſſung des Verhältniffes der Philofophie zur Theologie 
ausſpreche, insbefondere über die ſcholaſtiſche Philofophie als 
ancilla theologiae....“ 

Kroy dagegen fchreibt mir am 4. Iuni aus Wien: 

„Man fieht es unferem alten Meifter an, daß er in der Freund- 
ſchaft und Liebe ebenfo tief und innig ift, wie im Gedanken. Mit 
welcher Sorgfalt fprach er von Ihren Studien, mit welcher Freude 
vernahm er Ihre Promovirung!.... Ihre Differtation hat hier großen 
Beifall gefunden, und man bedauert, daß fie nidht in den Buchhandel 
fommt....“ 

Um © am 15. Juni: 

„Deine Differtation hat in der Hauptſache ganz meinen Bei- 
fall.... Im 2%. Hefte des 13. Bandes der Zeitichrift Fichte's ift ein 
merkwürdiger Aufjat zu leſen (über den Streit der Pſychologen der 
Herbart’ihen und Hegel’ichen Schule) von Weiße. Er bat mitunter 
Lichtblide, aber die größte Freude macht uns doc die Rathlofigfeit 
des PBantheismus. Und jo könnten wir es doch noch erleben, daß der 
Dualismus in die hohe See ftechend einen Fang machte wider alles 
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Erwarten. Auf dein Wort, Herr, rief Petrus, will id) das Netz aus- 
werfen, wiewohl ich die ganze Nacht hindurch gefifcht und nichts ge- 
fangen habe. Im Trüben, jagt die Welt, ift gut fiſchen, aber das 
Wort des Herrn ftraft die Welt Lügen. Im Lichte ift beſſer fiſchen...“ 


Und wieder am 8. Inli: 


„Merten hat ehrlich gehandelt, daß er Deine Schrift dem Die- 
ringer nicht geſchickt hat wegen der Etellen, die über Auctorität fpre- 
hen. Denn der Geift des Menfchen fol ja Feine andere Auctorität 
haben und fein, als die ihm durch Gottes Gnade erft in der geſchicht⸗ 
lichen Offenbarung verliehen wird. Daß der Geift aber ſchon von 
Gottes Gnade Auctorität fein müſſe, um durch Gottes Gnade erlöft 
zu werden, das werden diefe Herren noch lange nicht einfehen mollen 
und können.... Merten fagt: ‚Dem Vorwurfe des Rationalismus 
bat man eben fo auszumeichen wie dem des Pantheismus.’” Sehr 
wahr! feinesiwegs aber dem der Rationabilität, beffer der Geiftigfeit 
bes Geiftes. Uebrigens ift es leider nur zu befannt, wie willfährig 
die Orthodorie ift, dem Theologen das Pantheiftiren durch die Finger 
zu ſehen, wenn er nur ſonſt vor dem Pofitiven, wozu aud die alte 
Scolaftif gehört, fo viel Nefpect bat, wie das Lamm vor dem Wolfe. 
Kurz der Jammer ift groß und der Augiasftall in der Theologie noch 
größer.... Auf der Theologie des h. Thomas, fagte unlängft N. N., 
könne man ungehindert fortbauen, um den Ruhm der katholiſchen 
Theologie zu vollenden. Und doc) paſſen die zwei Elemente derjelben, 
das pofitiv Chriftliche und das Ariftotelifche fo zu einander wie Eifen 
und Thon in der Statue des Nabuchodonoſor.“ 


Und aus Beranlaffung einer Aeußerung des befannten 
Kritifers der Hegel'ſchen Rechtsphilofophie, Moriz Kahle, 
in der Brofhüre: Die deutſch-katholiſche Frage: „Der 
Römiſch⸗Katholiſche darf nicht etwa glauben, was er jfelbit 
glaubt, fondern, was ein Anderer, jein Beichtvater, eben- 
falls nicht felbft glaubt, fondern feine Vorgeſetzten; und 
anch dieje dürfen nicht glauben, was jie möchten 2c.“ be- 
merkt er: „Solche Schandfleden müffen wir uns anhaften 
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Iaffen als Folge unferes elenden Ausweichens, um nicht in 
den Verdacht des Nationalismus zu gerathen.... Wird 
Rom der Wilfenfhaft noch die Stange Halten, oder ihr 
noch vollends den Maulforb umhängen? Im leßteren Falle 
wehe Dir, wenn Deine Beitimmung Did nad Bonn füh- 
ren follte, ja nicht blos Dir, fondern auch mir! Gott be- 
foßlen! Nun und nimmer werde ich einftimmen in den 
Toaſt, den man der Irrationabilität vielleicht nur zu bald 
auszubringen gefonnen ift... “ 

Um nit zu ausführlich zu werden, übergehe ich andere 
über die damaligen wilfenfchaftlihen Zuitände in der Kirche 
ſich verbreitende Briefe (von G., Kroy, Elvenih u. A.), 
die ih in Berlin erhielt, wo ich bei Schelling eingeführt 
wurde, der noh immer über das Selbitbewußtiein und 
deſſen Prozeß Hinmwegiprang, von Oben herab conitruirte, 
ohne von Unten in die Höhe Hinauf zu fteigen, und wende 
mich zu einem Briefe Balter’s, der auf einer Ferienreiſe 
durch das Salzlammergut nah Wien gefommen, und dem 
dort ein neuer Hoffnungsitern in Beziehung auf den Ver- 
lauf der G.'ſchen Sache aufgegangen war. Er ſchrieb mir 
nämlid am 19. September: 0) 

„In Wien waren Förfter und ich zwei Tage Hinter einander 
Säfte des Nuntius Viale Prela.... Am zweiten Tage fand ich nad) 
aufgehobener Tafel Gelegenheit längere Zeit mit ihm zu fprecen. 
Und als ih im Laufe des Geſprächs bemerkte, daß der katholiſchen 
Kirche eine grimdliche Philofophie Noth thue, gab er mir vollfommen 
Recht, fragte aber, wo eine katholische Philofophie zu finden ſei. Da 
war nun der Augenblif gelommen, auf ©. überzugeben und defien 
Bedeutung für die katholiſche Wiffenichaft in Kürze anzudeuten. Da 
meinte er: er wifle, daß ©. ein frommer und tadellofer Prieſter fei; 
auch habe er über feine Schriften viel Gutes gehört, aber auch Ge- 
gentheiliges. Er jelbft habe fie nicht geleſen, wolle es aber nod) thun, 


346 Biale Prela. Knoodt's Brofeffur in Bonn. 


um felbft zu fehen. Als id) darauf die Frage an ihn richtete, ob er 
vielleicht befehle, daß G. perfönlich ihn bejuche, antwortete er raſch: 
ich bitte darum und wiünfche es. Bon Viale Prela gingen wir zu G., 
der uns erwartete. Ich theilte ihm meine Unterredung mit und fand, 
daß es ihm nicht unangenehm war, jenes Urtheil des Nımtius zu 
vernehmen. Nun bat ich ihn dringend, den Beſuch nicht lange hinaus- 
zufchieben. Sie wilfen aber, wie ©. if. Der Beſuch wird ihm läftig 
fein und daher nicht zur Ausführung fommen. Da ich nur drei Tage 
in Wien bleiben fonnte, und daher nicht in der Tage war, wiederholt 
auf die Wichtigkeit diefer perfönlichen Belanntichaft zurüdzulommen, 
fo bitte ih Sie, in Ihrem nächſten Briefe an ihn mit Bezugnahme 
auf meine Mittheilung ihm ebenfalls zuzureden. Es wird fich bald 
die Gelegenheit finden, daß auch Dr. Hod mit dem Nuntius anknüpfen 
kann. Sein Gerbert wird nämlid ins Italienifche überjegt, und dann 
kann er ihm diefe Schrift überreichen. Und Hod, mit dem ich deshalb 
geſprochen, ift nicht abgeneigt e8 zu thun. Kommen diefe Beipredhun- 
gen zu Stande, fo wird gegen eine gewiffe Partei ein Gegengewicht 
gewonnen und ift weniger zu fürchten, daß der Prälat diejer Partei 
anheimfalle.... Auch Fürftbifchof Diepenbrod will uns wohl... .* 


Und am 10. November erhielt ich wieder einen Brief 
von DBalter, worin er mir wünjcht, daß das Kartätjchen- 
feuer der Zeitungen in Beziehung auf meine Ernennung 
(am 25. Sept. war ih nämlih zum außerordentlichen 
Profeffor der Philofophie ernannt worden und nach Bonn 
gereiit, um meine Vorlefungen im Winterjemefter zu be- 
ginnen) mich nicht beunruhigen und veritimmen möge. 

„Ins Feuer müffen Sie nun einmal; Gottlob, daf es ein geiftiges 
ift, wobei Sie gewiß mit heiler Haut davonfommen werben..... 
Bon G. werden Sie bereits Briefe befiten. Was ich Ihnen ans Herz 
legte, ift nım fchon in befter Ordnung. Bei der Anweſenheit unferes 
Fürftbifchofe in Wien wurde Günther, der dem Nuntius feinen Be- 
jud) nicht ſchuldig geblieben war, ebenfalls in der Nuntiatur mit zur 
Tafel gezogen. Auch Hod hat bereits die perjönliche Befanntfchaft des 
hohen Prälaten gemadt.“ 
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In Beziehung auf Tegteren fpricht Baltzer die (von 
ihm felber fpäter aufgegebene) Anfiht aus, daß von ihm 
für die deutihe Wiſſenſchaft etwas zu hoffen jei, da er die 
deutſche Sprache fertig fprehe, und auch die Befähigung 
für eine höhere Auffaffung der kirchlichen PVerhältniffe in 
Dentichland habe, 


Elvenich jchreibt mir am 15. Dezember: 


„Ihre Mittheilungen laffen mid) die eigenthümlichen Schwierig- 
keiten, welche aus den Bonner Berhältniffen für Ihre Perjon ent- 
ipringen, fehr deutlich fehen. Sie wollen meinen offenen Rath wiflen. 
Nun, er ift im Wefentlihen ganz derjelbe, wie ber Ihrer fibrigen 
Freunde, die e8 gut mit Ihnen meinen.... Die fertige Piece gegen 
Volkmuth zu veröffentlichen, muß ic) Ihnen ſchon darum abrathen, 
weil er jett Ihr Kollege ift.... Bon der äuferften Wichtigkeit für 
Sie ift, durchaus frei und unabhängig zu bleiben. Das läßt fich aber, 
wie ich glaube, unter den obmwaltenden Berhältniffen nur erreichen, 
wenn Sie der Geißel-Dieringer’ichen Partei die gebührende Höflich- 
keit erzeigen, übrigens ihr jedoch möglichſt fern bleiben, auf ein ge- 
meinjchaftliches Unternehmen mit derjelben nicht eingehen, und ſich 
rein auf Ihre Borlefungen und auf-felbftftändige literariſche Arbeiten 
beihränfen..... “ 


Aehnlich fehreibt mir der vortragende Rath im Kult- 
minifterium Brüggemann unterm 28. Yänner 1846: 


„Am 3. d. M. las in dem hiefigen fogenannten wiffenfchaftlichen 
Vereine ber berühmte Mathematiker Prof. Jacobi über die Methode 
des Descartes, die Wahrheit zu finden, und der Name diejes Philo- 
fophen fo wie fein Fundamentalſatz cogito ergo sum führte meine 
Gedanken immer wieder zu Ihnen nad) Bonn, und machte den fchon 
vege gewordenen Wunſch, über den Beginn Ihrer neuen Laufbahn 
Nachricht zu erhalten, noch lebendiger — und der folgende Tag ge- 
währte fchon die Erfüllung desjelben in Ihrer reichen und mir über- 
aus angenehmen Mittheilung, wofür ich Ihnen, mein Tieber Herr 
Profeffor, den beften Dank fage..... “ 
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Und dann gibt er mir den Rath, durch Feine Hand- 
Iung mi als Mitglied einer bejtimmten, den Ertremen 
jich nähernden Partei darzujtellen, und auch wenigitens fo 
bald noch nit als Mitarbeiter an der Dieringer’ichen 
Zeitſchrift aufzutreten. 

Habe ich aus den beiden legten Briefen nur kurze 
Auszüge und nur zu dem Zwecke mitgetheilt, um jegt jchon 
ans meiner Situation erflärlih zu machen, warum gerade 
von Bonn und Cöln fpäter die angeftrengteiten Bemühungen 
ausgingen, um die Verdammung der G.'ſchen Philoſophie 
in Rom durchzujegen, fo made ich einen längeren Aus- 
zug aus einem Brief G.'s vom 7. März 1846, weil 
aus demfelben feine damalige Stimmung und Beichäftigung 
hervorgeht. Er ſchreibt mir: 


„Run Tann ich freilich nicht Länger ſchweigen, wenn ih mid 
nicht der Gefahr ausjezen will, daß alle in Wien refidirenden Rhein- 
länder nad) und nad) in den Neuftädter Hof einziehen, um im zweiten 
Stode furchtſam anzuflopfen und zu erfahren, was e8 denn mit dem 
Stillichweigen des alten Magifters für eine Bewandtnif habe. In- 
deſſen finde ich e8 ganz in der Ordnung, daß Sie von ber Unordnung 
in der Beantwortung Ihrer Briefe von meiner Eeite in Ber- 
legenheit gejetst und vielleicht Schon auf den Gedanken gebracht worden 
find, daß ich von Ihnen nichts Briefliches erhalten habe. Allein dem 
ift nicht fo. Ich habe Ihr Schreiben von Braunſchweig aus erhalten 
im Frühherbfte, worauf ich aber nicht antworten konnte, weil ich nicht 
mußte, wie lange Sie fi dajelbft aufbielten und wohin aljo zu 
adreſſiren ſei. Auf Ihr zweites Schreiben hätte ich fehr gern auf 
der Stelle geantwortet; was hinderte mid) aber? Hätte ich Ihr erftes 
Schreiben Ihnen beantworten können, jo würde ich Ihnen die Neuig- 
feit mitgetheilt haben, daß die Berlagshandlung der Borfchule mir 
den Antrag gemacht babe, eine zweite Auflage zu bejorgen. An diejer 
faß ich corrigendo et retractando, als ich Ihr erftes erhielt. Und 
jeit dem October 1845 begann der Drud, und id) hoffte zum Neu⸗ 
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jahr 46 ſchon den erſten Theil (die Creationstheorie) Ihnen ſchicken 
zu können. Als ich Ihr zweites erhielt, hatte ich die Ausficht, Ihnen 
in der Vorrede zur Creationstheorie einen Beitrag zum Mummenſchanz 
in den Faſchingstagen zu liefern. Und als ich Ihr indirectes drittes 
Schreiben erhielt, Hatte ich die Ausficht, Ihnen ein Ofterei zuzufenden. 
Diejes Ofterei wollte ich (nad) meinem erften Vorhaben) zugleich in 
ein Briefpapier einwideln; num aber erhalten Sie doch die Emballage 
früher als den Inhalt, weil ich Sie, dem es ohnehin nicht an Ber- 
legenbeiten fehlt (weil Sie zur Rechten und zur Linken mit verlegenen 
katholiſchen Artikeln zu thun Haben), nicht länger in Berlegenheit 
ſetzen will...... Dem Himmel fei gedankt, daß nad) Ihren Mit- 
theilungen zu fchließen, die Beichwerden, unter denen Ihre Schultern 
feufzen, ihre Wurzel nicht in dem großen oder Heinen Gehirn haben, 
und (mas da8 Befte in Ihrer Mühſal ift) Ihr Vertrauen geht über 
allen Gehirninhalt hinaus und in das Gewiſſen hinein, um zu defien 
mittelbarem Legislator vorzudringen. Unjer Einer weiß, was das 
fagen wolle, bei Berleumdungen und Berfolgungen in Bezug auf 
og. Rechtgläubigfeit ein gutes Gewifſen und ein ftarfes Vertrauen 
auf die göttliche Vorſehung zu haben.“ 


Und dann ruft er aus: „Gottlob! mit jenen Verfolgungen hat es 
feit dem Hierfein des jeßigen Nuntius ein Ende.... Ich befuchte ihn, 
und zwar nicht mit leeren Händen. Id) hatte nämlich Ihre Differtation 
in der Tafche, und überreichte fie ihm als eine Leberfiht meiner phi- 
Iofophifchen Grundanſicht, da ich augenblicklich noch nicht mit einem 
neuen Produfte meiner Hand ihm eine Offerte machen könne. Als 
ih nun nad) einiger Zeit (e8 war während der Anweſenheit Diepen- 
brod’s in Wien) von Viale Prela zur Tafel geladen wurde, erfuhr 
ich Schon den günftigen Eindrud, den Ihr Schriftchen auf ihn gemacht 
Hatte. Zu einem Belannten äußerte er fich nämlich, daß er nicht 
begreifen könne, warım man mid anfeinde, wenn das von mir bis- 
ber Veröffentlichte gleichlautend fei mit dem Inhalte Ihrer Arbeit. 
Und da dieje Iateinifch gefchrieben ift, fo ift nicht zu beforgen, daß 
der Italiener den Tert nicht hinlänglich verftanden habe. Seit jenem 
Tage war ich übrigens nicht mehr bei der Eminenz, was ich fehr 
bedauere. Der Grund davon ift aber kein anderer als die Verzögerung 
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des Druds der Ereationstheorie. Ob diefe von dem Italiener ver- 
ftanden werden wird, ift eine andere Frage, obwohl er mit Deutichen 
deutſch converfirt, ja Lieber deutſch als Lateinifch.... Ueberhaupt bin 
ich jehr begierig, wie die zwei neuen Beilagen zur Ereationstheorie 
werden goutirt werden. In der einen babe ich den Franzoſen Maret 
mit St. Thomas confrontirt und gezeigt, daß der moderne Pantheis- 
mus gewonnenes Spiel hat Theologen gegenüber, die auf St. Thomas 
ihmwören.... Es wird noch Zeit brauchen, bis das servum pecus 
immitatorum zur Einfiht fommt, daß nur der verbeflerte Dualismus 
(der cartefiihen Philojophie) die Macht befist, die katholiſche Dogmatik 
von dem Einfluffe der antiquen Speculation und hiemit von all und 
jedem PBantheismus zu reinigen, und daß die Theologie feine Urſache 
bat, fi) zu fchämen, wenn fie bei der deutichen Philofophie in die 
Schule geht, nachdem fie lange genug zu den Füßen der alten geſeſſen, 
und fo lange die deutiche Philofophie es gar nicht in Abrede ftellen 
mag noch Tann, daß aud fie dem Hiftorifchen Factum der Menſch— 
werdung bes Logos viel zu verdanfen hat. Allein zwiſchen der 
zufälligen und der nothwendigen Impotenz der Vernunft (in 
Glaubensſachen) ift ein großer Unterſchied Was nützt Einem das 
Falkenauge, fo lange ihm der Standpunkt fehlt, um das neue Stern- 
bild am Horizonte aufgehen zu fehen, da unfer Auge jchlechthin nicht 
in krummen Linien zu fchauen vermag. Aber der höhere Standpuntt 
und das Auge bleiben doc immer zwei ganz verichiedene Dinge. 
Das Auge allein fieht, der Fuß aber ſteht. — Doch zu etwas 
Anderem! Hier in Wien wird der Bortrag, den Prof. Iacobi in 
Berlin über Cartefius gehalten hat, fleißig gelefen. Es enthält der- 
felbe eine Eloge über den Franzmann, die eine feltene Erjcheinung 
in der Gegenwart ift. Dazu kommt, daß der Philofoph treu nad) dem 
Leben gezeichnet ift. Er war doch eine wahrhaft große Seele, und 
unfere Leute (beider Confeflionen) find nicht werth, diejer katholiſchen 
Größe den Staub von den Füßen zu blafen. Doch nicht weiter davon; 
fonft fteigt mir die Galle auf, und doc fchreibe ih am Tage des 
h. Thomas v. Aquin, der (nad) der Legende) vom Herrn gefragt, 
was er begehre für das, was er über ihn gejchrieben, antwortete: 
Nichts, Herr, als did jelber! Darin haben wir Alle noch viel von 
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ihm zu lernen. Bald foll diefen Zeilen das Verſprochene nachfolgen, 
und dann etwas mehr über meine Beſchäftigung!“ 
Auch ſchickte mir G. Schon am 10. April die 2. Auf- 
(age des 1. Theils feiner Vorſchule mit folgendem Schreiben: 
m... Es ift eine ſchwere Sache, Briefe an gute Freunde in der 
Charwoche zu ftylifiren d. 5. in einer Zeit, wo man nur Themata im 
Kopfe trägt wie jenes, worüber einft Novalis fich hören ließ in den 


Morten: 
Wenn fie feine Liebe müßten, 


Alle Menſchen würden Chriften, 
Ließen alles Andere ftehen zc. 


Dazu kommt noch, daß die Erbrechung des Oftereies Ihnen und mir 
befiere Gelegenheit zum &edanlenaustaufche verichaffen wird. Vor 
der Hand will id) nur Einiges zur 2%. Auflage für Sie hinzufügen. 
Die erfte Beilage über Zeit und Raum ift die alte geblieben, darım 
können Sie diefelbe überfchlagen. Die 2. Beilage aber hat bedeutende 
Beränderungen erfahren, weil in der alten die Idee vom Begriffe 
nicht hinlänglich unterfchieden war. Auch habe id) mid am Schluſſe 
abermal, wie im Eingange, auf die Großſprecherei der herbartifchen 
Schule eingelaffen. Die 3. und 4. Beilage aber werden Sie am 
meiften intereifiren. Es ift möglich, daß ich vorzüglid) mit der 4. 2. 
bei Katholiten nicht viel Ehre aufheben werde, denn, wie unlängft 
Einer fid) verlauten ließ, wir Katholifen brauchen ja nur auf dem 
vom h. Thomas angebahnten Wege fortzumandeln, um ins Hinmel- 
reich der Wiffenichaft und bes ewigen Lebens einzugehen. Ich habe 
auch gar nichts gegen das Weitergehen einzuwenden, wenn der 
Wanderer fi) zuvor den alten Koth von den Schuhen gekratzt hat, 
falls er fich Leine ganz neuen anzufchaffen im Stande ift. — Uebrigens 
bringe ic) den Berdruß nicht aus meinen Gliedern darüber, daß id) 
mit der 2%. Aufl. diefes 4. Theils gegen 30 Wochen hingezogen 
worden bin, was mich in meiner literariſchen Thätigkeit bebdei- 
tend zurüdgefett hat, denn man kann nichts Rechtes anfangen, 
fo lange man auf Korrecturbogen warten muß, wie der Hund auf 
die abgefühlte Suppe. Indeflen habe ich doc für den 2. Theil 
bedeutend vorgearbeitet. Zu diefem Ende habe ich das große Werf 
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Watke's über die menſchliche Freiheit in ihrem Berhältniffe zur 
Sünde und Gnade, fo wie die BVBeranlafjung dazu, Müller's Werf 
über die Sünde (2 Bände in 2. Aufl.) ftudirt. Beide Arbeiten 
rathe ich Ihnen nicht zu übergehen, wenn’ Sie heute oder morgen 
über Ethik leſen wollten und follten. Wahrhaft komisch ift der Zwiſt 
und Hader diefer zwei Literaten, und doch ftehen Beide auf der 
fumbolifchen Bafis des Proteftantismus, beide mit dem Streben, diejelbe 
zu veredeln und zu vertiefen. Und alle diefe Beredelungsverfuche, was 
werden fie fruchten? Wer hätte es geglaubt, daß der Rationalismus 
auf proteftantiichem Boden derlei Beftrebungen den Kragen umdrehen 
würde? Bor der Hand fteht jener freilich jo erbärmlich da, wie der 
verlorene Sohn am Schweintroge vor feinem Entfchluffe, ins Bater- 
haus zurüdzutehren. Ich bin aber der Meinung, daß an bdiefer feiner 
Attitude der Kommunismus den größten Antheil hat. Diefem ift vor 
Allem daran gelegen, aus den Köpfen des großen Haufens das 
ChriftenthHum d. h. den Glauben an die Gottheit Chrifti zu verdrängen; 
und zu diefem Zwecke können feine Repräfentanten fjelbft von ver 
pantheiftifchen Idee der Menſchwerdung Gottes gar feinen Gebraud 
maden. Doc — das Blatt wird ſich wenden, und dann bleibt dennod 
der Nationalismus der Wurm in der altevangelifchen Lehre, der 
nit mehr ftirbt. Der Menſch denkt, aber der alte Gott Ienft, jett 
wie immer. Vivat und mit Ihm Der, von weldem die Kirche fingt: 
surrexit, sicut dixit. Halleluja!“* 

Desgleihen verbreitet er ſich in zwei zu eben diefer 
Zeit an Ehrlich gefchriebenen Briefen über die wiffenfchaft- 
lichen Zuftände unter Proteitanten und Katholiken: 

„Aus Lotze's Logik ift Manches zu lernen, jedoch mehr indirect 
als direct; weniger ift zu lernen aus feiner Metaphyfif, die am Ende 
doch nichts Anderes ift als ein durchgeführter Monadismus Herbart's, 
fo daß man fagen kann: wie Feuerbach das Hegelthum, fo hat Lotze 
den Herbartismus auf fein Deficit aufmerkſam gemadt. So fteht es 
mit der PBhilojophie auf proteftantifhem Boden. Man kommt über 
die Gegenjäße nicht hinaus, folglich auch nicht über den Pantheismus, 
der in jenen Gegenſätzen fein altes Thema variirt. Die VBermitte- 
Iungen derjelben aber fallen noch komiſcher aus. So läßt fid) Reiff 
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nicht nehmen, daß Hegel durch den alten Fichte veredelt ſowohl das 
neue Hegel- als das neue Fichtethum überflüſſig mache. — Wie ſteht 
es aber erſt auf katholiſchem Boden? In Staudenmaier's Dogmatik 
wird verſichert, daß es von der Theorie des Selbſtbewußtſeins aus 
keinen Weg gebe, der zur Trinität hinüberführe. Von dem Urbilde 
könne man wohl auf das Abbild, nicht aber umgekehrt ſchließen, weil 
das Abbild (in der Einperſönlichkeit des Geiſtes) nie bis zur Drei- 
perjönlichleit fi) erichwingen könne. Diefe fei daher immer nur als 
das Rejultat der Offenbarung anzufehen (und zwar einer doppelten, 
der unmittelbaren und der mittelbaren). Und das fchreibt ein Mann, 
der über Hegel ein dicleibiges Buch gejchrieben hat.“ 


Und weiter: 

„Züngft fagte ein Mitarbeiter der A. A. 3.: ‚Ich lebe der Ueber- 
zeugung, daß der ungeheuere wiffenfchaftlihe Apparat der neueren 
Zeit dem Chriftenthume zum Heile gereichen wird, fo wie die Theo⸗ 
logie ihn erft vollfommen begriffen und nicht blos oberflächlich ange- 
fchaut haben wird. Dann erft wird die Wiſſenſchaft mit dem Chriften- 
thume Abrechnung halten fönnen und es nicht mehr fo vornehm 
umgehen mie bisher.’ Sehr gut! aber ih flige Hinzu: eben jo vor- 
nehm hat die Theologie bisher die Wifjenfchaft umgangen, ja veradhtet, 
wie figura zeigt.“ 


Endlih fchreibt er in Beziehung auf die Lage der 
proteſtantiſchen Kirche bei der Jahresfeier des Todestages 
Luther's: 

„Der ſowohl von der orthodoren pietiſtiſchen Partei als von der 
ſpeenlativ⸗wiſſen ſchaftlichen en bagatelle behandelte Rationalismus hat 
gegen alles Erwarten beider Barteien den Sieg in der evangeliſchen 
Kirche davongetragen. Dan bat denjelben ſchon feit lange her den 
Proteftantismus im Proteftantismus, aljo die Negation der alten 
Negation genannt. Eine doppelte Negation führt aber über kurz oder 
lang zur Affirmation, und daher erflärt fi) wohl der Haß jener zwei 
Parteien gegen ihn. Bor der Hand aber will der Nationalismus fo 
wenig als der Pietismus von der alten Kirche etwas wiſſen. Und 
wenn er aud die Freiheit des Willens und das Verdienſt der 
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guten Werke anerkennt, fo gilt ihm doch der menjchlicdhe Geift wegen 
diejer Freiheit als ein göttlicher Geift, und hiemit als eine Entlaffung 
aus dem Urweſen, jedoch in der Weife, daß dasfelbe mit Selbftbe- 
wußtfein und Freiheit die Geifter aus fich entlaffen babe, wogegen 
die wiflenfchaftlihe Partei das Urweſen erft in der Welt zum Be- 
wußtfein vordringen läßt. Kurz das Naturelement des Pantheismus 
hindert aud) den Rationalismus billig zu fein gegen den Katholicismus.“ 

Mehr und mehr wiederholen ſich von der Mitte der 
40ger Jahre an G.'s Klagen über feine körperlichen, 
namentlih gichtifchen Leiden, jo wie über das Zeitraubende 
und Mühevolle feiner Cenſurgeſchäfte; jelten aber verließ 
ihn dabei fein guter Humor. So fchreibt er an Ehrlich: 

„Was ift zu machen mit einem alten Keſſel, in dem feit 
40 Iahren fo viel fpeculative Herenfuppe gekocht und gebraut worden, 
daß man am Ende noch froh fein kann, daß der Teufel den Koch 
nicht ſchon bei Tebendigem Leibe geholt bat.“ 

Inzwiſchen wurden die Verfegerungsverfuche immer zahl: 
reiher und lauter. Elvenich fchreibt mir ſchon am 4. Mai: 
„Die Bornirtheit ift groß, die anmaßende Zumnthung ge 
wiſſer Leute, daß man in Allem gerade jo wie fie denken 
möffe, um nicht Ketzer zu werden, danert fort,“ meint 
aber noch, daß man „nad den bitteren Erfahrungen, die 
Rom gemacht, ımd unter den jebigen Zeitbewegungen doch 
ein wifjenfchaftlihes Wort reden und dadurd einen Boden 
bereiten fönne, auf dem eine beſſere, der katholiſchen Kirche 
wahrhaft frommende Generation hervorwachſe. — Und ©. 
Ende Inni: „Unlängft jchrieb mir Balter: ‚Das Noli 
perturbare circulos meos fängt nun auch gegen Knoodt in 
Bonn fih geltend zu machen an und dazu in einer Weife, 
daß der „Katholif” weiter nichts als eine niederträchtige 
Derdächtigung vorznbringen weiß.” Ich wußte davon nichts, 
denn ich leſe dergleichen Frau⸗Baſen⸗Journale nicht; aber 
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begreiflih finde ich es leider. Sagt doch Balter weiter: 
‚Die Autonomie des Geiltes, die Knoodt mit Entjchieden- 
heit als eine relative im Unterſchiede von der abſoluten 
vertritt, ijt freilich für alle orthodoren Halbpantheiiten eine 
Empörung gegen Gott und eine Gefährdung des Glaubens.‘ 
Ya, ſetzt er noch Hinzu: ‚Sie aber werden ji ins Fänit- 
chen lachen, daß Sie nicht in Bonn ſitzen, da ihre Sache 
nunmehr dort einen Vorkämpfer gefunden Hat...‘ Zum 
Lachen bat e8 bei mir noch Zeit, fo lange die Sache der 
Wiffenihaft auf katholiſchem Boden jo jteht, wie jie jteht. 
Es wird viel geſchwatzt von Nationalismus als dem Todes- 
feime des Proteitantismus, und doch halten diefe Schwäßer 
nichts auf die Rationalität, und wollen deffenungeachtet 
dem Brotejtantismus gegenüber als Schlangentödter anf- 
treten, und thun es auch, ohne zu willen, daß ihrer Ferſe 
nachzuitellen die Schlange feine Urfache mehr hat. Se 
fagte unlängſt ein Fatholiiher Wortführer: ‚Die Wieder: 
vereinigung der beiden Kirchen it nicht Sache des Men⸗ 
ſchenwitzes und der Menfchenweisheit, jondern der Erbar- 
mung Gottes’ Mir aber will fcheinen, dag die Weisheit 
nicht neben den Wig zu jtehen kommt, und daß ſich Gott 
der Menichheit ſchon erbarnıt habe, als er die Reforma- 
tion durch Menſchenwitz und Weisheit eintreten ließ. Auf 
derjelben Seite ſtand auch noch zu leſen: ‚daß die Ans- 
länfer der Reformation, der Pan- und Atheismus, zur 
alten Kirche zurücdführen müßten.‘ Mit diefem Muß hat 
es noch gute Weile, fo lang der Katholicismus, den ihr 
vertretet, nichts von der Auctorität des creatürlichen Gei- 
jtes wilfen will... .“ 

Unter ſolchen Berhältniffen fing e8 ſchon an den Schü- 
leın G.'s ſchwer zu werden, für ihre Arbeiten Verleger 
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zu finden. So hatte Ehrlich (damals noch Profeffor zu 
Krems) eine ſolide, vom Standpunfte des creatianiltiichen 
Dualismus unternommene Arbeit „Die neneiten Vorichläge 
zur Reform der Ethif und der empirifhen Piychologie, in 
vier Aphorismen beſprochen“ fertig, zu welder der Prager 
Profeſſor Exner, als Anhänger und Berpflanzer des Mo- 
nadismus auf böhmifchen Boden, auf welchen auch G. am 
Schluſſe der 2. Beilage der Vorjchule zu reden gekommen, 
die Beranlaffung gegeben. Einen Verleger aber fonnte er 
nicht auftreiben, weshalb er fi im Monat Juni an mid 
wendete. Zwar übernahm Herr Marcus in Bonn den Ver⸗ 
lag, aber ohne feine Schuld verzögerte fi der Drud, ſo 
daß Ehrlih mir am 2. Jannar 1847 fchrieb: 

„Denke ich an die mannigfachen Schickſale, welche dieſe Aphoris- 
men erlebt haben, jo finde ich es ganz natürlich, daß fie noch im der 
Geburtsftunde ganz gehörig gehudelt werden müſſen. Beiſpielsweiſe 
erwähne ich nur, daß das Manufcript, welches Sie in Händen haben, 
mit einem Schiffe in die Donau verſank. Bier Menſchen ertranfen, 
das Papier aber wurde, obwohl gebadet, wieder gefunden. Bin Wil- 
lens, ſobald ich Zeit und Laune habe, einen Roman darüber zu 
ſchreiben. Unterdeſſen habe ich freilich Nöthigeres zu thun.... Uebri- 
gens bin ic) keineswegs ärgerlich über dieſe Verzögerung, geht es 
doch Dr. Günther mit dem 2. Theile feiner Vorſchule nicht beffer. 
Wenn das am grünen Holze gejchieht, wenn der Meifter fo behan- 
delt wird, wie darf ich Hagen?“ 

Schließlich bemerkt er dann noch über die „Wilfen- 
ſchaftliche Rechtfertigung der chriftlichen Trinitätslehre,” die 
Zufrigl, welcher damals die Keligionswiffenfhaft an der 
Wiener Univerfität fupplirte, am 7. October 1846 mir 
geihicdt Hatte: „Diefelbe macht mehr Auffehen, als bei 
unferen DVerhältniffen zu erwarten war.“ 

Erit am 14. Februar 1847 konnte er mir fohreiben: 
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„Endlid) habe ich das erfte Eremplar der unglüdlichen Broſchüre 
erhalten, die zum Prüfftein der Geduld meiner Freunde werden 
ſollte.“ 

Auch die Schlußworte des langen Briefes mögen hier 
noch ſtehen: 

„Es iſt ein erhebendes Gefühl für mich, daß Männer von Geiſt 
und Kraft dieſelbe philoſophiſche Anſchauung mit mir theilen, auf 
demſelben Wege die Wahrheit ſuchen, und oft ſtand ich in der letzten 
Zeit vor der Karte Europas und gab mich dieſem Gefühle hin. Es 
thut Noth, dasſelbe zu beleben und die Kräfte zu vereinen, damit 
auch unſer Votum gehört werde in dem wirren Lärm, den ber Mo⸗ 
nadismus erhebt und der fid) fteigern wird bei der Teibnifeier und 
bei der Säculärfeier der Prager Univerfität. .... Günther hat diejem 
Bolfe nur Gerechtigkeit widerfahren laffen in feiner Beilage zur Bor- 
Thule. Das bemeift wieder ein Auffat, der diefer Tage in der A. A. 3. 
Nr. 3 und 40 eridienen ift, der mid) empört hat und wahrjchein- 
lid) von Hartenftein herrührt.“ 

Auch das wilfenjchaftlihe Geplänkel zwiichen den An⸗ 
hängern des G.'ſchen Dnalismus und ihren Gegnern fing 
an immer bedenflicher zn werden. So fchreibt mir Eroy, 
der wegen SKränflichfeit feine Cooperatorjtelle in der Vor- 
jtadt Altlerchenfeld niedergelegt und in das Pfarrhaus am 
Hof in der inneren Stadt eingezogen war, jo daß er in 
demjelben Haufe, ja in demjelben Zimmer wohnte, wo 
einjt der Meijter die großen Gedanken ausgedacht, die nun 
der Schüler an derjelben Stätte nachdenfen fonnte, am 
9, November 1846: 

„Prof. Georg Mayer in Bamberg hat ein Programm gefchrie- 
ben; ‚Ueber Geift und Natur in Günther’s Philofophie,‘ wenige 
Blätter, die leider nicht in den Buchhandel gelommen, worin nament- 
lich, was der Patriftif und Scholaftif fehle, fo recht deutlich ausge- 
ſprochen wird. Das hat nun einen geiftlihen Herrn in feine fromme 
Seele hinein geärgert, und e8 erſchien eine Broſchüre: ‚Die Beftand- 
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theile des Menſchen und ihr Berhälmiß zu einander nad der Lehre 
der katholiſchen Kirche von Dr. Thumann. Bamberg, 1846. Und 
was ift ihr Inhalt? Daß der Dualismus von Geift und Natur (diefe 
als eine Subftanz genommen, die in ſich felber ſeeliſches Leben habe) 
eine verdammte Irrlehre fei. Nah der Lehre der katholiſchen 
Kirche gebe es keinen anderen Dualismus als ben von Geift und 
Materie, und der Menſch beftehe aus einer vernünftigen Seele und 
einem ohne fie Ieblofen Leibe, als ob ein Todtes vom Geifte be- 
berricht werden könnte... .” 

Mitte September 1846 war G. aus dem Bade zu 
Baden in der Hoffnung zurüdgefehrt, fofort die Fortjegung 
des Drudes der 2. Auflage der Vorſchule beginnen zu 
fönnen, wozu er während feiner Badezeit, und zwar zum 
Nachtheile feiner Gefundheitspflege, alle Vorkehrungen ge⸗ 
troffen hatte. Aber am 12. Ianuar 1847 ſchrieb er mir: 

„Siehe da! id fie auch jetst noch nicht an diefer Arbeit. Den 
während meiner Abweſenheit hat mein Berleger ein mebdizinijches 
Opus übernommen, deffen Autor, da er Profeffor ift, ſich den als⸗ 
baldigen und ununterbrochenen Drud (zum Bortheile feiner Zuhörer) 
ausbedungen hat. Wer alfo zum Warten verurtheilt ift, das bin ih, 
der ich nichts Schriftliches aufzumweifen habe, um den Berleger zur 
Fortſetzung des Drudes zu nöthigen. Wahrfcheinlich wird Ddiefelbe 
erft mit der Tag- und Nachtgleiche des Frühjahrs beginnen, fo daß 
ich inzwiſchen nichts Rechtes und Erfprieliches beginnen Tann. In 
diefer widerwärtigen Stimmung traf mid der k. k. Rath Dr. Hod, 
und bradite mir Grüße und Nachrichten eines Augenzeugen bon 
Shnen*), ein wahres Labſal für mid. Und doc konnte ich mich nicht 
fo recht über die Mittheilungen freuen, was doch fonft bei mir nicht 
{wer ift. Ich ſchob die Schuld einftweilen auf einen Brief, den 
mir Freund Hod von Prof. Schlüter aus Münfter mitbrachte, deſſen 
Inhalt eine Ieremiade war Über die VBerwüftungen, die mein Enry- 


*) Ich felbft war nämlich von Bonn abweſend, als Hod kam, 
um mid) zu befuchen. 
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ſtheus und gar die 2. Beilage der Vorſchule in ihm angerichtet hät- 
ten. Aber der eigentliche Grund der Dämpfung meines Humors lag 
doch tiefer, in der Ahnung nämlich, daß unter dem Bonner Roſen⸗ 
gefträuche, von dem der angekommene Freund einige Roſen mir 
brashte, eine Natter Iaufche und fih den Giftzahn ſchon zurechtgejekt. 
Und Ihr letztes Schreiben hat mich in diefer Ahnung beftärkt.... 
Aber fo viel Umangenehmes dasjelbe aud enthielt, fo war es für 
mid, der ich fchon fo manden Puff ausgehalten, nichts Ueberraſchen⸗ 
des. Und ſelbſt für den Fall, daß es niederichlagend gewirkt, würde 
mid) doch Ihre eigene Stimmung wieder aufgerichtet haben. Bei 
Andern von meiner Umgebung, denen ich Ihr Schreiben mittheilte, 
hatte diefe Stimmung nicht den gehörigen Eindrud gemadt. Sie 
meinen nämlich, daß Sie zu viel Zutrauen gewiſſen Collegen gefchenkt, 
die doc in ihren (bereits im Drud vorliegenden) Predigten bein 
Mund zu voll genommen hätten gegen das Willen in Sachen des 
©laubens..... Ich denke in der Sache anders, und es wäre meiner- 
feits ein Unrecht gegen Sie, wenn ich nicht fo dächte. Klagt doch jelbit 
ein Paulus über die Gefahren, die er unter falfhen Brüdern ausge- 
ftanden; und wenn man fid) aud) a sagitta volante in die in Acht 
nehmen kann, fo ift es doch nicht fo leicht, a negotio perambulante 
in tenebris (vor dem Pfeile, der am Tage fliegt, vor ber Pet, die 
im Finftern fchleicht) fi zu ſchützen. Es heißt aber auch in dem- 
felben Pfalme: Protegam eum, quoniaın cognovit nomen meum. 
Longitudine dierum replebo eum et ostendam illi salutare meum, 
(Ic werde ihn fchüßen, weil er meinen Namen anruft. Mit langem 
Leben will ich ihn fättigen, und ihn fehauen Jaffen mein Heil.) 


„Friſch gewagt, ift halb gewonnen, jagt das deutjche Sprichwort. 
Wo aber — felbft im Anfange — nichts gewagt wird, da kann man 
aud von mehr als halbem Gewinne nicht fprechen. Die Einfaltspinjel 
wollen vom Procruftesbette des Begriffs und der Idee fpredien, 
während diefes Bettgeftell doch von der Art ift, daß alle Repräjen- 
tanten der nord- und ſüddeutſchen Wiffenfchaft darin gemächlid Raum 
haben. Und wem ift es denn eingefallen zu behaupten, daß außer dem 
Syſtem des zweifachen Denkprozeffes feine Wahrheit anzutreffen fei? 
Freilich wenn diefe nicht gleichfalls unter dem Schickſale ftände mit 
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dem Welterlöfer, zuzunehmen wie an Alter jo an Weisheit und Gnade 
vor Gott und den Menfchen, fo möchte Hans Nord Recht behalten. 
Und endlich — was hat denn Hans Süd gelernt, um Andere belehren 
zu können, wenn er nidht einmal zur Einfiht in die Dualität bes 
menſchlichen Denkens vorgerüdt iſt? Kann nur der beiehren, welcher 
zuvor eine alte Auctorität auswendig gelernt, in der Meinung, das 
Inwendige werde dem Auswendigen als Zugabe zugeworfen? So 
viel darüber, daß ich Ihr: habeat sibi! vollkommen verfiehe. Nichts 
defto weniger muß ich Ihnen Behutfamkeit zurufen, vorausgefett, daß 
Wahrheit in der wiederholten Ausfage von Norddeutſchen liegt: ‚auch 
die preußifche Regierung wolle keine Wiffenfchaft mehr, wie fonft, 
fondern blos Gefinnung, und abermal Geſinnung.“ Es ift faft nicht zu 
glauben. Wo fol denn Gefinnung ohne Sinn herfommen? Der Sinn 
des Geiftes find nicht die Sinne der Naturpſyche. Und hat nicht ge- 
rade diefe alle und jede Auctorität und Autonomie außer der ihrigen 
in Abrede geftellt?“ 

Er fährt fort: 

„Das Wort Behutfamkeit führt mid) auf den zweiten Punkt 
Ihres Schreibens. Sie wünfchen einige Notizen aus meinem Leben 
zu erhalten. Allein wozu, Freund? Bei gegenwärtiger Lage ber Dinge, 
wo Sie e8 vor Allem noch mit Gedanfen zu thun haben, unbelüm- 
mert um die Perjönlichfeit desjenigen, der Sie gefunden und ausge- 
ſprochen und wie er dazu gefommen. Ich glaube vielmehr, daß das 
in jeder Beziehung natus obscuro loco meiner Perfon dem Eingang 
des Gedanfens Hinderlich ift. Anders wird es fein, wenn einft dem 
Eingange zum Fort- und Ausgange verholfen werden fol.” 

Schmollte nun auch G., weil er feine Drudbogen zu 
corrigiren hatte, und konnte ſich deshalb zum Beginne eines 
neuen opus nicht entſchließen, fo ſaß er darum doch nicht 
müßig, geſchweige daß er feinen Unmuth in Tabakswolken 
gehültt Hätte. Im demfelben Brief theilte er mir nämlich 
eine Kritif von Schubert’S Spiegel der Natur mit, welches 
Buch er gerade las, über Hegel’8 Encyklopädie, zu der er 
von Neuen gegriffen, über einen Auffag von Harms in 
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der Fichte'ſchen Zeitichrift „über die Methode der Specula- 
tion“ u. f. w. Auch fchreibt er, daß auf Anrathen Erner’s 
die Hofftudiencommiffion mit dem Plane umgegangen fei, 
die Lehrfanzel der Neligionsphilofophie (welche damals Zuf- 
rigl als ſupplirender Profeffor inne hatte) zu caffiren, und 
dafür den Studirenden den catechismus romanus in extenso 
vorzutragen; daR auch die italieniihen Biſchöfe auf dieſen 
Plan (quod non mirum) eingegangen jeien, während die 
dentichen dagegen Protejt eingelegt hätten. Dazu bemerft er: 

„Mit der Caffation diefer Lehrlanzel hätte die Regierung offen zu 
erfennen gegeben, daß das Chriftenthum in Auftria den Gebanfen nicht 
mehr vertrage...., jo wie daß dabei fein ehrliher Dann fidy in die 
Fauſt zu lachen Urfache gehabt Hätte, als nur der pfiffige Herbartianer.” 

Und er fchließt feinen Brief mit den Worten: 

„Ich fchrieb Ihnen diefe Zeilen am Sonntag in der Octav der 
Epiphanie, diefem Fefte des Herrn, zur Erinnerung: daß mit ihm 
feine Braut aus den Fluthen des Jordan gereinigt geftiegen, der 
dann auch die hohen Säfte aus dem Morgenlaude mit ihren finn- 
veichen Geſchenken nicht fehlten, fo wie am Hochzeitstage der Wein, 
in den zu Kana das Waffer verwandelt wurde. An diefe Verwand⸗ 
fung mögen Sie fid) erinnern, wenn Ihnen bie und da nicht blos 
Waſſer fondern Galle in den Wein der Creationstheorie gegoffen wird!” 

Gleicher Unmuth über das Vorgehen der öjterreichijchen 
Herbartianer, wie im vorhergehenden Briefe, ſpricht ſich in 
einem Schreiben vom 4. März aus, in welchem er auf 
Fichte's Project zu reden kommt, in Verbindung mit Ulrici 
eine fogenannte confervative Zeitichrift für Philofophie und 
Theologie Herausgegeben. Er ſchreibt nämlich: 

„Was ihm ein Herbartianer in Beziehung auf diejes Project in 
der A. A. 3. geantwortet, wird Ihnen nicht unbekannt fein. Durd) 
den erften wie durd) den zweiten Aufſatz zieht fich diefelbe verbifjene 
Ironie. Der Fuchs wittert Bulver, das für eine Mine des bisherigen 
Fundamentes deutfcher Speculation herbeigeſchafft wird, und wobei er 
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ebenfalls zu Schaden fommen könnte. Deshalb wird im Boraus Alles 
aufgeboten, um dem Publikum einzureden, daß der Monadismus mit 
feiner Zehe, geſchweige mit einem Fuße auf dem zeitherigen Funda- 
mente fiehe. Der Antipode der deutſchen Identitätslehre könnte eben 
fo gut der Lefewelt der U. 3. fih als eine Incarnation der reinen 
Bhilofophie, die über allen Zeitrichtungen ftehe, proclamiren, wenn 
er nicht befürchtete, daß fie feine eigenen Worte auf ihn jelber an- 
wenden möchte, in dem Sage nämlich: „Unfere neue deutſche Philo- 
fophie Hat die übele Gewohnheit, durchweg Ungeheneres zu verſprechen. 
Es ift dies unter Anderm aud der Grund, warum die eracten Di- 
feiplinen fid) immer mehr von der Philofophie wegwenden, und bie 
Productionskraft der philoſophiſchen Heerführer in Zweifel ziehen.“ 
Heifst das nicht gemeine Sache machen mit den Repräfentanten der 
fogenannten eracten umd concreten Wifjenfchaften, um die Philofophie 
um ihre Birilſtimme zu bringen?! Der moberne Monadismus bat 
aud) ganz Recht, wenn er fi) zur Partei der Atomiften und Molecü- 
liſten in der empirifhen Naturforfhung hält; er ift in feiner Art 
eben fo eract wie diefe. Was kann ihm aber diefe entente cordiale 
auf die Dauer nügen? Er Iebt freilich der zuverfichtlichen Hoffnung, 
duch vornehmes Nichtmwiffen von Gott und göttlihen Dingen der 
Pantheifterei einen derben Schlag zu verfeten, oder durch neue Grenz- 
vermefjung des Wiffens das abfolute Wiffen und feine Allwifferei 
außer Cours zu ſetzen; und er hätte Recht, wenn die verringerten 
Sympathien für die Philofophie fi) nur vom abfoluten Wiſſen der- 
jelben berjchrieben. Die Gegenwart aber fühlt es durch und durch, 
daß die Pantheismen aller Art (auch der monadiftiichen) nichts weniger 
als ein abjolutes Wiffen geben, weil die Antworten, bie fie auf jehr 
bedeutende Fragen zu geben im Stande find, fich zu biefen verhalten 
wie die Fauft zum Auge, das allerdings, von jener getroffen, Licht 
entiwidelt, aber fein Licht empfängt. Gerade der Mangel eines Wiffens, 
das auf Abfolutheit Anfpruch machen muß, ohne beshafb jchon das 
Wiffen des Abfoluten (Gottes) fein zu wollen, bat zur Ahnung ge- 
führt, daß die bisherige Speculation noch nit auf dem rechten 
Fundamente ftehe; ja noch mehr: daß fie nicht mehr auf den Be- 
griff ihre Himmelsleiter ftellen dürfe. Allein — nun fragt fich’s 
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eben: foll diefer ganz umgangen werden? und wenn nicht: was für 
ein Denken fol ihm zu Hülfe fommen? 


„Und mit derlei Tragen befaßt fich feit einiger Zeit, wie mir 
Croy verfichert, Ulrici, der auch die Refultate feiner Forfchung bereits 
in feinen Schriften befannt gemacht bat.... Aber nah Eroy’s 
Aeußerung, auf die ich große Stüde halte, geht es dem Ulrici nicht 
beffer als den neuen Fundamentirern aus der monadiſtiſchen Hemi- 
fpbäre. Sie wollen mit der Vergangenheit brechen, ohne auf den 
Dualismus von Geift und Pſyche (Idee und Begriff) einzugehen. Und 
auch Ulrici fol blos den Begriff in die Idee escamotiren, und da- 
durch diefe als den urfprünglichen Gedanken Gottes gewinnen wollen. 
Eteht es aber nicht beffer mit dem confervativen Prinzipe der neuen 
Zeitfhrift, fo wird es von ihrer Seite freilich nicht an Erclamationen 
fehlen: ‚hier ift wohl fein, Hier laflet uns Hütten bauen!‘ Unſere Er- 
wiederung aber wird nie eine andere fein ale die: Für uns braudt 
ihr feine zu errichten, die wir uns den freien Blid von Niemanden 
verbauen laffen wollen... .“ 


Am weißen Sonntag desjelben Jahrs ſchrieb mir. G., 
der, wie er das Kirchenjahr in feinen Zeiten und Feſten 
ſtets mitdurchlebte, jo auch an vdenfelben der bedeutjameren 
Ereigniſſe feines Lebens ſich erinnerte; 


„Schon in der Charwoche würde ich Ihnen auf die Punkte, die 
Sie in Ihrem letten Briefe berührten, geantwortet haben, wenn id) 
mir diefelbe in dieſem Jahre nicht frei gehalten hätte von allem 
Denken und Reben heterogener Art, da ich diesmal leider die Faften- 
zeit nicht fo, wie es fich gehört, mit Meditationen ausfüllen Tonnte. 
Ich ſaß nämlich an einem Aufſatze, den ich fchon vor langer Zeit 
der Freiburger Zeitfchrift verfprochen und woran id; wiederholt ge- 
mahnt wurde. Leider bin ich zur Stunde noch nicht damit zu Ende. 
Nun aber, am weißen Sonntag, fitee ich mit Freude am Schreiben, 
da diefer Tag auch ein St. Thomastag genannt werden könnte; und 
wer ift nicht ein Thomas geweſen, wenn fein Leben in die verhäng- 
nißvolle Zeit der Revolution und ihres Berlaufs fiel? Ich aber habe 
iberdies die Minores am St. Thomastage 1821 zu Raab in Ungarn 
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empfangen. So will ich Ihnen denn vor Allen über einige Zweifel 
Aufſchluß geben, fo gut ich es vermag unter dem Schute des Zweiflers, 
der einft in finfterm Unmuthe ausrief: „Wenn ich nicht u. f. w., fo 
glaube ich es nicht. „Und fiehe! Der gute Hirt ließ auch diesmal das 
verirrte Schaf nicht lange auf fich warten, wie er auch gewiß nicht 
vergefien hatte, daß Thomas einft den Uebrigen Muth zugeiprocdhen, 
als diefe dem Herrn abriethen, nach Bethanien zu gehen, mit den 
Worten: „laffet uns mit ihm gehen und mit ihm fterben!“ — Lieber 
Freund! Es Tiegt ein feltener Troft in der Erinnerung an bie 
Menſchenfreundlichkeit umferes Herrn, dem jede Sympathie mit 
ihm und feinem ſchweren Geſchicke unvergeßlich blieb, und der fie 
zur rechten Zeit zu lohnen wußte, wenn auch wir uns bewußt find, 
daß das Herz in unjerem gebrecdhlihen Leibe Tag und Nadıt für den 
Herrn und fein Werk fchlägt; fei es auch, daß die gelehrte und die 
ungelehrte Welt die Achjel zudt über den Verſuch, jene Gefühle des 
Herzens in Gedanken umzuſetzen. 


„Was nun jenes ‚Ängftliche Gerede’ unter den Theologen betrifft 
über den Eintritt des menfchlichen Geiftes im Mutterleibe verglichen 
mit der Ausfage des Katehismus darüber...., jo willen Sie, daß die 
alte Schule nicht eingeftanden ift für eine allmälige Bildung des 
Leibes Chrifti im Mutterleibe, fondern blos für eine allmälige Aus- 
dehnung (Vergrößerung) des urſprünglich dur) ein Wunder ferti- 
gen Leibes. Diefe Anficht hängt mit der damaligen Einſchachtelungs⸗ 
theorie im Leben der Bhyfis zufammen, zu der fi) noch der Dlarien- 
cultus gejellte. Zum perfectus homo gehörte denn auch das volle 
Selbftbewußtjein jchon im Mutterfeibe, folglich auch nach der Geburt, 
fo zwar daß dasjelbe allerdings für die finnfällige Erjcheinung in Ab- 
rede geftellt wurde, jedoch nur durch ein Zurüchalten desjelben. Der 
Kernſpruch des Weltapoftels: ‚Er ift uns in Allem gleich geworden, 
die Sünde ausgenommen‘ fpielt in derlei Deutungen freilich eine 
jehr untergeordnete Rolle. Dazu geſellt fich endlich noch eine Natur- 
anfchauung, der man fchon zu viel Ehre erweift, wenn man fie eine 
atomiftifche oder mechanische nennt. Denn auch, der Mechanismus hat 
feine Rechte, weil er feine Geſetze hat. Wo aber bleiben Geje und 
Recht der Natur, wenn fie, als menfchlicher Leib, ihr Leben nur vom 
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Geift erhält? Und diefer Belebung ließ man blos die Figuration 
der Materie, für Ehriftus durch den h. Geiſt, vorangehen, während es 
für den gewöhnlichen Menſchen die Allmacht Gottes ift, die jene Fi- 
guration al8 eine fucceffive (nicht subitanea, wie bei Chrifto) vor- 
nimmt; und erft wenn die Mafchine vollendet ift, tritt der spiritus 
rector hinzu, nm fi ihrer als Werkzeug zu bedienen, zu weldem 
Zwecke er fie and) beleben muß. — Diefer fpäte Hinzutritt des 
Geiftes, nämlich erft zum fertigen Naturindividuum, läßt ſich nicht 
geradezu als ein Widerjpruch gegen die Idee vom Menſchen ale Syn- 
theſe bezeichnen. In dieſer liegt wohl, daß der eine Factor derjelben 
nicht ohne den andern eriftire; aber der Zeugungsact als folcher fett 
nod) feinen Factor, jondern erft den Anfang von diefem, während der 
Greactionsact den Factor fegt, wenn auch nicht fein Leben (Be- 
mwußtfein).“ 

Andere Auslaffungen G.'s über Tragen, die ih an ihn 
geitellt, übergehend, führe ih nur noch die Schlußworte 
des langen Briefes an: 

„Wie fehr dem Dualismus eine Zeitfchrift abgeht, in welder 
er feine Intereſſen vertreten könnte, darüber hätte mir, wenn ich je 
in diefer Beziehung gleichgiltig geweſen wäre, das fatale Schidfal 
die Augen öffnen können, mid; immer von Neuem mit Koth bewerfen 
zu laffen, wie mir e8 von Seite Volkmuth's im vorigen Jahre und 
in diefem Jahre von Mattes in einem Auffate der Tübinger Quar⸗ 
talfchrift unter dem Titel ‚über Scholafti! ergangen ift, der meine 
Grundanfiht mit derjenigen Feuerbach's confrontirt, und den Unter⸗ 
ſchied unbedeutend findet.... Weberhaupt fcheint eine Verbindung aller 
Kuhnſchüler im Werke zu fein. So bat unlängft Berlage im Mün- 
fter’fchen einen Ausfall gemacht auf meine Anficht, daß die Erbfünde 
nicht ohne Exrbverdienft in der Geſchichte der Menſchheit aufgefaßt 
werden dürfe. Er denkt anders d. h. katholiſcher hierüber... .* *) 


*, Am 28. Aug. 1839 Hatte Berlage dem ©. gejchrieben: „Das 
Studium Ihrer verfchiedenen Schriften hat ſehr anregend auf mid) 
gewirkt, und was id) etwa an philofophifcher Bildung beſitzen mag, 
das verdanke ich Ihrem Einfluſſe.“ 
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XIV. 
1847. 


Auh in diefem Jahre erging wieder eine Anfrage an 
G., ob er bereit jei, einen Katheder zu beiteigen. Es ſchrieb 
im nämlid am 19. März 1847 der damalige Rector 
der Univerfität Tübingen, der Profeffor der Tatholifchen 
Theologie Dr. 3. Gehringer: 

„Durch die Penfionirung des Prof. Dr. v. Drey ift eine Lehr⸗ 
ftelle in der Latholifch-theofogifchen Facultät theilweife erledigt. Drey 
hatte nämlich die Fächer Encyklopädie der Theologie, Apologetif und 
Dogmatik. Das Iette Fach, die Dogmatik, hat Prof. Kuhn über- 
nommen, aber die Enchflopädie und Apologetif will und kann er 
nicht übernehmen, weil er wegen feiner ſchwachen Gefundheit kaum 
mit der Dogmatik fertig wird. Wir bedürfen daher einen Lehrer für 
diefe beiden Fächer, die aber einem tüchtigen Profeffor feine binrei- 
chende Beichäftigung geben, weil fie in 4 wöchentlichen Stunden vor- 
getragen zu werden pflegen, während bei uns ein Profeffor wöchent- 
lich 10 Stunden Borlefungen hält. Es müßte daher der neue Lehrer 
noch einige andere Fächer übernehmen. Nun hätten wir wohl einen 
Mann, der aud Kirchengefchichte Tehren möchte und könnte, aber 
dadurch käme er in Collifion mit unſerem Kollegen Hefele, welcher 
in der Kirhengefchichte feinen Rivalen haben will. Ein Anderer 
fönnte Dogmatik Iehren, aber diefer käme in Collifion mit Kuhn. 
Des Friedens wegen wäre zu wünſchen, daß der neue Lehrer feine 
übrige Zeit philoſophiſchen Borlefungen widmete; namentlich wäre 
es jehr gut, wenn er Metaphufif oder Religionsphilofophie oder 
Moralphilofophie oder Pfychologie geben würde. Ich wendete mid) 
daher an meinen und Ihren Freund Staudenmaier in Freiburg und 
fragte ihn, ob es nicht möglich wäre, Sie für unfere Uiniverfität zu 
gewinnen? Etaudenmaier antwortete mir: ‚Ich glaube kaum, daß 
G., ſchon etwas bei Jahren, jein Wien verlaſſe. Daß, wenn er 
geht, Ihr feinen tüchtigeren befommen könnet, ift gewiß...‘ Ich 
habe nun zwar feinen Auftrag, einen Lehrer zu berufen, aber ich 
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Habe in der Facultät und im akademiſchen Senate anzugeben, welche 
Männer zur Uebernahme der erledigten Lehrftelle fähig jeien. Wenn 
Sie es erlauben, werde ich Sie zuerft nennen. Zu diefem Zwede 
jollte ich aber wiflen, wie alt Sie find und welche Bejoldung Sie 
anjprechen würden. Weil wir aber wenigftens drei Kandidaten vor- 
ſchlagen müſſen, damit die Löniglide Regierung wählen fann, fo 
wäre es mir lieb, wenn Sie mir Einen oder Zwei von Ihren 
Freunden oder Bekannten nennen und jo genau als möglich präbici- 
ren würden 2c.“ 


Inzwifhen war auch die Lehrlanzel der Religions- 
philojophie an der Wiener Univerfität neu zu befeßen, 
und ©. Hatte gewünjcht und gehofft, daß Zufrigl dazu 
auserjehen würde. Aber er fchreibt mir am 4. Sonntag 
nad Pfingiten: 


„Obwohl Zukrigl's Borträge über Neligionsphilofophie fehr 
erfolgreich ausgefallen find, ift er doch bei der Beſetzung der Lehr- 
kanzel Üübergangen worden. Ia fein Ordinarius (der Wiener Erzbifchof) 
hat ihn nicht einmal in Borfchlag gebracht. Freilich geht diefer Borfchlag 
von der Studienbehörde aus, die aber denjelben an den Ordinarius ge- 
langen läßt, um zu erfahren, ob derjelbe gegen den Einen oder den Andern 
der Vorgeſchlagenen etwas einzuwenden habe, um fich hinterher Ber- 
drieglichkeiten zu erjparen. Die VBorgefchlagenen waren nun in den 
Provinzen angeftellte Profefforen, die allerdings das Vorrückungsrecht 
hatten. Allein der Ordinarius hätte fich Doch feines Didgefanen annehmen 
und eine hohe Stelle auf die ausgezeichnete und allgemein anerkannte 
Terterität desjelben im Lehr- und Predigtamt aufmerkffam madjen 
fönnen, nachdem der Plan, jene Lehrkanzel nicht mehr zu befeten, 
und dafür ein Paar erbauliche Vorträge in der Woche einzuführen, 
zu deren Beſuch überdies fein Student verpflichtet werden folle, 
gefcheitert war.” Dann fommt ®. noch einmal darauf zurüd, daß der 
Brager Erner, der zur Berathung des neuen Studienplans Hinzuge- 
zogen worden, e8 gewefen fei, welcher jenen guten Rath dem Prä- 
fidenten der Hofftudiencommiffion gegeben habe. Und dazu bemerkt er: 
„Das kann Niemanden befremden, der da weiß, was einem Herbar- 
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tianer in feinen Kram paßt und was nicht. So handeln die blinden 
Führer, des nicht mehr blinden Haufens. Bor 30 Iahren wußte der 
Burgpfarrer Iacob Frint feinem Patrone und Kaifer begreiflich zu 
machen: daß es an der Zeit jei, die ftudirende Jugend nicht mehr 
ohne alle Kenntnißnahme der Oppofition gegen das pofttive Ehriften- 
thum aus der Schule in das Leben hinaustreten zu laffen. Wie fieht 
es aber jetst mit derfelben Oppofition fowohl von Seite der hegel'ſchen 
als berbartifhen Speculation? Und ihr foll nun begegnet werben 
fönnen mit fogenannt gemüthlichen Vorträgen d. h. mit fentimentaler 
Salbaderei ohne Saft und Kraft: Risum teneatis amici! Ruft ſolch 
ein Borgang einem nicht den Inhalt jenes Auffages in den weiland 
deutichen Jahrbüchern ins Gedächtniß zurid unter dem Titel ‚die 
hiſtoriſche Komödie in unferer Zeit’? Dieſe befteht überall in ber 
Zeit, wenn in diefer ein doppeltes Bewußtjein vorkommt, d. h. eine 
Unterfheidung zwifchen der jpaßhaften und der eruftlichen Auflöfung 
des alten in den neuen Zeitgeift. (Daß der Verfaſſer, ein Hegeling, 
unter jener die Auflöfung des chriſtlichen in den helleniſchen Geift 
meint, verfteht fi von felbft). Jenes Doppelte Bewußtfein naiv in 
fih tragen, wird (dafelbf) Dummheit genannt, dasfelbe wiſſentlich 
haben, Heudhelei, die wieder in eine zweifache eingetheilt wird, 
eine reine und eine erheuchelte Heucelei. Wie jo? ‚Der Heudhler 
des alten Geiftes kann wollen, daß der neue Geift am alten Glauben 
und an der alten Gewohnheit untergehe, weil das feinen Privat- 
zweden entſpricht. Es ift aber auch das Umgekehrte denkbar, daß der 
alte Glaube erheuchelt wird, um ihn in das Bewußtfein der Zeit 
und in diefem zum Untergange zu bringen, weil das den Zwecken 
der Entwidelimg (des Fortichritts) und hiemit zugleich der Aufhebung 
des einen doppelten Bewußtjeins entfpricht. Dieje letzte Form ift 
eben die erheuchelte Heuchelei, weil derjenige, welcher fie ausübt, nur 
Iheinbar von feinem wahren Bewußtjein abfällt.‘ Was jagen Sie zu 
diefer gelungenen Zeichnung von Zuftänden, die befonders auf katho⸗ 
liſchem Boden vorhanden find, wo alte infulirte Kantianer (die das 
Wiffen in Gegenftänden des pofitiven Glaubens mitleidig belächeln) 
mit Radicalen in der Staatsuniform (die vom Glauben jhon nichts, 
noch weniger aber vom Wiffen über ihn wiffen wollen) Arm in Arm 
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gehen, und die Zeit kaum erwarten fünnen, wo die moralifchen 
Menſchen wie Pilze aus dem Mifthaufen in einer ſchwülen Gewitter- 
nacht aus der Erde wachſen werden — ohne Myſtik und Specu- 
Iation? Das find deine Baumeifter, alte Braut Ehrifti ohne Makel 
und NRunzel, die fein Häuschen für Laubfröihe und Grillen als 
Wetterpropheten zu Stande bringen, gejchweige eine durch die Phafen 
und Krifen der Zeit wandernde Stiftshütte Sehovas!!..,. Während 
mid nun Zukrigl's Schickſal beichäftigte, fiehe da fommt ein Brief 
von Gehringer... mit der Frage, ob unjer Einer die Stelle des 
Prof. Drey annehmen wolle, und falls ich mich dazu nicht entjchließen 
würde, ob ich dann einen Andern namhaft machen fünne. Da babe 
ih denn unſern Zukrigl in Borfchlag gebracht. *) Was geichehen 
wird, weiß ich nicht; eben jo wenig, ob fein Ordinarius ihn ziehen 
läßt; möglich, daß ihm an einem ‚Bhantaften‘ nichts gelegen ift.... 
Die ‚Romödie‘ ift vollftändig vorhanden, aber ohne daß an fie von 
denen, die fie aufführen, geglaubt wird. Selbft Zufchauer jagen: 
dies Intermezzo ift zum Kranklachen, aber ift nur Spaß. Der Zeit- 
geift aber, über beiden ftehend, jagt: Es ift ſchon Spaß d. h. das 
Andere, die ernftliche Auflöfung des chriftlichen Glaubens, wird nicht 
lange auf fid) warten laſſen. Wir (fatholifcher Seits) verftehen es, 
dem Zeitgeifte entgegenzutreten — die Zukunft wird uns bald das 
testimonium paupertatis ausftellen.” Schließlich) bemerft er: „Deine 
Artikel über Aberglauben, Cartefius und über Dualismus in Aſch— 
bach's Kivchenlericon babe ich mit großem Vergnügen gelefen. Ich 
hätte Luft den Spaß zu maden, den Freibrief von der Zunftlade 
dir und den Geſchworenen zuzuſchicken, wenn ich nicht fürchten müßte, 
von Andern (nicht von dir) gröblich mißverftanden zu werden.” 


Ueber die projectirte Abſchaffung der Religionswiſſen— 
Ihaft im neuen Studienplane theilt Croy am 29. Juni 
mir noch weiter mit: 


*) Auch ich empfahl, nachdem ich den (vorzüglich auf Veranlafjung 
Hirſcher's) an mic ergangenen Ruf abgelehnt, den Zukrigl dem 
Kanzler von Wächter, der mic in Bonn perſönlich befuthte, um mich 
zur Annahme diejes Rufs zu beftimmen. 

Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 2% 
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„Nachdem dieſelbe allerhöchſten Ortes zurücdgewiejen worden, 
wurde fie mit unglaublicher Kühnheit abermal geftellt, wobei bie 
Herren am grünen Tiſche in Heiliger Entrüftung fi) gefragt haben 
follen: ‚Haben wir, die wir bier beifammen fiten, etwa feine Re- 
ligion? Und doch haben wir nichts von einer Religionswiffenichaft 
gehört.‘ Co wurde der Unfchuldige verdammt, ohne gehört worden 
zu fein. Weiter wurde in Anregung gebradit, das Directorat ber 
philofophifchen Studien, das bisher ein Prälat (beffer einen Prälaten) 
beleidete, einem Laien zu übertragen, und bafür wurde der frühere 
Profeſſor der Phyfik Ettingshaufen vorgefchlagen, der einft zu ©. 
fagte: ex begreife nicht, wie die Menjchheit einer Lappalie wegen, 
wie die Unfterblichleit der Seele, fih fo lange herumzanken könne. — 
In einer Berfammlung der öfterreichiichen Stände aber ftand unlängft 
ein Sprecher auf und klagte über den Elerus, der das arme Bolt 
auf der Kanzel mit unverftändlichen Dogmen füttere, Dagegen erhob 
fi) nun der Schottenprälat, als Landfland, und tröftete die hohe 
Berfammlung: er felber fei viele Jahre Religionslehrer an einem 
der befuchteften Gymnafien Wiens geweſen und könne ohne Anmaßung 
erklären, daß er immer viel mehr auf Moral als auf dogmatiſche 
Formeln gedrungen, und feine jetige Stellung befähige ihn, dasfelbe 
Zeugniß in Wahrheit von dem bei weitem größten Theile des Elerus 
ablegen zu können. — Solder Stüdchen liefen fi noch mande 
erzählen. Unferen Orthodoren gehen darüber allmälig die Augen auf, 
aber — zu fpät, wie es fidh bei Zufrigl gezeigt Hat, den fie nun 
gern halten wollten, wenn fie noch könnten.“ 

Zukrigl felber aber fchreibt mir am 23 Juni: daR, 
als er im eriten Semeiter feiner religionsphilofophifchen 
Vorträge vorziigeweife an die Günther’fchen Ideen fich Bielt, 
die Neuheit und Tiefe der Gedanken freudige, ja begeifterte 
Aufnahme bei den Studenten gefunden hätte, Als er aber 
im 2. Ecmeiter, den Wünfhen der Obern ſich fügend, 
mehr an das Leſebuch fich gehalten, und, um dasjelbe 
intereffanter zu machen, die confefjionellen Unterſchiede 
bervorgeboben und nur hie und da eine G.'ſche Idee hätte ein- 
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fließen laffen, da hätte die Theilnahme feiner Zuhörer fichtlich 
abgenommen, weshalb er wieder feiner fpeculativen Methode 
jih bedient babe. Und da feien die beiferen Schüler zu 
ihm gefommen und hätten ihn gebeten: fo möge er fort- 
fahren, das ſei ihnen Lieber. Ferner theilt er mir mit, 
daß feine Schrift über die Zrinität reichen Abjat finde, 
und daR Füritbifhof Diepenbrod in einem huldvollen 
Schreiben zu ähnlichen Arbeiten ihn ermuntert habe. 


Wie fehr Diepenbrod den Günther feiner fpechlativen 
Leitungen wegen ſchätzte, geht auch daraus hervor, daß er 
ihm im Laufe diefes Jahres (1847) ein Breslauer 
Canonicat anbot. Günther antwortete ablehnend. 


Ueber die Troſtloſigkeit der kirchlichen Zuſtände ver- 
breitet fich auch Geh. Rath Brüggemann in einem Schreiben 
vom 20. Juli, worin er mir für meine Ablehnung des 
Zübinger Rufs dankt, weil es ihm nicht angenehm gewefen 
jein würde, abermals einen katholiſchen Profeſſor der 
Philofopbie fuhen zu müſſen. Er Elagt: 

„Der Herr wird zwar feine Kicche zu fchüten und zu erhalten 
wiffen; aber auch wir follen nicht müßig fein, denn troß allen Ge- 
redes von wiedererwachter Religiofität, befeftigtem Katholicismus 
babe ich zu meinem größten Schmerze mich überzeugen möüffen, wie 
erftorben in jo Bielen das chriſtliche Prinzip, wie der Begriff, 
geſchweige der innere Lebensfeim desjelben abhanden gekommen, und 
wie Viele davon wie von einer halbvergefienen, ehemals dageweſenen 
Inſtitution reden. Daher thut wiflenfchaftliche Begründung Noth, 
damit die Firchliche Außenfeite nicht vorwiege, fondern mit hellem 
Lichte Übergoffen werde umd fich des Sonnenlichtes erfreue.” 


Mit dem Anfange des Auguſt wurde ©. wegen 
feiner gichtifhen Leiden von dem Arzte wieder in ven 
Schwefelpfuhl nah Baden geididt. 

24 * 
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„Dort foll ich nun (fchreibt er mir) nichts thun als müßig gehen, 
folglich fo wenig lefen als fchreiben, mithin auch feine Briefe beant- 
worten. Dazu kam noch die feftlihe Stimmung, in der mich Ihr 
Schreiben traf (die Kirche feiert ja am legten Suli den h. Ignatius 
von Loyola); und der Inhalt Ihres Briefes war ganz geeignet, dieje 
Stimmung zu erhalten. Deshalb erhalten Sie fo raſch, noch von Wien 
aus eine Antwort. Wir wiffen von St. Ignaz, daß er zu fagen 
pflegte: Quam foetet mihi terra, dum coelum aspicio! (Wie 
widert mich die Erde an, wenn ich den Himmel anblide!) Auch für 
Kant gab es nichts Erhabeneres als der geftirnte Himmel über ihm 
und der Fategorifhe Imperativ in ihm. Aud Sie mußten Ihr Auge 
an etwas Höherem über Ihnen und in Ihnen ergößen, um fi) nicht 
beirren zu laffen durch das Gekläff zur Nechten und zur Linfen, und 
um folder Umgebung gegenüber das rechte Wort zu finden für Ihre 
Marime, wie Sie jolde in Ihrem Letten mir vorgelegt haben. Dies 
Alles gewährt mir in meiner bejchränkten Tage überſchwenglichen Troft, 
wofür ich Gott vor Allem und dann aud Ihnen großen Dank fage.“ 

Welche Hoffnungen überhaupt damals G.'s und feiner 
Schüler Bruft fehwellte, enthüllen uns die weiteren Worte 
diefes Briefes: 

„Sie bemerken ganz richtig, daß die Wiffenfchaft wenn je dann 
in ber Gegenwart einen Spielraum verlange, und feten hinzu: ‚Es 
wäre fogar möglich, daß Ihre Philofophie, die ich hier vertrete, noch 
zu einem Nettungsanfer würde, nad) welchen Solche, von denen 
man es am wenigften vermuthen follte, greifen werden.‘ Jedenfalls 
läßt fi) vorausfehen, daß man den Dualismus wenigftens ungenedt 
wird gewähren laffen. Die lebte Nederei dürfte wohl die von 
Schelling gewefen fein (in der Borrede zu Steffens’ Hinterlaffenen 
Werfen). Zum Glüd befchuldigt der Hofphilofoph die Außerweltlich— 
feit des Theismus als eine abfolute. Mit der abfoluten Außerwelt- 
lichkeit Gottes hat aber der Theismus auf dualiftifiher Baſis fo 
wenig zu thun als Schelling’8 Pantheismus (der ein ‚unjchuldiger‘ 
im Gegenſatze zum ‚aufternartigen,‘ deſſen Gott in der Natur von 
fi kommt, genannt wird), defto mehr aber mit dem relativen. 
Denn außergöttlih ift die Welt doch nur in ihrer Subflanz, der 
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Gedanke aber von der Welt Yiegt urjprünglicd) in Gott, umd iſt in 
biefer feiner Immanenz und im Zufammenhange mit Gottes Selbft- 
bewußtfein von der Philofophie nachweisbar *). — Doc Iefen Sie 
jene Borrede Schelling’s jelber, um mir Recht zu geben, der id 
meine: daß, wenn Scelling vier Achſeln hätte, er auf allen vieren 
tragen würde! Er ſpricht einerfeits der Regierung das Wort, die für 
‚die Berpflichtung des Lehramts auf das Symbol der Kirche einfteht, 
ſpricht aber auch der Wiffenihaft das Wort in der Weife des vul⸗ 
gären Rationaliften, wenn er fagt, fie müfje mit jeder Auctorität 
gebrochen haben. Brechen und einftweilen von ihr abfehen, ift 
doch himmelweit von einander verjchieden. Sollte e8 aber mit dem 
Symbolzwange in der evangelifchen Kirche fir immer ein Ende haben, 
wird das dann ohne Rüdwirktung auf die Fatholifche Kirche bleiben?! 
Wird hier wie bisher fo auch in Zukunft die Infallibilität ber Kirche 
immer noch mit SImperfectibiliät identificirt werden? Möglich, daß 
ein Ertrem das andere bei uns hervorruft, aber auf wie lange? Mir 
fällt hier eine Anekdote aus dem Leben Friedrich Wilhelm’s I. ein. 
Er war in einer Predigt eingeichlafen; plötlich erwachte er umd 
fragte die an feiner Seite figende Königin: was der Hofprediger 
(Schubert) vorgetragen habe? Die Königin wiederholte das Gehörte, 


*, Aehnlich fchrieb mir auch Croy einige Monate früher: „Unwill- 
fürlih wurde ih an Ihre Unterredung mit Schelling erinnert, als id) 
in jener Borrede von einem ‚Ihwahen Theismus“ Tas, den man 
allein dem ‚plumpen Pantheismus’ (Hegel’s) entgegenzufeken gewußt, 
und den er ſchwach nennt, ‚weil er in abfoluter, nicht Ueber- fondern 
Außerweltlichkeit eine der Gottheit würdige Stellung finde‘. Imma- 
nenz aller Dinge in Gott ei der letzte Ausdrud der wahren Philo- 
fophie, und diefer Pantheismus (verfteht fi) ein ganz ‚unfchuldiger‘ 
— negative Philofophie. Ift denn aber die Außerweltlichkeit Gottes 
ein abfolutes Draußenfein al und jedes Innen?... Würden Gott 
und Welt ſich nicht in einander fchliegen, wie könnten fie dann aus 
einander gejchloffen werden? Wenn e8 aber feinen andern Schluß 
gäbe als den der Wefenseinerleiheit (feinen transcendenten Schluß), 
wäre dann nicht gerade jener ‚plumpe Pantheismus‘ der unfchul« 
digſte?....“ 
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der König aber corrigirte fie mit den Worten: ‚nein, Schubert hat 
gefagt: der König ift verloren, wenn er ſich nicht befiert.‘ Der 
Prediger aber foll der Königin, als fie ihm diefen Vorfall mittheilte, 
geantwortet Haben: ‚Was ich dem Könige wachend nicht fagen barf, 
das fagt ihm Gott im Schlafe.“ — Sollte nicht aud die Zeit vor 
der Thüre ftehen, wo unfere Kirchenfürften fi etwas vom Katheber 
herab werden fagen laſſen müfjen, wenn ihnen Gott nichts im Schlafe 
fagen follte?....„ 


Und an Löwe fchreibt er am 24. October: 

„Bon den Philofophencongreffen zu Gotha und Berlin hat jener 
das Prinzip der Transcendenz und Immanenz, diefer das der Imma- 
nenz ohne Zranscendenz vertreten. Dort wie hier hat der Pantheis- 
mus fih einmal öffentlih conftitwirt.... Wenn derjenige, welcher 
von ſich jagen fonnte: mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und 
auf Erden, nicht bald feinen Arm ausftredt und den Stürmen Ruhe 
gebietet, fo wird das alte Chriftenthum, wenigftens in der Wiflen- 
haft, bald zu den verlegenen Artifeln gehören, nad) denen fein 
Wiffender mehr fragt....“ 

„sn München dagegen (jchreibt mir an demjelben 24. October 
Brüggemann) ift (unter dem Minifterium Abel) ein Zuftand der Dinge 
eingetreten, dem ich nicht ertragen würde. Beſſer, fiherer und freier 
lebt es fi doch bei uns. Möge es Ihnen gelingen, in treuer An- 
hänglichkeit an die Kirche der Wiſſenſchaft zu dienen und ihre Frei- 
beit zu bewahren!“ 

Zu diefer Zeit hatte Volkmuth einen neuen Ausfall 
gegen den Dualismus gemadt *). Da antwortete mir ©. auf 
meine Anfrage, wie ih mich diefem Ausfalle gegenüber 
verhalten folle, am 9. November: 

„Ehre verloren, Alles verloren! Ehre ift die Iungfraufchaft des 
Mannes, ftehe er Hinter dem Pfluge oder auf dem Katheder. Und 
wer die Hand an den Pflug einmal gelegt, dem väth unfer Herr, 
er möge fich nicht umfchauen, wenn er fürs Himmelreich tauglich 


*), In der Bonner PVierteljahresfchrift. 1. Jahrg. 3. und 4. Heft. 
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befunden werden wolle. Können Eie jagen, daß der Ausfall auf mich 
und meine Weltenfhauung Ihre Perjon und Ihr Amt unangetaftet 
laffe?... Oder fönnen Sie mir zumutben, daß ich in meiner Ber- 
theidigung auch die Ihre mit übernehmen folle, da Sie doch wohl 
wiffen, daß jelbft ber erfte Ausfall Volkmuth's (unter Dieringer’s 
NRedaction) nur unternommen wurde, um Ihrem möglichen Gelüfte, 
fi in Bonn als Docent niederzulafien, einen Riegel vorzufdieben?... 
Ihre Stellung (meinen Sie) laffe es nicht wohl zu, ſich mit einem 
Manne einzulafen, der in jeder Beziehung höchſt unglüdlidh, und an 
deffen Unglüd Ihr eigenes Glück Miturfache fei, indem Sie ihn aus 
Bonn vertrieben hätten. (Uebrigens begann Volkmuth's Unglüd mit 
feiner Schrift ‚Der preußiſche Staat und der Hermefianismus, in 
der diefer dem Platonismus, jener Athen gleichgejett wurde.) Wer 
dem Andern eine Grube gegraben und nun felber bineingefallen, 
der kann freilich dem Andern zurufen: wenn du nicht in der Welt 
geweſen, füße ich vielleicht nicht in der Grube, die für dich beftimmt 
war. Gibt es aber ein einfältigeres Räfonnement als diefes? Es 
verlangt Niemand von Ihnen, daß Sie ſich über das ſelbſtverſchuldete 
Unglüd Ihres abgefagteften Feindes freuen jollen; aber etwas find 
Sie Ihrer Ehre fchuldig, nämlich dem in der Grube, wenn er Sie 
von Hier aus mit Koth und Steinen attaquirt, eine Antwort nidht 
ſchuldig zu bleiben, fo lange Sie für die Weltanficht einftehen, welche 
derfefbe als das größte Unglüd auf katholiſchem Boden an ben 
Pranger ftellt, indem es in ihr mit aller andern Auctorität als der 
des lieben Ich aus fein folle. Und er weiß gar wohl, weldhe Saite 
er anfchlagen muß, wenn feine Verdächtigung Anklang finden foll. 
Und wir können beide Gott im Stillen nicht genug danken, daß der 
zweite Ausfall in eine Zeit fällt, in der die Ultrapartei im Süden 
ihr Gericht erlebt hat. Im widrigen Falle würden Sie fi) wundern 
über das Echo, welches die Stentorftimme des PBrivatdocenten bei PBro- 
fefjoren gefunden haben würde. Der PVorpoften-Commandant (dev 
baierifchen Ultrafreifchaar) in und für Defterreich bat fich erſt unlängft 
in einem Kreife von Literaten, die den Abgang Zukrigl's ins Ausland 
bedauerten, verlauten laſſen: es ift fein Schaden, wenn Wien einen 
Süntherianer weniger zählt. — Uebrigens wiffen Sie befjer als jeder 
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Andere, was meine Liebe für und meine Leiftung in der Wiſſenſchaft 
bisher in loco mir eingetragen bat, als daß ich Sie etwa noch erft 
erjucdhen müßte, mir den Koth vom Philojophenmantel abzufraten, 
mit dem Ihre Feinde mich beworfen haben. Eben darum erfuche ich 
Eie zu Ihrem Wohle, die Sdee nicht in ſich fir werden zu lafſen: 
‚nicht eher mit Andern zu polemifiren, bis Sie nit ein Buch ohne 
Bolemif gefchrieben hätten.’ Lieber Freund! fennen Sie denn wirklich 
die Zeit fo wenig, daf Sie foldy einen Gedanken länger als 24 Stunden 
in fich beherbergen fünnen? Was zählen denn heut zu Tage Bücher 
von jedem Kaliber in Bergleihung mit den Broſchüren und den 
Sournalartifeln? Wie ganz anders flände es mit dem Dualismus, 
wenn ich ftatt Bücher zu fchreiben eine Zeitichrift redigiıt oder an 
einer als fländiger Intereflent mitgearbeitet hätte! Und waren es nicht 
gerade meine Tleinen Arbeiten in den Wiener Iahrbüchern (in ihrer Ent- 
ftehung), die meinen jpätern Büchern einen guten Namen verichafften ? 
Sind die gejuchhteften Bücher heut zu Tage nicht weit mehr Samm- 
Jungen von Iournalanffäten als jelbfiftändige Elaborate? Doch wozu 
jo viele Worte mit Ihnen über eine befannte Sache machen? Ich 
verlange ja vom Bonner Petrus nicht, daß er dem Malchus ein Etüd 
vom Kopfe abjäbele. Aber er möge auch diefe Delbergjcene nicht exit 
dann aufführen, wem ihn der Hahn bereits an das erimtert, was 
er beim Kohlenfeuer als Professor ordinarius ganz ertraordinär mit 
Andern gefabelt hat! Wer das Wenige, was er geben kann und will, 
jogleid) und gerne gibt, gibt doppelt....“ 


Schließlich bewerkt ©. noch: 

„Von L. Feuerbach's Geſchichte der Philoſophie von Bacon bis 
Spinoza iſt eine neue Auflage erſchienen. Da nun Unſereiner von 
Volkmuth und Mattes in vollem Ernſte zum Feuerbachianer geſtem⸗ 
pelt, und jene 2. Auflage mir als Cenſor unterbreitet wurde, ſo ging 
ich ſie abermals durch, und das hat mich nicht gereut. Ich habe jetzt 
nämlich gefunden, daß die Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Gott und 
Welt (als Gegenſatz von Geiſt und Natur), auf die ſich Kant in 
Ernſt nie eingelaffen, ſowohl vom Standpunkte der Idee als des 
Begriffs unternommen: werden konnte, aber auch leider! nur von leß- 
terem aus gewagt worden fei, jo zwar, daß Malebrande jene Be- 
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ſtimmung zwiſchen dem geiſtigen Factor (im Gegenſatze) und der 
Gottheit, Spinoza aber dieſelbe zwiſchen dem zweiten Factor (im 
Gegenſatze), der Natur, und der Gottheit zum Abſchluſſe brachte. 
Vom Standpunkte der Idee aus aber jene Beſtimmung zu unter- 
nehmen, ift feiner chriftlihen Seele auf und außer dem Boden der 
fatholifchen Kirche eingefallen.“ 

Nachdem auch Croy mir zugerufen: „Der Streich iſt 
unverkennbar gegen Sie ausgeholt, kein Anderer als Sie 
darf ihn pariren. Und wenn Sie das Licht der G.'ſchen 
Idee aus der Volksmuth'ſchen Finſterniß berausgeholt, wird 
e8 Ihnen wohl nicht einfallen den Lichtfehirm der Liebe 
darüber zu ftülpen um der Kirchenlämmer willen mit 
thränenwunden Augen. Nemo ponit lucernam sub modio, 
sed super candelabrum, ut luceat hominibus (Niemand 
jtelft fein Licht unter den Scheffel, fondern auf den Leuch⸗ 
ter, damit e8 den Menſchen leuchte). Vielmehr werden Sie 
auch diejen das Licht Leuchten Laffen und die Warnungs- 
tafel mit der Inschrift beleuchten: daß die Läugnung der 
Anctorität des Menſchengeiſtes, als einer Creatur Gottes, 
die der Kirche aufhebe“ — veröffentlichte ih im 1. 2. 
und 3. Hefte des Jahrgangs 1848 der Bonner Katho- 
liſchen Vierteljahresſchrift für Wiſſenſchaft und Kunjt meine 
„Würdigung der von Volkmuth veröffentlichten Kritik der 
Günther’fhen Spekulation.” Ein Schlußartikel erfchien dann 
noch im 4. Hefte des Jahrgangs 1849, der aber nit 
von mir, fondern von Croy herrührt. Damit verhielt es 
ih nämlih fo. Am 2. Mai 1849 fehrieb mir Croy: 

„Wie Ihnen bekannt, hat Volkmuth aud; in der Fichte'ichen Zeit- 
fhrift die Offenfive gegen unfere Sache veröffentliht — in echt 
magyarifcher Weiſe. Günther commandirte feine disponibelen Truppen, 
will jagen Ehrlich und mid, zur Defenfive. Erfterer rüdte vor mit 
der Abfiht, nur dem rechten Flügel zu werfen. Dies wurde jedoch 
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im Hauptquartier als ungenügend befunden, und fo erhielt ich ben 
Auftrag, zugleich mit Ehrlich gegen das Centrum und den Tinten 
Flügel des Feindes zu operiren, und dabei vorzugsweiſe ſchweres 
Geſchütz fpielen zu laſſen. Es war ein Auftrag unmwiderftehlich wie 
ein Armeebefehl. Ich that alfo, was ich nicht Lafien durfte, und fo 
entftand eine zwiejpältige Polemif — meinerjeits recht eigentlich 
invita Minerva — eine Arbeit in Form eines Mißtrauensvotums 
an Dr. Volkmuth. Wir ſchickten fie bereit8 vor längerer Zeit an Zuf- 
rigl, damit er ihre Veröffentlichung in Fichte's Zeitfchrift bejorge. 
Bon ihm aber erhielt ich erft geftern ein Schreiben, worin er uns 
befannt macht, daß Fichte fi ein für allemal mweigere, den Artikel 
aufzunehmen, und zwar, wie es fcheint, ohne ihn auch nur gelejen zu 
haben. Eiferfucht zwifchen ihm und Zufrigl fcheint der nächſte, das 
jungfräulich-fchlichterne Weſen des letzteren der entferntere Grund da- 
von zu fein.... Was foll nun gefhehen? Meiner Meinung nad) 
wäre es das Befte, das Ganze ad acta zu legen. Aber unfer Gene- 
raliſſimus ift obftinat — troß unferes alten Radetzky. Der Artikel 
muß gebruct werden, wie er ift, umd ziwar mit einer Feuer und 
Flammen jprühenden Anmerkung gegen die Redaktion der Fichte’fchen 
Zeitjhrift. Unfer Freund Knoodt wird ficherlic) dafiir forgen, daß 
beides in ber Bonner Zeitfchrift gefchehe. Ich wiederhole, daß ich 
anderer Anfiht und insbefondere gegen den Abdrud in lettgenannter 
Zeitfchrift bin, im der bereits genug gegen Volkmuth polenifirt 
worden und nad ihrem Tetten Artikel nichts Befleres mehr zu fagen 
ift. Aber fol ich zur halben Million Bedenklichfeiten, die ich bereits 
vor G. ausgefprodhen, und über die er nachgerade halb toll ift, auch 
nod) die andere Hälfte Hinzufügen, damit er e8 ganz werde? Wede 
den jchlafenden Löwen nit! Darum wende ic mich feiner Weifung 
folgend an Sie, lieber Freund. Ich werde gleichzeitig mit diefem 
Schreiben eines an Zufrigl abjenden und ihm auftragen, die Baga- 
bundenarbeit unverzüglich vor Ihr Tribunal zu ftellen. Mürdigen Sie 
ihn eines Blicks von Kopf bis zu Füßen, und wenn Sie nad freier 
Veberlegung mit ©. übereinftimmen, fo mag er in Gottes Namen 
in der Bonner Zeitfchrift erjcheinen. Dann aber — um der endlofen 
Polemik hier endlich ein Ende zu geben — türfte es gerathen fein, 
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den Artifel in die Reihe der Ihrigen aufzunehmen uud zwar ale 
Schluß derfelben, jedoch unter meinem Namen.“ 


Darauf ging ih um fo lieber ein, als meine Artikel 
feinen würdigeren, ja meilterhafteren Schluß erhalten konnten. 
— Außerdem erjhienen auch noch Abfertigungen Bolf- 
muths von Seite Balters im 1. und 4., nnd von Seite 
meines Schülers Kreuß, damals Alumnus des Xrierer 
Priefterfeminars, im 1. Hefte des Jahrgangs 1848 der- 
felben Zeitfchrift. 


Che ih nunmehr zu dem Nevolutionsjahrt 1848 über- 
gehe, bemerfe ih noch, daR ſchon im Laufe des 47ger 
Jahrs bei Günther und feinen Schülern der Gedanke auf- 
tauchte, eine dualiſtiſche Zeitfchrift zu gründen, namentlich 
wegen der von Jahr zu Jahr fi mehrenden Angriffe auf 
6.8 Philofophie. „Beſäßen wir (ſchreibt G. an Ehrlich) 
ein eigenes Blatt, jo fönnten wir jede Sottife brevi manu 
in aller Eile abthun. So aber können die Gegner dreimal 
laden und abfeuern, ehe wir nur einmal dazu kommen. 
Sp hieß es in der neuen Sion: ‚Wiewohl G.'s Leijtungen 
himmelweit verfchieden find von denen der andern Philo- 
fophen, fo jheint e8 doc, daß er dem Princip der prote- 
ftantifhen Philofophie zu ſehr huldige. Möchte man nicht 
aus der Haut fahren, wenn man bei den gottesfürdhtigen 
Sioniten das Wort ſcheinen findet in einer Sache, wo 
man entweder ſchweigen oder von fein reden müßte, um 
den Namen eines ehrlihen Mannes nicht aufs Spiel zu 
fegen! wie oft foll man denn wiederholen, daß Feine Wilfen- 
ſchaft möglich ift, ohne den Geiſt als Princip der Erfennt- 
niß gelten zu laffen? Daß er Auctorität nur von Gottes 
Gnaden ift, follte fich doch bei den Vertheidigern der Crea⸗ 
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türlichfeit des Geiftes (im Gegenfage zur Emanation des 
Monismus) wohl von felbft verjtehen.“ 


XV. 
1848. 


Das Yahr 48 traten G.'s Freunde, die einen mit 
zuverfichtlicher Hoffnung für die Sache, der fie dienten, die 
anderen mit nicht geringer Beforgniß an. So fchrieb mir 
Balger am 3. Jänner (im Hinblide auf Zukrigl's Beru- 
fung nad Tübingen und meine Beförderung zum professor 
ordinarius): 

„So ſcheint e8 denn, daß G.'s Dentgeift allmälig die Katheder 
in Deutfchland befteigen, und in der lebendigen Wechfelwirfung mit 


einer Hoffnungsvollen Jugend das Licht der wahren Speculation in 
der Kirche anzünden joll.“ 


Dagegen Elvenih am 4. Jänner: 

„Nachdem Erzbiſchof Geiffel durch Pius IX. angewiefen worden 
ift, die Philofophen zu überwachen, ift Vorficht Ihnen doppelt nöthig. 
An fi zwar wäre gegen eine ſolche Weifung nichts zu erinnern... 
Aber unter den obwaltenden Umftänden hat diefelbe wohl nicht den 
Sinn, daß die Bifchöfe fi) es angelegen fein laſſen follen, die philo- 
ſophiſchen Beftrebungen möglichft zu fördern, fondern daß fie aufpafien, 
oder falls fie jelber von Philoſophie nichts verfiehen, durch Andere 
aufpaffen laſſen follen, ob auch in gehörigem Maße philofophirt 
werde. Welches ift aber das gehörige Maß? Glauben Sie, daß 
man die G.'ſche Philofophie noch daruuter fubfumirt? Ich glaube 
es nicht. Wenn Hermes,”der zwar die Autonomie der Vernunft geltend 
madt, aber nur einen negativen Gebrauch der Philofophie in ber 
Theologie zuläßt, ſchon zu viel philofophirt Hat, was wird man in 
Nom erft von einer Philojophie halten, welche die Trinität u. |. w. 
zur Vernunftlenntniß zu erheben fucht? Gerade eine folche Philofophie 
ift es, die man in Rom perhorrefcirtt, in dem Wahne, daß das 
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Chriſtenthum dadurch in bloße Philojophie umgejett werde. Man kennt 
die Zeitbedürfniffe viel zu wenig, weiß zwiſchen Philofophie und 
Philofophie nicht recht zu unterfcheiden; daher das Bangen vor ber 
Philofophie überhaupt. — Die empfohlene Vorſicht erfheint um fo 
nothiwendiger, als man in Rom zum Erftannen Aller, die auf Gefek 
und Gereditigfeit noch etwas halten, kurzen Prozeß zu machen fort- 
fährt. Ein fchlagender Beweis hievon ift der päpftliche Erlaß an den 
Erzbifhof von Köln. Was find das für Zuftände, wenn Männer, 
denen nicht die geringfte Schuld nachgewieien ift, öffentlich ſchwerer 
Bergehen bejhuldigt und wie Firdhliche Böſewichte an den Pranger 
geftellt werden! Das audiatur et altera pars, die wefentliche Be- 
dingung der richtenden Gerechtigkeit ift ganz abhanden gefommen....” 


Und Zufrigl, der feine Entlaffung fowohl vom erz- 
biihöflihen Ordinariate als vom Kaifer noch immer nicht 
erhalten hatte, am 2. Februar: 


„Ihr Schreiben hat mid) fehr erfreut. Aber nicht weniger er- 
freute mid die Begeifterung der Studirenden der Philofophie in 
Bonn bei Ihrer Promotion zum ordentlichen Profeflor. Sch habe die 
Rede, welhe Sie bei dem von ben Etudenten Ihnen gebrachten 
Sadelzuge Hielten, in der Augsburger Poftzeitung mit großer Theil- 
nahme gelefen. Sie können fid) hiebei die Rührung Günther’s denken. 
Er lebt jett ordentlid; wieder friich auf, da er hört, daß am Nheine 
fo viele Stimmen für feine fpeculative Anſchauung einftehen. Und 
fonder Zweifel bat fein Dualismus eine befondere Tiefe und An- 
ziehungsfraft. Das habe auch ich hier in Wien in meinen Vorlefungen 
über Neligionsphilofophie erfahren. Die meiften Studenten fagten 
mir, jegt erft wüßten fie, wie tief das Chriftenthun in der Idee 
wurzele....” 


Günther dagegen fchreibt mir am felben Tage: 

„Ihr letztes Schreiben, ein reiches Angebinde, erhielt ich kurz vor 
dem Feſte Mariä-Fichtmeß; und fo kam es nicht nur nicht zu fpät 
fondern vielmehr zur rechten Zeit, indem es mich gewiffermaßen zu 
einem Simeon machte, der ebenfalls jagen kann: Nun läßt du deinen 
Diener in Frieden (in das Jahr 1848 hinein) fahren. — Solche 
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Jahre wie die von 46 und 47 mit ihren plumpen Ausfällen von 
fatholifchen Laien und Geiftlichen auf meine 20jährigen Bemühungen 
und Leiftungen für das katholiſche Chriſtenthum wünſche ich nicht, daß 
fie wiederlehren. Lobhudeleien find mir von jeher zuwider gewefen, 
aber feines Lebens froh zu werden, diefen gemäßigten Wunſch 
darf ich doch für mich in Anſpruch nehmen von Eeite derer, die mit 
mir diejelbe geiftliche Mutter (die katholiſche Kirche) zu ehren verpflichtet 
find. Und felbft jener Frohſinn wie felten fängt er an zu werben 
in der Zeit, in welche unfer kurzes Teben fällt! Vom Meifter Hegel 
erzählt man, daß er an feiner Phänomenologie (zu Halle) fitend unb 
jchreibend den Kanonendonner der Schlacht bei Jena überhört habe; 
aber von welchem Katholifen kann man jagen, daß er den Kanonendonner 
von Luzern und Freiburg verjchrieben und verbufelt habe? Bon 
unferem öfterreichifchen Italien will ich gar nicht veden, da bier felbft 
der Sieg über die Malcontenten uns indirect das Licht ausblafen 
fann, wie die Befiegung das direct thun wird. Und wer nun über- 
dies die Wurzel von diefer ganz Europa überwuchernden Schlingpflanze 
fennt, wie könnte der gleichgültig bleiben, wenn er und feine Leiftung 
nicht nur nicht anerfannt fondern fo verfannt wird, daß ein Plus 
ultra umter die Unmöglicjfeiten gehört!“ 


Und dann fährt er fort: 

„Ich weiß nicht, ob Ihnen ſchon das Sendſchreiben Mazzini’s 
an den Bapft zu Geficht gefommen ift. Der öfterreichifche Beobachter 
gab neulich einen Auszug daraus. ‚Wenn Gott will (heißt es unter 
Anderem) daß die alten Glaubensmeinungen wieder aufleben, fo 
fannft Du (Pius IX.) machen, daß fie wieder aufleben; und wenn 
Gott will, daß fich diefelben umformen d. h. daß Dogma und Kult 
fi) vom Fuße des Kreuzes hinweg einen Schritt näher zu Gott, dem 
Bater und Erzieher des Menjchengefchlehts Hin bewegen, fo kannſt 
Du (Pius) abermal, in der Mitte beider Epochen ftehend, die Welt 
zur Eroberung ber religiöfen Wahrheiten leiten und den Materialis- 
mus und die Negation (der Kritik) vernichten. Ich rufe Dich baher 
auf, ein Apoftel des ewig Wahren zu werden.‘ 

„So ift e8 denn wahr geworden, daß die Apoftel des 19. Säcu⸗ 
Jums abermals den Edftein verworfen; darum wird es aud wahr 








Nicolaus von Cuſa und I. Bruno von Clemens. 383 


werden, daß, wer auf dieſen Stein fällt, ſich verleten, jener aber, 
auf den der Stein fallen wird, zerichmettert werden müffe. Und das 
muß unfer Troſt fein: daß wohl Himmel und Erde, nicht aber des 
Herrn Wort vergehen werde. 


„Merkwürdig ift noch eine andere Aeußerung Mazzini's Durch 
die Macht der Zeit (welche von der Hierarchie befchleunigt wurde) 
ift der Glaube überall tobt. Der Fatholifche ift im Despotismus 
untergegangen, der proteftantifche in der Anardjie.‘ Und wer wird den 
Muth Haben, Mazzini Lügen zu ſtrafen? Freilich follte es unter die 
Unmöglicfeiten gehören, in einer ſolchen Zeit von der Fatholifchen 
Orthodorie verfegert zu werben auf dem Boden der Epeculation; 
aber es gehört felbft auf Univerfitäten zu den Wirklichkeiten. Clemens 
und Tieringer, Ihre Collegen, brechen Ihnen morgen den Hals, 
wenn Sie ihnen heute dazu Gelegenheit geben — und zwar salva 
conscientia, fo lange es mit dem Wiffen diefer Herren fo fteht, wie 
es fteht, nämlich miferabel. Dieringer muß (wenn ihm die zahlreichen 
Citate in feinem erften Werk ‚die göttlichen Thatfachen des Chriften- 
thums’ aus meinen Schriften einfallen) fi ſchämen, mit Volkmuth 
gegen mich und Sie Partei genommen zu haben. Elemens wird es 
Shnen nie verzeihen, daß Sie ihn verhindert haben, mit feiner rea- 
liſtiſchen Scholaftil eines Nicolaus v. Cuſa in Bonn durchzudringen. 
Sch Hatte feinen Iordano Bruno und Nicolaus dv. Cuſa unlängft zu 
leſen angefangen, Habe fie aber wieder aus der Hand gelegt, weil 
man nit nur nichts daraus lernt, fondern bie und dba aud) auf 
Spuren fommt, bie den Schalk verrathen. Dahin gehört vor Allem 
die Note zum Texte (S. 149), wo er Ecdelling’8 Ausfall auf die 
Außerweltlichkeit des altersihwachen Theismus mit Luft anführt, und 
die bloße Weberweltlichkeit eines Eufa recommandirt. Sollten Sie in 
Zufunft mit dem fanatijchen und ftolgen Dann auf eine empfindlichere 
Weiſe als bisher zu thun befommen, fo nehmen Eie ſich Folgendes 
als Reſultat meiner Lectüre feiner Echrift ad notam. Bruno verhält 
fi) zu Eufa eben jo wie Feuerbach zu Hegel. Wie Yeuerbad) die 
Momente des Geifteslebens aus der Hegel'ſchen Logik hinausgeworfen 
hat, um ungeftört die letzten Conſequenzen aus dem natürlichen Be- 
griffsteben zu ziehen, fo bat I. Bruno die Elemente des pofitiven 
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Chriftenthums, die Cuſa mühſam in feine realiftiihe Behandlung des 
Begriffs hereingezogen, wieder hinausgeworfen, und fo dem Begrifie- 
feben auf dem Wege zur Berabfolutirung (Realifirung nannten fie die 
Platonifer in der Scholaftit) freien Spielraum verfchafft. — Das hat 
aber Siemens überfehen, weshalb es Niemanden wundern darf, wenn 
er an Sordano zu rühmen weiß, daß derfelbe mit Cuſa darin üiber- 
einftimme: die Idee als unmittelbare Offenbarung Gottes im menic- 
lichen Geiſte d. h. als Theilnahme des endlichen Geiftes am Logos 
Gottes zu beftimmen. Diefe Stelle (S. 136) dient zugleid zum Be— 
lege, wie Clemens, Volkmuth und Dieringer (als thomiftiicher Theolog) 
gegen den Dualismus fich verbinden fonnten. Drum, Freund, ftehen 
Sie feft! Der Dualift ift ein Simeon, der (wie fein ausermwähltes 
Bolt) in der Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft lebte, und das 
Heil in diefer mit leiblihen Augen zu fehauen gewürdigt wurde. Ver- 
gangenheit (in der Gegenwart) ohne Zukunft, und Zukunft (in der 
Gegenwart) ohne Bergangenheit find Einfeitigfeiten, die eben fo im 
Leben der Wiffenfchaft wie im Leben der Bölferpolitif über Kurz oder 
Lang zu Schanden werden.” 


Und nun fam die Parifer Februarrevolution. Da fchreibt 
mir Balter (am 29. Februar): 

„Bas fagen Sie zu den Vorgängen in Paris und Rom? Die 
Conftitution im Mittelpunfte der Kirche ift jetst eine Thatſache, die 
ic nicht für möglich gehalten hätte. Deus providebit!“ 

Auch Günther theilte Baltzer's Hoffnung, daß die Re- 
formen des Papſtes auf jtaatlichem Gebiete zum Heile der 
Kirche ausfchlagen würden. Nachdem er nämlih in feinem 
Geleitfchreiben zur Ueberfendung der 2. Auflage der In⸗ 
carnationstheorie hervorgehoben, daß er feine Schuld an dem 
theueren Preife für die neue Ausrüftung vderfelben trage, 
da er nur wenig dafür erhalten und anch nicht verfäumt 
habe, dem Berleger zu fagen, daß arme Theologen die 
nächſten Abnehmer der Vorfchule feien, fährt er fort: „Was 
jagt Ihre Umgebung zu dem Umfchlage der Witterung in 
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der politifhen Atmofphäre Europas? Friedrich Schlegel 
pflegte, wenn die Rede auf den Parallelismus der phyji- 
[hen und moralifhen Witterung kam, zu fagen: Warum 
fol die Ansdünftung von 90 Millionen Menſchen nicht 
die Atmofphäre in ein gleihes Schickſal hineinziehen ? 
„Welchem Schickſale wird die katholiſche Kirche (ale 
Vertreterin des monarchiſchen Prinzips gegenüber dem de- 
mofratifchen) im fatholifchen ranfreich entgegengehen? Nach 
meiner Anficht ijt es für die alte Kirche von welthiftori- 
fcher Bedeutung, daß Pius den Anfang mit Reformen ge= 
macht hat und damit fortfährt; ohne dies, bei Fortdauer des 
alten Regimes, hätte die Kirche von dem unerwarteten Um— 
Ichlage einen harten Schlag erlebt, der mit einer furdhtbaren 
Verfolgung (von der Vernichtung kann ohnehin bei Katholiken 
feine Rede fein) geendet haben würde. Und wenn nun den 
b. Vater auch der Undanf und das Unglüd treffen follte, 
daß er als weltlihes Oberhaupt abgefegt würde, jo wird 
doch jelbft böfer Wille der Kirche nicht nachſagen können, 
daß fie als ſolche eine abgejagte Feindin alles 
Fortſchrittes fei. Wreilic noch bejjer wäre es, wenn 
dem wiffenihaftliden Fortichritte der Schule in ber 
Kirche der Brodforb nicht bis zum Verhungern in die Höhe 
gezogen worden wäre. Doch mit diefem Martyrium dürfte 
es wohl in der alten Kirche bald zu Ende gehen. Wenig» 
ſtens follten unfern Infulirten die Augen aufgeriffen wer- 
den von dem nun um fidh greifenden demokratiſchen Treiben 
in Bezug auf Kicchenverfaffung, dem doch nur durch eine 
gründliche Naturphilofophie und ihre Uebertragung in die 
firchliche Wiffenfchaft der Stachel abgebrochen werden fann...” 
Für Günther felber hatte die Wiener Märzrevolution 
die unmittelbare Folge, daR ihm der Brodkorb höher ge: 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 25 
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hängt wurde. Darüber jchreibt mir Croy im Laufe des 
April: 

„Den Anlaß zu dem gewaltfamen Umſchwunge der Dinge in 
Wien, die frohen Erwartungen in thesi und die traurigen Folgen 
in praxi: conftitutioneller Staat und ausjchlieflich privilegirte Stu- 
dentenregierung, Religionsfreiheit fammt Redemptoriftenjagd, freie 
Preffe und hochmüthige Bornirtheit in allen Ständen, Schwurgerichte 
und Fauftrecht, kurz die Tebensäußerungen des emancipirten Oeſter⸗ 
reichs kennen Sie fattfam aus den Zeitungen und andern Blättern. 
Ich füge nur Hinzu, daß Beith in der eben abgelaufenen Faſte Prebdig- 
ten gehalten, die (nur mit den fehönften Bollsreden eines O' Connel 
zu vergleichen) fo unwiderſtehlich auf Taufende feiner Zuhörer wirkten 
und fo glaubensfroh und wifjensftarf waren, daß ihm die Intelligenz 
in loeo — verfteht ſich im Namen der Lehrfreiheit — mehr als 
Einen Drohbrief zufchickte.*) Und nun erbitte ic) mir Ihren Rath in 
einer für uns ungleich widhtigeren Sade. Es betrifft unfern lieben 
Meifter Günther. Durd) den Sturz des alten Syſtems hat er infofern 
Schaden gelitten, als er feinen Gehalt als Cenjor verloren hat und 
dadurh — man kann wohl jagen — ein armer Mann geworden ift. 
Denn felbft die unzureichende Benfion, die er vom Fürften Breben- 
beim bezieht, ift bei dem drohenden und gerade in Ungarn theilweije 
ſchon hereingebrochenen Ruin des Adels unficher geworden. Zwar 
fteht in Ausfiht, daß man ihm hierorts eine theologische Profeſſur 
anbieten werde, vorausgejett, daß Profefior Scheiner (als Rathgeber 
ins vathlofe Eultminifterium berufen) Rath und Muth genug bat, auf 
ihn hinzuweiſen. Aber, Lieber freund, id; flicchte fehr, daß die Stimme 
bes Löwen fih auf dem SKatheder etwas wunderlid ausnehmen, 
vielleicht gar die Schule zur Einöde madjen, daß der vieljährige und 
deshalb rauhe Wüſtenbewohner ins moderne Univerfitäts-: (= Burfcdhen-) 
Leben fich eben fo wenig finden werde, als in den Ererzirtaumel und 
Trommellärn, der jetst an allen Eden und Enden los ift, und dem 
er fcheu ausweicht, Die Beforgniffe, die fi) noch weiter an einen 
Profeſſor Günther Inüpfen, und zwar gerade wegen feiner auferordent- 


*) Bol. Löwe a. a. O. ©. 213—216, 
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lichen philoſophiſchen Genialität, theilt gewiß Seder, der ihn jelbft 
nur aus feinen Schriften kennt. Indeß der Menſch denkt, Gott Ienft. 
Bielleicht führt es zum Beften.“ 


Nachdem ©. das Amt eines E. f. Cenſors der philo- 
fophifchen und jurijtiihen Schriften verloren, möchte e8 an 
der Zeit jein hervorzuheben, mit welcher gewijienhaften 
Gründlichfeit er dasjelbe verwaltet hat. Es ijt dieſes er- 
jichtlih aus den Aeußerungen G.'s über 3 Schriften, welche 
die oberite Genfurbehörde von ihm verlangte, und welche in 
den nachgelaffenen Papieren ſich vorfanden. Diefe 3 Schrif- 
ten find 1. die Erziehungslehre von Schwarz 4 Bände, 
2. ein Lehrbuch der Philofophie, deſſen Verfaſſer nicht ge- 
nannt it, 3. Frint's Lehrbuh der KReligionsphilofophie. 
Ih muß mid aber auf die Mittheilung von Nr. 2 und 3 
beſchränken, weil die ſehr ausführlihe Cenſur von Nr. 1, 
die vom 15. Augujt 1830 datirt it, zu viel Raum in 
Anſpruch nehmen würde, 

G. Schreibt in Beziehung auf das philofophifche Lehr- 
bh: ES kann einem Wanne nicht zur Laſt gelegt werden, 
wenn er no im dritten Decennium des 19. Säculuns 
in der Speculation ausfchließlich Fantiichen Prinzipien Hul- 
digen will, aber e8 muß an fol einen unbedingten Nach- 
beter die Forderung geitellt werden, daß er das Syitem 
im Sinne des Urheber inne babe. Der Verfaſſer des 
philojophifchen Lehrbuchs entfpricht aber diefer Forderung in 
doppelter Rückſicht nicht, einmal, weil er Hinter den Prinzi- 
pien Kant’8 zurücbleibt, das anderemal, weil er über die- 
jelben (aber auf inconjequente Weife) Hinausgreift.... 
Zur Begründung diefer Behauptung muß der Gefertigte in 
aller Kürze auf den Hauptgefichtspunft des kantiſchen Sys 
jtems aufmerffam machen. 

25 * 
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im Hauptquartier als ungenügend befunden, und ſo erhielt ich den 
Auftrag, zugleich mit Ehrlich gegen das Centrum und den linken 
Flügel des Feindes zu operiren, und dabei vorzugsweife fchiweres 
Geſchütz fpielen zu laffen. Es war ein Auftrag unwiderftehlich tie 
ein Armeebefehl. Ich that alfo, was ich nicht laſſen durfte, und fo 
entftand eine zwiejpältige Polemik — meinerfeits recht eigentlich 
invita Minerva — eine Arbeit in Form eines Mißtrauenspotums 
an Dr. Volkmuth. Wir fchidten fie bereits vor längerer Zeit an Zuf- 
rigl, damit er ihre Beröffentlihung in Fichte's Zeitſchrift beforge. 
Bon ihm aber erhielt ich erft geftern ein Schreiben, worin er uns 
befannt macht, daß Fichte fih ein fir allemal weigere, den Artikel 
aufzunehmen, und zwar, wie es fcheint, ohne ihn aud nur gelefen zu 
haben. Eiferfucht zwifchen ihm und Zukrigl fcheint der nächſte, das 
jungfräulich-ſchüchterne Wefen des letzteren der entferntere Grund da- 
von zu fein.... Was fol nun gefchehen? Meiner Meinung nad 
wäre es das Befte, das Ganze ad acta zu legen. Aber unſer Gene- 
raliffimus ift obftinat — troß unjeres alten Radetzky. Der Artifel 
muß gedruct werden, mie er ift, und zwar mit einer Feuer und 
Flammen fprühenden Anmerkung gegen die Redaktion der Fichte’fchen 
Zeitfchrift. Unfer Freund Knoodt wird ficherlic dafür forgen, baf 
beides in der Bonner Zeitfchrift gefchehe. Ich wiederhole, daß ich 
anderer Anficht und insbefondere gegen den Abdrud in Teßtgenannter 
Zeitihrift bin, im der bereits genug gegen Volkmuth polemifirt 
worden und nad ihrem letzten Artikel nichts Beſſeres mehr zu fagen 
ift. Aber fol id) zur halben Million Bedenklichkeiten, die ich bereits 
vor ©. ausgefprodhen, und Über die er nachgerade halb toll ift, auch 
noch die andere Hälfte hinzufügen, damit er e8 ganz werde? Wede 
den fchlafenden Löwen nicht! Darum wende id) mich feiner Weifung 
folgend an Sie, lieber Freund. Ich werde gleichzeitig mit diefem 
Schreiben eines an Zukrigl abjenden und ihm auftragen, die Baga- 
bundenarbeit unverzüglich vor Ihr Tribunal zu fielen. Würdigen Sie 
ihn eines Blicks von Kopf bis zu Füßen, und wenn Sie nad) freier 
Ueberlegung mit ©. übereinftimmen, fo mag er in Gottes Namen 
in ber Bonner Zeitfchrift erfcheinen. Dann aber — um ber endlofen 
Polemik hier endlich ein Ende zu geben — türfte es gerathen fein, 
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den Artilel in die Reihe der Ihrigen aufzunehmen und zwar ale 
Schluß derjelben, jedodh unter meinem Namen.“ 


Darauf ging ich um fo lieber ein, als meine Artifel 
feinen würdigeren, ja meilterhafteren Schluß erhalten Tonnten. 
— Außerdem erſchienen auch noch Abfertigungen Volk⸗ 
muths von Seite Baltzers im 1. und 4., nnd von Seite 
meines Schülers Kreutz, damals Mlumnus des Trierer 
Priefterfeminars, im 1. Hefte des Jahrgangs 1848 der- 
felben Zeitſchrift. 


Che ih nunmehr zu dem NRevolutionsjahr 1848 über- 
gehe, bemerfe ih noch, daR ſchon im Laufe des 47ger 
Yahrs bei Günther und feinen Schülern der Gedanke auf- 
tauchte, eine dualiftifche Zeitfchrift zu gründen, namentlich 
wegen der von Jahr zu Jahr fich mehrenden Angriffe auf 
G.'s Philofophie. „Beſäßen wir (ſchreibt ©. an Ehrlich) 
ein eigenes Blatt, fo fünnten wir jede Sottife brevi manu 
in aller Eile abthun. So aber fünnen die Gegner dreimal 
laden und abfeuern, ehe wir nur einmal dazu kommen. 
So hieß e8 in der neuen Sion: ‚Wiewohl G.'s Leiſtungen 
bimmelweit verfchieden find von denen der andern Philo- 
fophen, jo jcheint es doc, daß er dem Princip der prote- 
itantifhen Philofophie zu fehr huldige. Möchte man nicht 
aus der Hant fahren, wenn man bei den gottesfürdhtigen 
Sioniten das Wort ſcheinen findet in einer Sadhe, wo 
man entweder ſchweigen oder von fein reden müßte, um 
den Namen eines ehrliden Mannes nicht aufs Spiel zu 
fegen! wie oft foll man denn wiederholen, daß feine Wiſſen⸗ 
ſchaft möglich ift, ohne den Geiſt als Princip der Erfennt- 
niß gelten zu laffen? Daß er Auctorität nur von Gottes 
Gnaden ift, follte fich doch bei den Vertheidigern der Erea- 
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türlichleit des Geiſtes (im Gegenfage zur Emanation des 
Monismus) wohl von felbjt verjtehen.“ 


XV. 
1848. 


Das Jahr 48 traten G.'s Freunde, die einen mit 
zuverjichtlicher Hoffnung für die Sache, der ſie dienten, die 
anderen mit nicht geringer Beſorgniß an. So jchrieb mir 
Balter am 3. Jänner (im Hinblide auf Zukrigl's Beru- 
fung nah Tübingen und meine Beförderung zum professor 
ordinarius): 

„So fcheint e8 denn, daß G.'s Denkgeiſt allmälig die Katheder 
in Deutſchland befteigen, und in der lebendigen Wechſelwirkung mit 


einer hoffnungsvollen Jugend das Licht der wahren Speculation in 
der Kirche anzünden ſoll.“ 


Dagegen Elveni am 4. Jänner: 

„Nachdem Erzbifchof Geiffel durd) Pius IX. angewiejen worden 
ift, die Philofophen zu überwachen, ift Vorficht Ihnen doppelt nöthig. 
An fi) zwar wäre gegen eine ſolche Weifung nichts zu erinnern... 
Aber unter den obwaltenden Umftänden bat diefelbe wohl nicht den 
Sinn, daß die Biſchöfe fi) es angelegen fein laſſen follen, die philo- 
fophifchen Beftrebumgen möglichft zu fördern, fondern daß fie aufpaffen, 
oder falls fie jelber von Philofophie nichts verftehen, durch Andere 
aufpafien laſſen follen, ob aud in gehörigem Maße philofophirt 
werde. Welches ift aber das gehörige Maß? Glauben Sie, daß 
man die G.'ſche Philofophie noch darunter fubfumirt? Ich glaube 
es nicht. Wenn Hermes,” der zwar die Autonomie der Vernunft geltend 
macht, aber nur einen negativen Gebraud; der Bhilofophie in der 
Theologie zuläßt, ſchon zu viel philofophirt hat, was wird man in 
Rom erft von einer Philofophie halten, welche die Trinität u. |. w. 
zur Bernunftlenntniß zu erheben ſucht? Gerade eine ſolche Philojophie 
ift es, die man in Rom perhorrejcirt, in dem Wahne, daß das 








Hoffnungen und Befürchtungen G.'s und feiner Schüler. 381 


Chriſtenthum dadurd in bloße Philofophie umgefetst werde. Dan kennt 
die Zeitbedärfniffe viel zu wenig, weiß zwiſchen Philoſophie und 
Bhilofophie nicht recht zu unterfcheiden; daher das Bangen vor ber 
Bhilofophie überhaupt. — Die empfohlene Vorſicht erjcheint um fo 
nothivendiger, al8 man in Rom zum Erftaunen Aller, die auf Gefek 
und Geredtigkeit noch etwas halten, kurzen Prozeß zu machen fort- 
fährt. Ein fchlagender Beweis hievon ift der päpftliche Erlaß an den 
Erzbiſchof von Köln. Was find das für Zuſtände, wenn Männer, 
denen nicht die geringfte Schuld nachgewieſen ift, öffentlich ſchwerer 
Bergehen beichuldigt und wie kirchliche Böſewichte an den Pranger 
geftellt werden! Das audiatur et altera pars, die weſentliche Be- 
dingung der richtenden Gerechtigkeit ift ganz abhanden gefommen....“ 


Und Zufrigl, der feine Entlajfung ſowohl vom erz« 
biſchöflichen Ordinariate als vom Kaifer noch immer nicht 
erhalten Batte, am 2. Februar: 


„Ihr Schreiben hat mich fehr erfreut. Aber nicht weniger er- 
freute mid) die Begeifterung der Studirenden der Philojophie in 
Bonn bei Ihrer Promotion zum ordentlichen Profeffor. Ich habe die 
Rede, weldhe Sie bei dem von den Etudenten Ihnen gebrachten 
Fadelzuge hielten, in der Augsburger Poftzeitung mit großer Theil- 
nahme gelefen. Sie fönnen fich hiebei die Rührung Günther’s denken. 
Er lebt jett ordentlich wieder friich auf, da er hört, daß am Rheine 
fo viele Stimmen für feine fpeculative Anſchauung einftehen. Und 
fonder Zweifel hat fein Dualismus eine bejondere Tiefe und An- 
ziehungstfraft. Das habe auch ich bier in Wien in meinen Borlefungen 
über Religionsphilofophie erfahren. Die meiften Studenten fagten 
mir, jeßt erft wüßten fie, wie tief das Chriftenthum in der dee 
mwurzele....“ 


Günther dagegen fehreibt mir am felben Tage: 

„Ihr letztes Schreiben, ein reiches Angebinde, erhielt ich kurz vor 
dem Fefte Mariä-Lichtmeß; und fo fam es nicht nur nicht zu ſpät 
fondern vielmehr zur rechten Zeit, indem es mid gewiffermaßen zu 
einem Simeon madjte, der ebenfalls jagen kann: Nun läßt du deinen 
Diener in Frieden (in das Jahr 1848 hinein) fahren. — Solde 
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Jahre wie die von 46 und 47 mit ihren plumpen Ausfällen von 
katholiſchen Laien und Geiftlihen auf meine 20jährigen Bemühungen 
und Leiftungen für das katholiſche Chriftenthum wünſche ich nicht, daß 
fie wiederfehren. Lobhubdeleien find mir von jeher zuwider gewefen, 
aber jeines Lebens froh zu werden, diefen gemäßigten Wunſch 
darf ich doch für mich in Anſpruch nehmen von Seite derer, die mit 
mir diefelbe geiftliche Mutter (die katholiſche Kirche) zu ehren verpflichtet 
find. Und felbft jener Frohſinn wie felten fängt er an zu werben 
in der Zeit, in welche unfer kurzes Leben fällt! Vom Meifter Hegel 
erzählt man, daß er an feiner Phänomenologie (zu Halle) figend und 
ichreibend den Kanonendonner der Schlacht bei Iena überhört habe; 
aber von welchem Katholiken fann man jagen, daß er den Kanonendonner 
von Luzern und Freiburg verjchrieben und verbufelt habe? Bon 
unferem öfterreichifchen Italien will ich gar nicht reden, da hier felbft 
der Sieg über die Malcontenten uns indirect das Licht ausblafen 
fan, wie die Befiegung das direct thun wird. Und wer nun über- 
dies die Wurzel von diefer ganz Europa überwuchernden Schlingpflanze 
fennt, wie könnte der gleichgültig bleiben, wenn er und feine Leiftung 
nit nur nicht anerkannt fondern fo verfannt wird, daß ein Plus 
ultra unter die Unmöglichkeiten gehört!“ 


Und dann fährt er fort: 

„Ih weiß nicht, ob Ihnen fchon das Sendichreiben Mazzini’s 
an den Papft zu Geficht gelommen ift. Der öfterreichifche Beobachter 
gab neulich einen Auszug daraus. ‚Wenn Gott will (heißt es umter 
Anderem) daß die alten Glaubensmeinungen wieder aufleben, fo 
fannft Du (Pius IX.) maden, daß fie wieder aufleben; und wenn 
Gott will, daß fich diefelben umformen db. 5. daß Dogma und Kult 
fih vom Fuße des Kreuzes hinweg einen Schritt näher zu Gott, dem 
Bater und Erzieher des Menjchengejchlechts hin bewegen, fo kannſt 
Du (Pius) abermal, in der Mitte beider Epochen ftehend, die Welt 
zur Eroberung der religiöjen Wahrheiten leiten und den Materialis- 
mus und die Negation (der Kritik) vernichten. Ich rufe Dich daher 
auf, ein Apoftel des ewig Wahren zu werben.‘ 

„So ift e8 denn wahr geworden, daß die Apoftel des 19. Säcu- 
Iums abermals den Edftein verworfen; darum wird es auch wahr 
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werden, daß, wer auf diefen Stein fällt, fich verlegen, jener aber, 
auf den der Stein fallen wird, zerfchmettert werden müffe. Und das 
muß unfer Zroft fein: daß wohl Himmel und Erde, nicht aber des 
Herrn Wort vergehen werde. 


„Merkwürdig ift noch eine andere Aeußerung Mazzini’s- „Durch 
die Macht der Zeit (welche von der Hierarchie befchleunigt wurde) 
ift der Glaube überall todt. Der Fatholifche ift im Despotismus 
untergegangen, der proteftantifche in der Anarchie.’ Und wer wird den 
Muth Haben, Mazzini Lügen zu ftrafen? Freilich follte es unter die 
Unmöglidjleiten gehören, in einer ſolchen Zeit von der Fatholifchen 
Orthodorie verfegert zu werden auf dem Boden der Speculation; 
aber e8 gehört jelbft auf Univerfitäten zu den Wirklichkeiten. Clemens 
und Zieringer, Ihre Collegen, brechen Ihnen morgen den Hals, 
wenn Sie ihnen heute dazıı Gelegenheit geben — und zwar salva 
conscientia, fo lange es mit dem Wiſſen diefer Herren fo fteht, wie 
es fteht, nämlich miferabel. Dieringer muß (wenn ihm die zahlreichen 
Eitate in feinem erften Werk ‚die göttlichen Thatfachen bes Chriften- 
thums’ aus meinen Schriften einfallen) fi) ſchämen, mit Volkmuth 
gegen mid) und Sie Partei genommen zu haben, Clemens wird es 
Ihnen nie verzeihen, daß Sie ihn verhindert haben, mit feiner rea- 
liftifchen Schofaftif eines Nicolaus dv. Cuſa in Bonn durchzudringen. 
Ich Hatte feinen Iordano Bruno und Nicolaus v. Eufa unlängft zu 
leſen angefangen, habe fie aber wieder aus der Hand gelegt, weil 
mean nidt nur nichts daraus lernt, fondern hie und da aud auf 
Spuren fommt, bie den Schalt verrathen. Dahin gehört vor Allen 
die Note zum Terte (S. 149), wo er Schelling's Ausfall auf die 
Außermweltlichfeit des altersſchwachen Theismus mit Luſt anführt, und 
die bloße Ueberweltlichkeit eines Cuſa recommandirt. Sollten Sie in 
Zukunft mit dem fanatifchen und ftolgen Mann auf eine empfindlichere 
Weiſe als bisher zu thun befommen, fo nehmen Cie fi) Folgendes 
als Nefultat meiner Lectüre feiner Schrift ad notam. Bruno verhält 
fi) zu Cuſa eben fo wie Feuerbach zu Hegel. Wie Feuerbad) die 
Momente des Geiftesiebens aus der Hegel’fchen Logik hinausgeworfen 
hat, um ungeftört die legten Conſequenzen aus dem natürlichen Be- 
griffsleben zu ziehen, fo hat I. Bruno die Elemente des pofitiven 
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Chriſtenthums, die Cuſa mähfam in feine realiftiiche Behandlung des 
Begriffs hereingezogen, wieder hinausgeworfen, und jo dem Begriffs- 
leben auf dem Wege zur Berabfolutirung (Realifirung nannten fie die 
Platonifer in der Scholaftit) freien Spielraum verſchafft. — Das hat 
aber Klemens überfehen, weshalb es Niemanden wundern darf, wenn 
er an Jordano zu rühmen weiß, daß derſelbe mit Cuſa darin über- 
einftimme: die Idee als unmittelbare Offenbarung Gottes im menfcd)- 
lichen Geifte d. h. als Theilnahme des endlichen Geiftes am Logos 
Gottes zu beftimmen. Diefe Stelle (S. 136) dient zugleich zum Be- 
lege, wie Clemens, Volkmuth und Dieringer (als thomiftifcher Theolog) 
gegen den Dualismus ſich verbinden fonnten. Drum, Freund, ftehen 
Sie feſt! Der Dualift ift ein Simeon, der (wie fein auserwähltes 
Volk) in der Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft lebte, und bas 
Heil in diefer mit leiblichen Augen zu ſchauen gewürdigt wurde. Ber- 
gangenheit (in der Gegenwart) ohne Zukunft, und Zukunft (in der 
Gegenwart) ohne Bergangenheit find Einfeitigfeiten, die eben fo im 
Leben der Wiffenfchaft wie im Leben der Bölferpolitif über Kurz oder 
Lang zu Schanden werden.” 


Und nun fam die Parifer Februarrevolution. Da fehreibt 
mir Balter (am 29. Februar): 

„Ras fagen Sie zu den Porgängen in Paris und Rom? Die 
Conftitution im Mittelpunfte der Kirche ift jett eine Thatſache, die 
ic nicht fir möglich gehalten hätte. Deus providebit!“ 

Anh Günther theilte Baltzer's Hoffnung, daß die Re- 
formen des Papſtes auf jtaatlihem Gebiete zum Heile der 
Kirche ausfchlagen würden. Nachdem er nämlih in feinem 
GSeleitjchreiben zur Meberjendung der 2. Auflage der In⸗ 
carnationstheorie hervorgehoben, daß er feine Schuld an dem 
theueren Breife für die neue Ausrüftung derfelben trage, 
da er nur wenig dafür erhalten nnd and nit verſäumt 
habe, dem Berleger zu fagen, daß arme Theologen die 
nächſten Abnehmer der Vorfchule feien, fährt er fort: „Was 
jagt Ihre Umgebung zu dem Umfchlage der Witterung in 
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der politifhen Atmofphäre Europas? Friedrich Schlegel 
pflegte, wenn die Rede auf den Parallelismus der phyſi⸗ 
ſchen und moralifhen Witterung kam, zu fagen: Warum 
fol die Ausdünſtung von 90 Millionen Menfchen nicht 
die Atmofphäre in ein gleiches Schickſal hineinziehen ? 
„Welchem Schickſale wird die katholiſche Kirche (als 
Vertreterin des monarchiſchen Prinzips gegenüber dem de- 
mofratiihen) im Fatholifchen Frankreich entgegengehen? Nach 
meiner Anſicht iſt e8 für die alte Kirche von welthiftori- 
Icher Bedeutung, daß Pius den Anfang mit Reformen ge- 
macht hat und damit fortfährt; ohne dies, bei Fortdauer des 
alten Regimes, hätte die Kirche von dem unerwarteten Um: 
ſchlage einen harten Schlag erlebt, der mit einer furdhtbaren 
Verfolgung (von der Vernichtung kann ohnehin bei Katholiken 
feine Rede fein) geendet haben würde. Und wenn nun ven 
h. Vater and der Undanf und das Unglüd treffen follte, 
daß er als weltliches Oberhaupt abgefegt würde, jo wird 
doch ſelbſt böfer Wille der Kirche nicht nachſagen können, 
daß fie als ſolche eine abgejfagte Feindin alles 
Fortſchrittes fei. Freilich noch bejfer wäre e8, weni 
dem wiffenihaftliden Fortſchritte dee Schule in der 
Kirche der Brodforb nicht bis zum DVerhungern in die Höhe 
gezogen worden wäre. Doch mit diefem Martyrium dürfte 
es wohl in der alten Kirche bald zu Ende gehen. Wenig- 
ftens follten unfern Infulirten die Augen aufgeriffen wer- 
den von dem nun um ich greifenden demofratifchen Treiben 
in Bezug auf Kirchenverfaffung, dem doch nur durch eine 
gründliche Naturphilofophie und ihre UWebertragung in die 
kirchliche Wilfenfchaft der Stachel abgebrochen werden kann...“ 
Für Günther felber hatte die Wiener Märzrevolution 
die unmittelbare Folge, daß ihm der Brodkorb Höher ge- 
Knoodt, Ant. Günther. I. Bd. 25 
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hängt wurde. Darüber fchreibt mir Croy im Laufe des 
April: 

„Den Anlaß zu dem gewaltjamen Umfchwunge der Dinge in 
Wien, die froben Erwartungen in thesi und die traurigen Folgen 
in praxi: conftitutioneller Staat und ausſchließlich privilegirte Stu- 
dentenregierung, KReligionsfreiheit fammt Nedemptoriftenjagd, freie 
Preſſe und hochmüthige Bornirtheit in allen Ständen, Schwurgerichte 
und Fauſtrecht, kurz die Lebensäußerungen bes emancipirten Deiter- 
reihs kennen Sie fattfam aus den Zeitungen und andern Blättern. 
Ich füge nur Hinzu, daß Beith in der eben abgelaufenen Faſte Predig- 
ten gehalten, die (nur mit den fchönften Volksreden eines O' Connel 
zu vergleichen) fo unwiderſtehlich auf Taufende feiner Zuhörer wirkten 
und fo glaubensfroh und wiſſensſtark waren, daß ihm die Intelligenz 
in loco — verfteht fi) im Namen der Lehrfreiheit — mehr ale 
Einen Drohbrief zufchickte.*) Und nun erbitte ich mir Ihren Rath in 
einer für uns ungleich wichtigeren Sache. Es betrifft unfern Tieben 
Meifter Günther. Durch den Sturz des alten Syſtems hat er infofern 
Schaden gelitten, als er jeinen Gehalt als Cenſor verloren hat und 
dadurd) — man kann wohl fagen — ein armer Mann geworden if. 
Denn jelbft die unzureichende Penfion, die er vom Fürften Breben- 
heim bezieht, ift bei dem drohenden und gerade in Ungarn theilweife 
ichon hereingebrochenen Ruin des Adels unficher geworden. Zwar 
fteht in Ausfiht, daß man ihm hierorts eine theologische Profeflur 
anbieten werde, vorausgejettt, daß Profeffor Scheiner (als Rathgeber 
ins rathloſe Eultminifterium berufen) Rath und Muth genug hat, auf 
ihn hinzuweiſen. Aber, lieber Freund, ich fürchte fehr, daß die Stimme 
des Löwen fih auf dem Katheder etwas wunderlich ausnehmen, 
vielleicht gar die Schule zur Einöde machen, daß der vieljährige und 
deshalb rauhe Wüſtenbewohner ins moderne Univerfitäts- (= Burfchen-) 
Leben fich eben fo wenig finden werde, als in den Ererzirtaumel und 
Trommellärm, der jett an allen Eden und Enden los ift, und dem 
er ſcheu ausmweicht. Die Beforgniffe, die ſich noch weiter an einen 
Profeffor Günther Fnüpfen, und zivar gerade wegen feiner auferordent- 


*) Bol. Löwe a. a. O. ©, 213— 216. 
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lichen philofophifichen Genialität, theilt gewiß Ieder, der ihn jelbft 
nur aus feinen Schriften kennt. Indeß der Menſch denkt, Gott lenkt. 
Bielleiht führt es zum Beften.“ 


Nachdem ©. das Amt eines k. k. Genfors der philo- 
ſophiſchen und juriftifhen Schriften verloren, möchte e8 an 
der Zeit fein Hervorzuheben, mit welcher gewilfenhaften 
Gründlichfeit er dasjelbe verwaltet hat. Es ijt diefes er- 
jichtlih aus den Aeuferungen G.'s über 3 Schriften, welche 
die oberite Genjurbehörde von ihm verlangte, und welche in 
den nachgelaffenen Papieren ſich vorfanden. Diefe 3 Schrif— 
ten find 1. die Erziehungslehre von Schwarz; 4 Bände, 
2. ein Lehrbuch der Philofophie, deſſen Verfaſſer nicht ge- 
nannt it, 3. Frint's Lehrbuh der KReligionsphilofophie. 
Ih muß mich aber auf die Mittheilung von Nr. 2 und 3 
befehränfen, weil die fehr ausführlihde Cenſur von Nr. 1, 
die vom 15. Auguft 1830 datirt it, zu viel Raum in 
Anſpruch nehmen würde. 

G. Ichreibt in Beziehung auf das philofophiiche Lehr⸗ 
bh: Es Tann einem Manne nicht zur Laſt gelegt werden, 
wenn er noch im dritten Decennium des 19. Säculums 
in der Speculation ausſchließlich kantiſchen Prinzipien Hul- 
digen will, aber es muß an fol einen unbedingten Nach- 
beter die Forderung geitellt werden, daß er das Syſtem 
im Sinne des Urheber inne habe. Der Verfaſſer des 
philojophifchen Lehrbuch entipricht aber diefer Forderung in 
doppelter Rückſicht nicht, einmal, weil er Hinter den Prinzi- 
pien Kant’8 zurücbleibt, das anderemal, weil er über die- 
jelben (aber auf inconfequente Weife) Hinausgreift.... 
Zur Begründung diefer Behauptung muß der Gefertigte in 
aller Kürze auf den Hauptgefichtspunft des kantiſchen Sy- 
items aufmerkſam machen. 


388 Günther als LT. Cenfor. 


1. &8 iſt befannt, daß nad) Kant der Unterſchied zwiſchen 
Wiffen und Glauben dahin angegeben wird, daß jenes ein 
vollfommenes (d. h. ficheres und gewiſſes) Erkennen, diefes 
aber ein unvollfommenes Erfennen gewähre. Denn ein voll- 
fommenes Erkennen entjteht nur dann, wenn urfprüngliche 
(apriorifche) Geiftesformen (Kategorien) auf ein gegebenes 
(apofteriorifches) Materiale der Erfahrung in Anwendung 
gebracht werden Tönnen. Ein unvollfommenes Erfennen wird 
demnach überall eintreten müſſen, wo das eine oder das 
andere jener Elemente nicht vorhanden ift, d. 5. wenn ent- 
weder die apriorifhe Form ohne erfahrungsmäßiges Mate- 
riale, oder dieſes zwar als gegeben vorhanden ift, aber 
ohne Form im Denkgeiite, unter welche diefer jenes Mate: 
rial bringen oder fubfummiren Fönnte. 

Aus diefem (dogmatiſchen) Sate wurde num confequent 
gefolgert: a) Daß nur die Erfeheinungen (Phänomene) der 
Dinge vollfommen erfannt werden fünnten, nicht aber, was 
die Dinge hinter diefen Erjcheinungen d. h. an ſich feien. 
Denn nur die Erfcheinungen jeien das Materiale, auf 
welches alle und jede Form im Denkgeiſte ausschließlich zu 
beziehen fei. b) Daß der Glaube ein unvollfommenes Er- 
fennen fei, und zwar, weil ihm das Materiale (das Ob» 
jeet oder die Erſcheinung) fehlt, wenn er jih auch auf 
ursprüngliche, unabweisbare Denkformen des Geiſtes bern- 
fen kann. Denn die Gegenjtände des Glaubens find Feine 
Erſcheinungen der Dinge, fondern die Dinge an fih (vd. 6. 
überfinnlihe Dinge), die eben deshalb nie Objecte der Er- 
fahrung d. 5. Erfcheinungen werden fünnen, 3. B. Gott, 
Geele, Freiheit, Uniterblichkeit u. f. w. 

. Kant war indeß weit davon entfernt zu behaupten, daß 
jene überfinnlichen Dinge deshalb nicht exijtirten, weil fie 
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nicht erkannt würden, er wollte die theoretiſche (erkennende) 
Bernunft nur in ihre Schranken zurüdweifen, die er aller- 
dinge unter der bejagten VBorausfegung als überfchritten 
anjehen mußte, wenn die Vernunft fich ein Urtheil (ſowohl 
pro al® contra) in Bezug auf Exiſtenz überfinnliher Dinge 
herausnahm, und deshalb nannte er ſolch einen Vernunft- 
gebrauh transcendent d. 5. die Grenze überfchreitend. 
c) Mit gleiher Conjequenz nannte er jene urfprünglichen 
Geijtesformen ohne vorhandenes Materiale (zum Unter- 
ſchiede von urjprünglihen Geiftesformen mit gegebenem 
Meateriale) reine VBernunftbegriffe (Ideen), die letzteren 
aber reine Berjtandesbegriffe (Kategorien). 

So viel als Einleitung zur Erhärtung meines obigen 
Urtheils über das philofophiiche Lehrbuch. 

Daß der Verfaſſer vesfelben ji zu diefer Anficht 
Kant's befennt, fpricht er vorzüglih im $. 84 ©. 76 
aus. Allein 8. 87 ©. 79 fagt er (im Widerſpruche mit 
ih und mit Kant): „daß die Vernunft nur dann trans- 
cendent werde, wenn fie nicht etwa blos das Dafein jener 
(unerfennbaren) überfinnlihen Dinge, fondern auch nod 
ihre innere Natur und Wefenheit zu erforichen ftrebe u. |. w.“ 
Ferner fagt er (in gleihem Widerſpruche) 8. 86, daß die 
Idee vom Unbedingten bezogen werde einmal auf das er- 
fennende Subject, dann anf die erkennbaren (äußeren) Ob- 
jecte, endlih auf das allerrealjte Wefen über allen Sub- 
jecten und Objecten d. h. auf Gott. Und doch foll (ſchon 
nach dem früheren 8. 79) jene Idee vom Unbedingten nur 
den Berjtande als Leititern dienen bei feinen lnter- 
ſuchungen über die Einrichtungen in der fichtbaren Welt. 

Wie kann ein Kantianer von Gott als allerrealitem 
Wefen vor aller Anwendung und Uebertragung einer ur- 
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fprünglihen Denkform reden, da ja alle Realität aller 
Wefen erit durch und nad jener Anwendung zu Stande 
fommt, die aber nicht zu Stande fommt, wo die Erfeei- 
nung des Dings abgeht?! 

2. Diefe und ähnliche Abweichungen aber von fanti- 
fhen Prinzipien, weit entfernt dem Verfaſſer zum Nad- 
theile angerechnet zu werden, müßten ihm fogar als Ver⸗ 
dienst zuerfannt werden, — jedoeh nur in der Voraus- 
jegung, daß jie als wirklich begründete Verbejferungen, 
nicht aber als Verſtöße ans Mangel an ſpecnlativem Scharf⸗ 
blid auftreten. Daß aber jene Abweichungen folhe Ber- 
beiferungen nicht fein fönnen, dafür ſpricht vor Allem 
a) die geringe Kenntniß des Verfaſſers im Felde der philo: 
fophifchen Literatur überhaupt und in fpecie in Betreff der 
Verhandlungen über das kritiſche Syſtem. Denn zufolge der 
feiner neuen deutjchen Bearbeitung angehängten Yiteratur 
bat der Verfaſſer feit mehr als zwanzig Jahren fein jpecu- 
latives Werf gelefen. b) Die Gemüthsart desjelben (jo 
weit fie ſich ſchriftlich ausſpricht). Denn bis zur Eitelkeit, 
ja bis zur Bizarrerie ijt die Zweifelſucht (Skepſis) in feiner 
legten Schrift geiteigert. 

Zum Belege des Gefagten mag hier der Kürze halber 
nur das Michtigfte ſtehen. In der rationellen Piychologie 
8. 88 ©. 81 heißt e8: „viefe fei bisher noch eine jehr 
problematifche Wiſſenſchaft.“ Vielleicht Hat diefer Vorwurf 
Grund. Dann Hätte er aber dargethan werden müſſen: 
a) im $. 92 ©. 85, der von der Einfachheit und Geijtig- 
feit der Seele handelt. Was fagt nun hierorts der Ver⸗ 
foffer? Folgendes: „diefe (Einfachheit und Geiitigfeit) iſt 
bisher bewiefen worden aus der Natur des Erfenntnißver- 
mögens. Allein bei einer ftrengen Prüfung zeigt jich die 
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Unhaltbarkeit des Beweiſes. Höchſtens folgte daraus: daß 
das Denkende ein von aller uns bisher bekannten Materie 
verſchiedenes Weſen ſei. Ob es aber eine Monade oder 
doch ein Weſen ſei, das zwar wohl aus gleichartigem, aber 
doch noch aus einem mit gewiſſer Quantität verſehenen 
Stoffe beſtehe, blieb unentſchieden.“ Bei ſolch einer Aeuße—⸗ 
rung muß ſich der Verfaſſer allerdings zurufen laſſen: si 
tacuisses, philosophus (saltem cantianus) mansisses. Denn 
es fpringt ja in die Augen, daR, wenn einmal aus der 
Natur des Denkens bewiefen werden fann, und dann aud 
bewiefen worden ijt, daß das denkende Prinzip in uns 
feine Materie jein könne, hiermit auch zugleich erwieſen iſt, 
daß alle und jede Materie (und befannt oder unbelannt) 
denkunfähig iſt. (Nach kantiſchen Prinzipien iſt und bleibt 
es entichieden, daß jich weder das Eine noch das Andere 
von der Seele — als Ding an ſich — behaupten läßt.) 

b) Der Grund jenes Vorwurfs hätte jich ferner dar- 
legen lafjen in 8. 95, wo vom Berhältniffe zwiichen Seele 
und Neib geiprocdhen wird. Daſelbſt lieſt man Folgendes: 
„Was aber Seele und Leib an fich- feien, ob nicht viel- 
leiht beiderlei Erfcheinungen auf einem und vdemielben 
Prinzipe beruhen, welches jich äußerlich al8 ein väumliches, 
innerlih als ein zeitliches Thätigkeitsprinzip offenbart, ijt 
uns ganz unbekannt.” Diefe Behauptung vorausgefchidt, 
ift es jchlechterdings nicht zu begreifen, wie der Berfajler 
im $. 138 Note 6 doch wieder behaupten fonnte: „vie 
Vernunft findet im wollenden Subjecte ein unbeding- 
tes Prinzip, denn diefes Subject iſt ein Ding an ji, 
frei von allem Naturzwange, theils ſich ſelber Geſetz 
gebend, theil® nad diefem Geſetz ſich beitimmend zum Han⸗ 
deln.” Das iſt wohl fein Beleg für die gänzliche Unbe- 
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kanntſchaft in Bezug auf das fragliche Verhältniß zwiſchen 
Seele und Leib!! Nicht genug, ‚wenn das wollende Sub- 
ject wirklich frei und die Natur wirklich nothwendig iit, 
jo iſt ja die Ausgleihung dieſes contradictorifhen und 
conträren Gegenfages in einem Dritten gar nicht denkbar. 
Denn eine wirkliche Freiheit und eine wirkffihe Nothwen- 
digfeit ijt eine im jedesmaligen Prinzipe gegründete Frei— 
heit und Nothwendigfeit, d. 5. das eine Prinzip ijt frei und 
das andere iſt nothwendig. Was aber Prinzip ijt, Tann 
nicht als bloße Erfcheinung eines anderen Prinzips ge- 
dacht werden, ohne einen Widerſpruch zu fegen. Auch hätte 
dem Verfaſſer als Metaphyſiker befannt fein müſſen, daß 
e8 gerade der Pantheismus fei, der fih in der Dereiner- 
leiung zweier Subjtanzen (Geift nämlih und Natur) in 
einer dritten (Gott) gefällt, und auf diefe Weile das Uni- 
verſum zum Leibe Gottes metamorphofirt. Aber gerade die- 
jer Artifel über den Pantheismus unter den metaphyſiſchen 
Syitemen $. 4, ©. 6 ilt ſehr oberflächlich berüdfichtigt. 
c) Das Non plus ultra aller Zweifelei findet ſich in 
8. 109, der von dem Beweiſe für die Uniterblichfeit der 
Seele handelt, und zwar aus der Einfachheit derfelben. Da 
beißt e8: c) Einfachheit der Subitanz der Seele fei bloße 
Borausfegung; 6) e8 fei zu viel gefordert, wenn aus der 
Einfachheit die Unmöglichkeit all und jeder Vernichtung ge⸗ 
folgert werde. „Denn (heißt e8) wenn aud eine VBernid- 
tung duch Trennung der Theile unmöglich fei, jo fei doc 
eine Vernichtung durch Kraftabnahme möglich.“ Als Kan 
tianer aber hätte der Verfaffer wohl wiljen Tönnen: daß 
Einfahfein und Subitanzjein identifh fei, und daR der 
Begriff von Subitanz, als von Sein, das Nichtjein im 
Begriffe ſchon ausjchließe. Ferner hätte er willen follen, 
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daß alle jogenannte Kraftabnahme nur ein Wechſel der Er- 
ſcheinungen ift, der feinen Kantianer berechtigt, jenen Wech- 
ſel in das Prinzip (Kraft-Noumenon) der Erjcheinungen 
bineinzutragen, gefchweige jenen Wechſel bis auf die Anni- 
hilirung des Prinzips geltend zu machen. 

Uebrigens trifft den Verfaſſer derjelbe Vorwurf, der 
dem kritiſchen Syiteme nicht lang nach feinem Erſcheinen 
gemacht wurde, und der jih im Verlaufe der Zeit immer 
rechtsfräftiger herausitellte. Dejto mehr muß fich aber jeder 
Anhänger des Kriticismus aufgefordert fühlen, entweder den 
Vorwurf zu widerlegen oder das Getadelte gut zu machen 
durch Benützung der Fortichritte in der Speculation. 

Diefer Vorwurf betrifft aber vorzüglid die Kluft 
zwifchen den Ausſagen der theoretiihen und der praftiichen 
Vernunft. Solh eine Hauptausſage der theoretifchen war 
ver Sat: Sit das Bedingte gegeben, fo muß auch das 
Unbedingte (Gott) vorhanden fein, welche Aussage aber bie 
theoretiiche Vernunft für nichts anders als eine bloße Auf- 
gabe (nit aber als eine Löfung) behandelt. Ganz anders 
verfährt (nad Kant) die jogenannte praftifche Vernunft, 
die jenes Unbedingte als wirkliches Dbject denken muß, und 
zwar als vollfommenes Willenswejen (als Heiligkeit). Und 
warum? Weil die praftiihe Vernunft die Forderung des 
Eittengefeges nit als Täufhung erklären Tann, welche 
Forderung darin bejteht: mach Heiligkeit zu jtreben, d. h. 
Gott, dem Urbilde aller Heiligkeit, in unendliher Annähe- 
rung immer ähnlicher zu werden. — Es iſt dem großen 
Denker Kant ſchon bei feinen Lebzeiten die Schwäde des 
praktiſchen Beweiſes für Gottes Dafein nachgewiejen worden, 
indem gezeigt wurde: daß, fo lange die Suprematie der 
praktiſchen Vernunft über die theoretiiche nicht beſſer aus: 
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gemittelt ſei, die theoretiſche Vernunft eben ſo leicht zur 
praktiſchen ſagen fönne: die Forderung des Sittengeſetzes 
it nichtig, weil Gott Fein gewilfes Object ijt, wie bie 
praftifche. Vernunft zur theoretifchen fpricht: deine Gottes- 
idee muß ein gewiſſes Object jein, weil das Sittengeſetz 
etwas Gewiſſes in mir iſt. Sp viel über die Muft im 
fritiihen Syiteme, die aber nicht fo ſchwer auszufüllen ift, 
wenn benüßt wird, was die Seit feitdem Solides zu Tag 
gefördert bat. 3. B. in der Vorausfegung, daß der er- 
fennende Geijt für feine Erfenntniß auf Kategorien an- 
gewiesen ift, jo wie diefe auf den außer ihnen vorhandenen 
Stoff, kann von der erwiefenen Kategorie eben jo jicher auf 
das Object geichloffen werden, als von dem Objecte auf 
die ihm entiprechende Form im Geiſte, weil beide in reci- 
profem DVerhältnijfe ftehen, und zwar um fo jicherer, weil 
in der Anweifung der Kategorie auf das Materiale der 
Erfenntniß feineswegs liegt, daß das Materiale nur eine 
finnfällige, taitbare Materie fein müſſe. 

Zur zweiten in Frage jtehenden Schrift, dem Lehrbuche 
der Religionsphilofophie, übergehend, fchreibt Günther: Was 
der Verfaſſer des philoſophiſchen Lehrbuchs zur Stunde no 
nicht zu leiſten verfuht bat, das hat der Berfalfer des 
anderen Lehrbuchs jchon vor mehr als zwanzig Jahren ins 
Werk gefegt; freilih nach dem Gejtändniffe Aller, die in 
diefer Sache ein Verſtändniß haben, nicht auf die glücklichite 
Weife, wobei aber nicht vergeffen werden darf, daß aller 
Anfang ſchwer, und daß dem eifrigen Willen für die gute 
Sache der Jubel auch über ein halbes Gelingen nicht zu 
perargen ijt, jo lang die Halbheit nicht für das Non plus 
ultra tarirt wird, von welcher Anmaßung der hochwürdige 
Berfalfer jelbit jtetS weiter entfernt war, als mancher feiner 
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unbedingten Lobhudler, die die Schwierigkeit der Aufgabe 
ſo wenig als die Löſung derſelben zu beurtheilen im Stande 
waren. Jene Aufgabe war aber eben die beſprochene Kluft 
im Kriticismus zwiſchen theoretiſcher und praktiſcher Ver: 
nunft und ihre mögliche Ausfüllung. 

Und nicht zu läugnen iſt es: daß der Verfaſſer der 
Kategorientafel der Vernunft dieſelbe Gewißheit zu vin- 
diciren ſtrebte, welche Kant der Kategorientafel des Ber- 
ſtandes bereits vindicirt hatte. Und darin beſteht das Ver- 
dienſt des Verfaſſers des Lehrbuchs. Hiemit aber iſt das 
Geſchäft unſerer Beurtheilung keineswegs zu Ende. Denn 
nachdem die Wirklichkeit der überſinnlichen Gegenſtände 
(Gott, Geiſt, Natur) vom Verfaſſer einmal erhoben und 
ausgemittelt war, handelte es ſich um ein gleich wichtiges 
metaphyſiſches Problem, nämlich um die Beſtimmung und 
Feſtſtellung des Verhältniſſes jener überſinnlichen Gegen- 
ſtände zu einander (des Verhältniſſes Gottes zu ſeiner 
Welt, in specie zum menſchlichen Geiſte). Und gerade in 
diefer nennen metaphyfiihen Operation fam es zu neuen 
Verirrungen, die ſich füglih in zwei Klaſſen bringen laſſen, 
und zwar: 

1. Der menſchliche Geilt wurde dem Wefen nad) Gott 
gleichgefegt. Der Gottheit wurde (wie dem creatürlichen 
Geilte) eine theoretiihe und praftiiche Vernunft beigelegt, 
nur mit dem Unterichiede: daß beiderlei Vernunft in der 
und für die Gottheit als eine unendlich vollfommene, 
für den und in dem menfchlichen Geiſte aber als eine end- 
fie und beſchränkte aufgeftellt wurde. Daraus ergab 
fih nun aber für die moraliiche Beftimmung der Menſch⸗ 
heit der Sa von einer unendliden Annäherung 
ohne Erreihung des Zieles, welches Gott felber, das 
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Ideal aller Vollkommenheit, war. Denſelben Satz hatte 
zwar ſchon Kant ausgeſprochen, aber (wie geſagt) mit dem 
Unterſchiede, daß Kant aus der Gewißheit dieſer moraliſchen 
Beſtimmung die Gewißheit der Gottheit poftnlirte, Frint 
eber umgefehrt ans der objectiven Realität der Gottesidee 
die Gewißheit der Beitimmung des Menſchen deducirte. 
Auch der Philoſoph Jacobi (und feine Schüler Salat, 
Köppen, Weiler) hatte dasjelbe Verhältniß zwiſchen Gott 
und dem Geifte, und dasfelbe aus jenem Verhältniſſe reful- 
tirende Endziel der Menfchheit aufgeftellt, nur mit dem 
Unterfchiede, daß er behauptete: Gott werde nicht durch 
Kategorien, fondern auf unmittelbare Weife erkannt, eben 
weil der erkennende Geift im Menſchen göttliher Wejen- 
beit Sei. 

2. Der Hauptfehlgriff aber wurde begangen darin: 

a) Daß ınan bei der Behauptung, Gott und Geijt 
find dem Wefen nad gleih, und nur dem Grade nad 
verichieden (der beim Geiſte in feiner Beichränfung durch 
die materielle Phyjis Liege) noh den Mund vollnahm von 
der Nothwendigfeit einer Offenbarung (nah Form umd 
Materie); 

b) daß von der materiellen Offenbarung behauptet 
wurde: fie beitehe darin, daß Gott dem menfchlichen Geifte 
etwas offenbaren könne, worauf diefer «) durh und aus 
fi nie gefommen wäre, und ß) daß der Geilt in feiner 
(göttlichen) Vernunft nur einen negativen Maßitab zur 
Beurtheilung der Offenbarung bejite,. aber feinen _pofi- 
tiven. (Mit anderen Worten: ijt nur das Factum ver 
Offenbarung einmal erwiefen, ferner nachgewiefen, daß der 
Inhalt der geoffenbarten Lehre in keinem Widerfprude mit 
der Vernunft ſteht; jo it das Gefchäft der Vernunft zu 
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Ende). Kurz: Unbegreiflichkeit iſt ein Prädicat aller 
Dffenbarung. 


Im Gegenfage aber mit diefen Behauptungen jtanden 
die Behauptungen der Zeitphilofophie,;, und es ijt mit 
Händen zu greifen, daR die Behauptungen jowohl Kant’s 
als Jacobi's bei gleihem Fundamente mit denjenigen von 
Seite des Verfaſſers confequente Folgerungen aus dem- 
felben Fundamente (der wefentlihden Gleichheit des 
Geiſtes mit Gott) waren. Denn iſt der Menfchengeijt gött- 
liher Natur, fo it Alles, was fi Offenbarung Gottes 
nennt, zwar nicht zu läugnen, aber anders zu deuten, al3 
die Kirche es auslegt, nämlih: jie ijt Fulguration (um 
bildlich zu reden) von Unten hinauf, aber nidt von 
Oben herab. 


Am allerwenigiten fann als der zureichende Grund aller 
Offenbarung die Verfhlimmerung der Menjchheit durd) 
die Urfünde angefehen werden, die eine ſolche abnorme 
Borkehrung nothwendig gemacht hätte, Wie fo? Weil Gott 
und Göttlihes gar nicht fündigen, Gott gegen Gott 
nicht auftreten fanı. Eben jo wenig fann in der menfc- 
lichen Bernunft bei ihrer wejentlihen Gleichheit mit ver 
göttlichen ein blos negativer Maßſtab für Beurtheilung 
göttliher Handlungen liegen, was doc die Offenbarungen 
find. Mit einem Worte: feine Glaubenslehre des pofitiven 
Chriſtenthums konnte (bei fol einem Fundamente) im 
Einne der Kirche gerettet und gerechtfertigt werden. Denn 
wer einmal Gott und Geiſt dem Wefen (der Qualität) 
nach gleichgefeßt hat, und fich felber verjteht, der darf 
nicht hinterher vom Geiſte prädiciren, was er fih in Be- 
ziehung auf Gott zu unterfangen jchämen müßte. 
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So viel mag hinreichen, um über den Widerſpruch, 
in welchem beide Lehrbücher wechſelſeitig befangen liegen, 
einen Aufſchluß zu geben, wie ihn die Geſchichte der 
Speculation in unſeren Tagen ſelber liefert, ohne aber 
jenen Widerſpruch in dem böſen Willen des A oder B 
zu ſuchen. 

Das Reſultat aber, worauf dieſer Widerſpruch Jeden, 
der ihn verſteht, führt, iſt die Einſicht: daß ein anderes 
Fundament zur Begründung religiöſer Wahrheiten geſucht 
werden muß, da ein ſolches in dem Semipantheismus der 
bisherigen Speculation nicht liegt. Und hierin beſteht die 
Aufgabe unſerer Zeit, aber auch das reiche Streben der— 
ſelben, und (was nicht ausbleiben kann) die Erbitterung 
der abgelanfenen Periode über dieſe neuen Beſtrebungen. 
Vieles iſt bereits geſchehen für jene Aufgabe, und noch 
mehr wird und muß geſchehen. Das poſitive Chriſtenthum 
(und fein ſyſtematiſcher Lehrbegriff, als Theologie), das 
ſeit der Reformation in die Botmäßigkeit der Philoſophie 
gerathen mußte, und in dieſer Sclaverei zu einer herren— 
loſen Sache geworden, ja, wenn es hoch kam, als Kapp- 
zaum für den Volkscentaur noch äußerlich becomplimentirt 
wurde, ſucht ſich zu emancipiren und emancipirt feſtzuſtellen. 
Dieſe Feſtſtellung kann aber durch nichts Anderes verwirf- 
licht werden als abermals durch Philoſophie, aber im 
Sinne des Chriſtenthums. D. h. das Chriſtenthum muß 
ſich über ſein Fundament ſelbſt verſtändigen. Denn Philo— 
ſophie iſt ja nichts anders als das Streben des Geiſtes 
zur Verſtändigung. Der Keim zu dieſer Selbſtverſtändigung 
liegt im Menſchen, als einem Weſen, das feiner ſelbſt be- 
wußt wird, und nad taufend Urfachen fragt, weil es (im 
Bewußtſein) ſich Telber als Cauſalität gefunden hat. 
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Das Refultat aber ſolcher Selbſtverſtändigungen iſt 
Philoſophie, und in dieſer par excellence Metaphyſik, in 
fo fern fie alles in Natur und Geſchichte Gegebene ſchließ— 
(ih aus und in Gott zz begreifen itrebt. Und wenn fich 
nun etwa folgende Parallele wirflih begründen Tiefe: daß, 
wie fih in der phyſiſchen Welt gegen die Verheerungen des 
Blatterngiftes fein befferes Mittel finden läßt als die 
Inoculation des Giftitoffes, jo auch im der intelligenten 
Ephäre der moralifhen Welt der Menſch gegen das Ver: 
derben der Wiffenihaft nur mit gründlicherer Wiſſenſchaft 
zu bewaffnen ſei; jo verftände es ſich von felbit: daß 
einerfeits nicht jeder Impfitoff und nicht jeder Quadfalber 
zum Impfprozeſſe qualificirt fei, und anderfeits, daß jener 
Impfſtoff jo wenig in einer bloßen Logik gefunden werden 
fönne (weil diefe falt und warm aus Einem Munde blajend, 
ſowohl von der Lüge als von der Wahrheit in Dienjt ge- 
nommen wird), als in einer Metaphyſik, in der Logik vor- 
getragen d. 5. als Zuckererbſen an die Wände des Hörfaals 
geworfen wird, um von den offenen Mänlern der Zuhörer 
aufgefangen und zur Prüfungszeit apportirt zu werden. Starke 
Speifen find für ſchwache Magen auch ein Gift, und wenn 
unter den phyſiſchen Uebeln die eingebildeten Krankheiten am 
ſchwerſten zu kuriren find, jo jtehen in der moraliichen Welt 
auch die Einbildungen junger Leute oben an. Die alte Ord- 
nung der Dinge trug Metaphyſik erſt nach einem zweijäh- 
rigen Studium der Logik und Phyſik und Geſchichte vor. 

Mit diefer Schlußanmerkung, die zwar den Auftrag, 
aber nicht das Vertrauen, welches eine hohe Bolizei-Cenfur- 
hofitelle in die Gefinnung des Gefertigten fett, überfchreitet, 
jehmeichelt derſelbe ih, des Hohen Auftrags fich entledigt 
zu haben. Wien. A. Günther. 
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XVI. 
1848. 


Bei der Ungewißheit, ob die Wiener Profeffur und 
mit ihr ein Jahreseinkommen zur Wirflichfeit werde, und 
zugleih im Hinblide auf das dringende Bedürfniß einer 
fräftigen und beharrliden Ein- und Durdführung ver 
Günther'ſchen wiſſenſchaftlichen Richtung in die nachgerade 
rathlos gewordene Zeit, erfchien e8 am gerathenften, wenn 
jest Günther und Veith die Redaction eines Journals über- 
nehmen und ale Freunde und Echüler unter diejer in 
Deutihland geachteten Firma ſich affociiren würden. Das 
meinte auch Croy umd ging in diefem Sinne den Meiiter 
an. Aber er klagte mir: 

„Es ift zum Staunen, wie ©. jett, wo die Zeit dafür gefom- 
men, fi) dagegen wehrt und den Jahre lang gehegten Plan als un- 
ausführbar verwirft. Und warum? Es feien dermalen noch zu menige 
Dualiften in der Welt, und dieſe würden ihn am Ende aud) nod im 
Stiche und in Noth gerathen laſſen; er allein werde dann die Zeit- 
ſchrift ſchreiben müffen, und mo bleibe ihm dann die Zeit zur Bor- 
bereitung auf eine PBrofefiur? Denn ber Wunſch nad) einer folden in 
Wien ftedt in feinem Herzen wie ein Pfeil. Auch gehöre zu einem 
folhen Unternehmen ein pecuniärer Fond, und woher den nehmen? 
wo einen Berleger finden, der fich dafür intereffire? Einen andern 
Plan habe er auf den Rath feines Freundes, des Canonicus Greif, 
gefakt, nämlich mit Beith ein dhriftlatholiihes Handbuch für die ge- 
bildeten Stände, etwa unter dem Titel „Kirchenjahr“ herauszugeben. 
Ich erwiederte ihm: er thue feinen Schülern Unredht, wenn er ihnen 
zutraue, daß fie jett, wo ihre Stunde gekommen gegen die Gemalten 
der Finfterniß, nicht zu feiner Fahne ftehen und als Makkabäer der 
Wiffenihaft, wenn auch in Heiner Zahl, den h. Kampf mit fröhlichem 
Muthe kämpfen würden. ꝛc. Aucd würde er auf viele Abnehmer 
rechnen können, fo daß es nicht blos dem Verleger fondern auch ihm 
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eiten hübfchen Gewinn eintragen würde. Denn fo lange es fi um 
feinen Unterhalt handle, fei gewiß jeder feiner Schüler bereit, auf 
das Honorar für feine Arbeiten zu verzichten“, 


„Ras die Herausgabe eines Hausbuchs betrifft, fo bin ich eben 
Willens zu ihm gu gehen und folgendes grobe Geſchütz fpielen zu 
laffen. In den Tagen der gefeffelten Preſſe habe er mit allen Schulen 
turnirt wie ein Riefe, und jett, wo allenthalben ein noch entichiede- 
neres Auftreten von ihm erwartet werde, ziehe er auf ein bisher noch 
nit von ihm betretenes Gebiet, auf das der Aſkeſe fid) zurüd. Habe 
ein folder Rüdzug nicht den Anſchein von Schwäche und Berzagtheit? 
Werde der theologijche Radicalismus, der nachgerabe, wie auch Balter 
und Zukrigl berichten, über feine Beftrebungen ftußt, dann nicht anfs 
Neue in das alte Halloh: ‚dogmatifche Befangenheit‘! ausbrechen und 
feine Sache ungeprüft in diefe Kategorie werfen? Werde er nicht ſpot⸗ 
ten: ‚fehet da den alten verfappten Iefuiten! Unter ber Herrichaft des 
Abfolutismus hat er den Philofophenmantel der aufdämmernden Sonne 
vorgehalten; nun weicht er vor ihren leuchtenden Strahlen ohnmäd)- 
tig zurüd in bie alte Finfterniß jenfeits der Berge, um das nod) 
ichlaftrunfene Volk für hierarchiſche Zwecke auszubeuten! — Kurz, 
ich fehe nicht ein, wie die Herausgabe eines katholischen Hausbuchs 
jet großen Erfolg haben könne, und halte es für das Klügfte, wenn 
die annoch Feine dualiftiiche Schaar unter der Leitung ihres vieler- 
fahrenen Meifters den von diefem begonnenen Kampf gegen unchriftliche 
Beftrebungen in einem Iournal rüftig fortführen, und ‚mas fie wolle‘ 
alljeitig und in den verfchiedenften Tonarten (jeder in der ihm eigen- 
thümlichen) ausfprechen würde, während Günther felbft, die Polemit 
möglichſt aufgebend, den Reſt feiner Jahre leitenden Artikeln, haupt- 
fächlih aber dem Aufbaue feines Syſtemes weihen follte..... Wenn 
Sie meiner Auficht find, dann erfuche ih Sie, kühn herausfordernd 
an ©. zu ſchreiben. Er ift zu fchüchtern. Und doch — mie leidt 
fönnte das jetzt fo verhängnißvolle ‚zu fpät‘ auch für unfere Sache 
erichallen!.. .“ 


Am 6. Mai antwortete ih auf diefen Brief im Wejent- 
lihen Folgendes: 
Knoodt, Aut. Günther. I. Bd. 26 
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Daß ih nach Kräften G.'s pekuniäre Noth mitheben und in Be— 


ziehung auf das Journal im gewünſchten Sinne an ihn fchreiben 
wolle. An Mitarbeitern werde es jchmerlich fehlen; auch einige meiner 
Schüler feien zur Mitarbeit befähigt und bereit. Augenblicklich aber 
möchte es faum möglich fein, einen Berleger zu finden; vorerft müßten 
die unruhigen politifchen und kirchlichen Gewäfler etwas abgelaufen 
und Zutrauen und Credit wiedergefehrt fein. Auch würde ich felber 
wohl erft nad einigen Monaten ein fleißiger Mitarbeiter werden 
fönnen, denn augenblidlich ſei ich von den politifchen Wahlkämpfen 
ganz in Anſpruch genommen. „So bin ich heute erft von einer drei- 
tägigen Reife in den Wahlkreiſen, die mich als ihren Kandidaten für 
das Frankfurter Parlament aufgeftellt, zurüdgelehrt. Und gleichzeitig 
find wir auf kirchlichem Boden beſchäftigt, um ein liberaleres kirch— 
liches Regiment herbeizuführen, wie folches durch die veränderte poli- 
tifhe Weltlage zur dringendften Forderung geworden. So bin id) 
denn auch (mit meinem Freunde, Pfarrer Reinkens) ald Deputirter 
des Bonner Clerus bei Erzbiſchof Geifjel geweſen, bei dem wir aber 
die ungnädigfte Aufnahme gefunden haben. Denn er denkt nur daran, 
die Weltlage im Intereffe der Kirchenfreiheit d. 5. abfoluter Hierar- 
chiſcher Herrichaft auszubeuten.” *) 


*) Der niedere Clerus konnte fi nicht Überzeugen, daß jei- 
nen Intereffen auf der Verſammlung der deutjchen Bifchöfe im Herbite 
1848 zu Würzburg, wo fie ſich über die Firchlichen Freiheiten, die fie 
ben gerade bedrängten Fürſten abtrogen wollten, einigten, in irgend 
einer Weife Rechnung getragen fei. Derjelbe fürchtete vielmehr, daß 
aus den der Kirche in den Schooß fallenden Freiheiten nur eine grö- 
Gere Abhängigkeit von der bifchöfliden Willkür erwachfen werde, wenn 
das Verhältniß zwifchen Biſchof und Geiftlichkeit nicht auf altcanoni- 
iher Grundlage neu geregelt werde. Eine Anzahl von 372 Geiftlichen 
batte daher den Muth, in einer ehrfurchtsvoll gehaltenen Adreſſe den 
Erzbifchof Geiffel um die Zulaffung des niederen Klerus zu jeinem 
Rechte, d. h. um die durch die canonifchen Geſetze vorgejehene defini- 
tive Anftellung der Pfarrer, jo wie um die Einfeung geiftlicher Ge- 
richte zu bitten. Auch unter den im diefer Petition enthaltenen übrigen 
Punkten befand fi fein einziger, der nicht durch Concilienbeſchlüfſe 
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Und am 1. Juli fohrieb ich ihm von Frankfurt aus, 
wohin ich inzwifchen als Deputirter gereijt war: 

„Sünther und Beith ſcheinen ein philofophiiches Journal nicht 
redigiren zu wollen. Da müffen wir denn fo befcheiden fein anzuer— 
fennen, daß fie höher auf der Warte fiehen und die Zeichen der Zeit 
befjer verftehen als wir. Ja, nach reiflicher Ueberlegung kann id jel- 
ber nicht verfennen, daß ein „Kirchenjahr,“ wenn Günther und Beith 
ihren Geift und ihr Gemüth daran fegen, fehr jegensreich wirken 
kann. Trotz allen hriftlichen Miferes verlangen doch noch Taufende 
nad gefunder geiftiger Nahrung; und bei dieſem Hunger ift zu hoffen, 
daß nicht wenige Hände nad einem folhen Hausbuche greifen werben. 
Und das wäre fchon ein nicht geringer Gewinn. Denn Deutichland 
ift in Gefahr zu vergottlofen, und ift doch (wenigftens in den Gliedern, 
auf deren Wirkſamkeit es bei der gegenmwärtigen Umgeftaltung aller 
Berhältniffe vorzüglich anlommt) weniger geneigt, ein philofophifches 
Journal als ein kernhaft und edel gehaltenes chriftliches Hausbuch zu 
Iefen. Laffen wir daher Günther und Beith nur machen; vielleicht 
thun fie einen glüdlichen Griff, während wir einen Mißgriff beflagen 
zu müſſen vermeinen..... “ 


Nach wenigen Tagen erhielt ic Croy's Antwort: 


oder canoniſche Borjchriften begründet werden konnte. Doc dieſer 
Schritt der 372 Priefter, in welchen das feit der napoleoniſchen Zeit 
foftematifch unterdrüdte Selbft- und Rechtsbewußtſein in feinem To- 
besfampfe zu einer letsten Lebensäußerung aufzuringen ſich bemühte, 
erichien dem Erzbifchofe als eine anmafliche Ueberhebung, gegen weldje 
er nicht ernft und firenge genug einfchreiten könne. Und er verfügte 
über Hinlängliche Mittel, um die Unterzeichner einzuſchüchtern und zur 
Rücknahme ihrer Unterfchrift zu zwingen. Alle bis auf einige wenige 
gaben dem Drude nad und leifteten die geforderte Erklärung. Keiner 
wurde befördert, fo lange fein Name noch auf der Liſte der 372 ftand, 
wohl aber mit dem Gifte ber Verdächtigung und Verleumdung voll- 
auf überjchüttet, ja des Firchlichen Hochverrathes angellagt. Vgl. den 
Lebensabriß Geifjel’8 im 8. Bande der „Allgemeinen Deutſchen Bio- 
graphie”. ©. 524 f. 
26 * 
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ne... Es fcheint beinahe, daß über den Angelegenheiten bes 
Dualismus basjelbe Schidjal walte wie über denen der Monardjie, 
nur umgefehrt. Wie hier „zu ſpät“, fo ift bort Alles und Jedes „zu 
früh” .... Es it noch „zu früh“, daß das volle Tageslicht des 
EhriftenthHums in die Augen der Sions⸗Wächter und Kinder brenne, 
gefammelt in dem Brennfpiegel einer von ©. redigirten Zeitichrift. 
Aber, lieber Freund, wenn Deutſchland in Gefahr ift zu vergottlofen 
(wie Sie mit Zug und Recht fchreiben), und Jene, auf deren Wirk⸗ 
ſamkeit es bei der jetigen Umgeftaltung aller Berhältniffe vorzüglich 
ankommt, weniger geneigt find, nach philofophifchen Artikeln als nad) 
einem Hausbuche von Günther und Beith zu greifen, fo lade ich Sie 
(da das Hausbuch inzwiſchen aufgegeben worden) zu einem andern 
Unternehmen ein, das zunächſt die Gottfuchenden im gottlofen Deutſch⸗ 
land im Auge bat, zu einem wiſſenſchaftlichen Bolfsblatt, redi- 
girt von Veith. Es erjcheint unter dem finnigen Titel ‚Aufwärts‘ 
und ift Organ eines Tatholifchen Volksvereins, den Beith im Drange 
hiefiger Berbältniffe gegründet, und der feinen Statuten nad fo zu 
jagen das höhere Dritte zum Pius- und Borromäusverein bildet. 
Wenn dieſe und alle derartigen Bereine fid) nach und nad in Einen 
großen Bund zufammenfchliegen und fo maffenhaft der gottlofen Maffe 
gegenüberftehen würden, nur dann ließe fi) noch etwas für das 
EhriftenthHum in Deutfchland hoffen. Aber aud die noch Gläubigen 
unter den Proteftanten müßten bei Zeiten aufgefordert werden, um 
den gemeinfamen Familienſchatz, die Kleinodien des Heils zu wahren: 
Es Handelt fi heute in der Kirche nicht minder als im Staate um 
die verwahrloften Maffen, um jenen echten und rechten Commu— 
nismus (sit venia verbo!), der im Bolllichte des Chriftenthums 
auf Erden alljeitig Wurzel ſchlagen und im Himmel blühen foll. 
Dder follte die Züchtigung ber katholiſchen Kirche in Europa ihres 
300jährigen Schlafes wegen fortgehen bis zur fchredlichen Erfüllung 
des prophetiichen Wortes: ecclesia migrat? Ic kann's nicht glauben. 
Darum lafjet uns wirken, fo lange e8 Tag ift! Günther, Hod, Ehr- 
lich 2c. arbeiten für jenes Volksblatt, jeder pro modulo suo, ohne 
fih zu nennen. Thuen Sie besgleihen!.... Dur populär 
wiffenfhaftlie Darftelung brechen wir uns für jett allmälig 
(ohne geradezu mit der Thüre ins alte morſche Haus zu fallen) in 
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den jogenannten gebildeten Ständen Bahn, um dann fpäter in 
fireng wiffenfhaftliher Haltung und mit dem zweifchneidigen 
Schwerte des Geiftes das moderne Heidenthum niederzulämpfen. — 
Sie erhalten mit morgiger Poſt Programm und Statuten des befag- 
ten Bereins und die eriten Nummern bes Bollsblatts fammt einen 
Schreiben von Beith.... Laffen Sie fi) den Anſchluß unjeres Ber- 
eins an die beiden rheinländifchen und insbejondere die möglichſt 
große Berbreitung des Bolksblatts recht angelegen fein.“ 


Nun Hatte ih aber auch in meiner Begeijterung für 
die G.'ſche Speculation den phantajtifhen Plan einer Con- 
centrirung aller opferwilligen Schüler Günther’s, Günther 
und Beith felber an ihrer Spike, an Einem Orte dent 
Croy vorgelegt. In obigem Briefe vom 1. Iuli jchrieb 
ih ihm nämlich: 

„Erinnern Sie fid) noch des Vorfchlags, den vor 5 oder 6 Jahren 
Balter dem Günther machte, ein Heilig-Geift-Rlofter zu gründen, 
Ein eigentliches Klofter jollte es nicht fein, fondern ein durd) das 
Band ber gleichen Ueberzeugung und der gleichen Begeifterung für 
die höchften Interefien der Menſchheit geeinigtes freies Zufammen- 
leben. Nun liegt am Fuße des Siebengebirgs in der fchönften Gegend 
des Rheinthals die Inſel Nonnenwerth; fie gehört noch zur Diözeje 
Trier, drängt fi) aber wie ein Keil in die Kölner Erzdiözefe ein; 
und auf ihr fteht ein großes wohlerhaltenes Klofter mit Kirche. Wie 
wäre es, wenn wir diefe Injel, was augenblicklich unter ſehr günfti- 
gen Bedingungen möglih ift, kauften und zu unferer bleibenden 
Vohnftätte wählten? ꝛc. Denfen Sie darüber nad...“ 


Darauf antwortete Croy: 

„Ihr letstes Schreiben enthält eine Stelle, bei der mir gerade 
fo zu Muthe ward, wie Ihrem Namenspatron, als diejer auf fturm- 
bewegtem Meere feinem Meifter zurief: ‚Herr, wenn bu es bift, fo 
made, daß ich über die Wogen zu dir hineile“ Es war die Stelle, 
two ich mit Ihnen das neu erftandene Chriftenthum vom freien deut- 
fchen Rheine umfloffen ſah. Alfo Nonnenwerth lautet die Antwort auf 
die Frage, die ich fo lange fchon in meiner Seele trug, auf die Frage, 
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die jener heimatsferne Dichter in den Worten ausiprah: ‚Wo bift 
dn? Wo bift du? o mein geliebtes Land! Geſucht, geahnet, doch nie 
erkannt!“ Soll das heilige Geiftflofter auf Nonnenwerth wirklich mehr 
fein als ein füßer Traum, ein Nebelbild in fchöner Mondnadt nad 
gewitterreihem Tage? 

Die Geifterinfel, die ſchöne, 

Tag dbämm’rig im Mondenglanz; 

Dort Fangen liebe Töne 

Und wogte der Nebeltan;. 

Dort Hang e8 lieb und lieber, 

Und wogt es bin und ber. 

Wir aber — — ſchwammen vorüber 

Zroftlos auf unfrem Meer. 

Barum müffen die fhönften Gedanken der Menfchen oft nichts 
al8 leere Träume fein? Aber merkwürdig ift und bleibt es dennoch, 
daß Ihr Gedanke gleichzeitig und gewaltig in vielen zerftreuten 
Herzen ſich regt, in Günther, Veith, Ehrlich, mit denen ich erſt un- 
längft darüber fprad, und in fo manchen Anderen. Was mid; betrifft 
— id) bin mit Leib und Seele, mit Hab und Gut dafür....” 

Wiederholt fam ich brieflih und mündlich mit Eroy, 
Balzer, Günther, Ehrlih und Anderen, auch mit mehreren 
meiner Schüler auf diefen, ans dem DBerlangen nad brü- 
derlih freundichaftlihen Zufammenleben und Literarifhem 
Znfammenwirfen berporgehenden Plan zurüd, der aber als 
unpraktiſch Tchließlich aufgegeben wurde. 

Den von Croy angefündigten Brief Veith's erhielt ich 
am 12. Juli. Darin erfuht er mid, für das Gedeihen 
des Volksblatts „Aufwärts” zu wirken durch Förderung des 
Anfchluffes des Wiener Katholifenvereins an den Borro- 
mäng- und den Piusverein, durch Verbreitung des Blattes 
in meinen Kreifen, jo wie durch Beiträge „in dem frifchen 
Zone, in welchem Ihr Eleiner geharnifchter Artikel über 
Aberglauben im Aſchbach'ſchen Kirchenlericon gehalten iſt. 
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Denn (fährt er fort) ich habe erit wenige Mitarbeiter: auf 
Ehrlih kann ich zählen, auch auf unfern verehrten Freund 
Günther. Er liefert mir aus feiner Werfitätte Schnite 
(feine Schniger), die ich etwa popula- und paraphralire, 
doch aber mit jeiner Chiffre bezeichne, wie ich eben jett 
mit einem ſolchen Hobelipane vom allerbeiten Eichenholz zu 
thun im Begriffe bin, des Inhalts ‚die doppelte Sonverä- 
nität im Menfchen‘, ein Span, der Licht und Teuer gibt, 
alfo luminös ift. In den 2 beiliegenden Nummern ilt die 
Richtung, die ich einhalten möchte, wohl deutlich genug aus- 
gefprohen, — es iſt nun aber fchon ‚die ſchwere Noth 
der Zeit,‘ welche der ‚Zeit der jchweren Noth’ vorausgeht 
und unfäglide Verwirrung anrichtet. Es wäre für den 
deutihen Michel Zeit zum Stoßgebet: utinam dirigantur 
gressus mei in via justificationum tuarum! (O daß meine 
Schritte auf dem Wege deiner Gerechtigkeit gelenkt würden !) 
Aber fo weit ijt derjelbe noch nit, er ſchlägt um ſich 
herum, aber nicht in ſich hinein..... « 

Des Weiteren läßt er jih aus in einem am 4. Aug. 
an mich gerichteten Briefe über den Wiener Katholifenver- 
rein (auch Ceverinsverein genannt), über das „Aufwärts” 
und die Wiener Zujtände. 

„Am A. Anguft habe id) in einer Plenarverfammlung unferes 
Bereins vor wenigftens 300 Männern Ihr Schreiben vom 23. Juli 
vorgeleien und dadurch ungemeine Freude, Rührung und Jubel er- 
wedt. Da im Bereine eine ganz hübjche demofratifche Mifchung ber 
“ Stände vertreten ift, fo kann die Ergriffenheit der Leute von der 
Theilnahme der deutfchen Brüder und Glaubensgenofien am Rheine 
an ihnen, den bisherigen Fäjaken, nicht anders als erfreulich genannt 
werden. Und es ift immer nod) viel, daß bei der furchtbaren Auf- 
löfung aller ethifhen und loyalen Gefinnungen oder Traditionen der 
Sinn für die Kirche und der Muth für ihr Bekenntniß noch vorhanden 
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geblieben, wenn auch nicht in der Mehrzahl, die ſchon längft in Fri⸗ 
volität verfumpft war. Am empfindlidften ift hier der Mangel an 
äfthetifch-aftetischer und fpeculativer Bildung des Clerus, fonft 
müßte Alles beffer und vafcher gehen. Die Helfer greifen zu viel ca- 
fuiftifch defenfto oder offenftv ein, und da ihr Zelus ein in Nad- 
ahmung der Redemptoriften erftarkter ift, fo kann er wenig nachhaltig 
Gutes wirken. Dies ift die Schmach Ierufalems, daß überall bie 
Schule und die Wifjenfchaft zu Boden liegen, fo daß den Lenkern 
felbft der Leitende Gedanke fehlt. Ohne fpeculative Theologie, 
ohne Kreatianismus fein Heil; darauf lebe id und fterbe ich. 
Hodjdiefelben werden in den beiliegenden Blättern Nr. 3—9 nidt 
ohne Lächeln die ftille pianissimo auftretende Tendenz, diejes Feld zu 
bauen, bemerfen; N. E. bedeutet Profeſſor Ehrlich, und A. G. ift 
leicht zu dediffriren. A. G. gibt mir Papierfhnitel aus feiner 
Fabrif.... Glücklicher Weiſe ift er mit meiner Manipulation fehr 
zufrieden, und, was eben fo viel ift, dieje Darftellung findet bei vielen 
Leuten, die weder Günther noch fein Syftem kennen, aufrichtigen Bei- 
fall; und fo ift zu hoffen, daß diefe Art Arbeiten von Nuben fein 
wird, auch im ehemaligen Auslande, am Rhein, und überall, wo 
no ein Funken Gelehrigfeit übrig geblieben. Erunt omnes discibi- 
les Dei. (Alle werden auf Gott gelehrig horchen.) Für den Augen- 
blid ift da8 doemonium meridianum der Lehrmeiſter. Hier fängt der 
Deutichlatholicismus in der allerbeften Form feinen Spuf an umd 
geht über unjern dien Apoftel Füfter nicht hinaus; es find ſchon 
einige halbverrüdte dumme Kerl aus dem Stande der Euspenfion 
zugegen, heimijche Früchtchen, die in dem fühen Weck debütiren, Die 
Wiener müſſen nun einmal ‚Alles’ haben, und zulett den Katen- 
jammer auch dazu; immer noch wiſſen fie vor lauter ungeheuerlicher 
Freiheit, Deutjchheit, türkifcher Mufif und Sommerfeftlichfeiten nicht 
wo aus wo ein; aber troß der fehredlichen Verrückung aller Prinzi- 
pien können fie doch ihre gutmüthige Natur nicht verläugnen; und 
gibt e8 einmal blutige Köpfe, fo Hoffe ich doch nod) immer, daß das 
Blut eben nicht in Strömen fließen wird. Selbft die Arbeiter haben 
viel zahmes Wejen trog Ultrademofraten. Leider hat man ihnen das 
fette Fünklein Tatholifchen Glaubens und fittlicher Grundfäge humani- 
ftifch ausgelöfcht, und den Einfluß des Klerus, der ohnehin gering 
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und unllar geweſen, großentheils befeitigt. Da aber nirgends ein 
großer Geift dominirt, jo wird auf feiner Seite etwas Erfledliches 
ausgerichtet... Den hiefigen Reichstag haben bisher die czechiichen 
Elemente noch in folidem Gang erhalten, die Heimifchen (Wieneri- 
iden) find zu jehr Börne- und Heinefher Art, und ſolches Zeug Hat 
feinen Halt, Geiftliche find in Niederöfterreich ganz und gar ausge- 
ichloffen geblieben; es fehlt uns aber auch an tüchtigen Männern 
diejes Standes, und wo jollten fie berfommen? Füfter-Eulogius 
Schneider ift das Aequivalent für den ganzen Clerus; doc, ift die 
Achtung, die er befitt, eine höchſt zweideutige, und er kann nicht 
lange ſich balten....“ 

Dod kommen wir zu Günther felbft zurüd, und hören 
wir, wie er die Ereigniſſe des Jahrs 48 beurtheilte Am 
21. Mai fchrieb er mir: 

„Die A. A. 3. bricht in der außerordentlihen Beilage von 
414. Mai zu dem Vorſchlag der Siebzehner-Commiffion eines erblichen 
deutichen Kaiſerthums in den Ausruf aus: ‚Welche Gefahren für bie 
Freiheit und Selbftregierung ſowohl des ganzen Deutichlands wie 
der einzelnen Staaten und Völker laſſen fich mit Sicherheit voraus- 
jehen!’... Der Horror der Dynaften vor einem deutfchen Kaifer liegt 
wohl tiefer, als die Gefrönten ahnen, nämlich in dem gefpaltenen 
Herzen der Jungfrau Europa. Mit der Einheit des Glaubens ift die 
politifhe Einigkeit zu Grabe getragen worden von dem Mißtrauen 
ber Träger des Sargs. Und nur Einer kann den Trägern befehlen 
zu halten, und der gebeugten Dlatrone hinter dem Sarge zurufen: 
weine nicht! Diefer Eine läßt fi Zeit, wie er fi Zeit ließ, als 
es fi vormals um das gefpaltene Herz des Morgenlandes (Juden— 
und Heidenthum) handelte. Er Täßt fi Zeit, weil er nur radical 
heilen kann, wenn er überhaupt in die Kur nimmt. Wer aber will 
heut zu Lage kurirt werden? Doch wohl nicht diejenigen, welche feine 
Ahnung von dem inneren Apofteme der Gegenwart haben. Die 
4000 evangelijchen Chriften in der Kirchenverſammlung zu Köthen be- 
thloffen ohne Anftand: daß man feine Geiftlichleitsficche, ſondern 
Gleichberechtigung Aller d. h. feine ftarren VBerfaffungsformen (wahr- 
Iheinlih ohne Knochengerüfte wie bei den Mollusten) wolle. Beilage 
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der A. A. 3. 13. Mai. Und die bayerische Kammer der Reichsräthe 
fagt über Pauperismus: ‚Intelligenz und Erwerbsgleichheit find die 
Grundlage zur Abhilfe des Pauperismus.‘ Und von der Ueberhand- 
-nahme der unehelichen Kinder findet fie den Grund in der Erfchwerung 
der Anſäßigmachung. Sind dort wie hier nicht Blinde die Führer 
des blinden Haufens?! Und wie follte e8 anders fein können, fo lange 
überall das pofitive Chriſtenthum in Beziehung auf Sein und Nidt- 
jein in Frage fteht? wo felbft Iene, die fid) für e8 in die Bruft 
werfen, wiſſenſchaftlich nichts Beſſeres zu fagen willen als: es fei 
das Chriftentfum die Einheit von der Transcendenz des Juden- und 
von der Immanenz des Heidenthums? (So hat felbft ein Laſaulx als 
Mitglied der Münchener Akademie gefprochen). — Hier ftehe ih num 
an der Stelle, wo ich Ihre Erhortation zu einer philoſophiſchen Zeit- 
ichrift und Ihre Abhortation von einem Erbauungsbuche befprechen 
follte. Ich finde aber heute jo wenig Luft in mir, umftändlicher auf 
die Sache einzugehen, al8 mit Andern über Philofophie zu reden, die 
wie ein Schwamm angejoffen find vom politifhen Miſchmaſch der 
Journaliſtik. Ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie mid von 
der Gebetbücherfabrifation zurüdhalten, aber fehr übel würde ich es 
Ihnen nehmen, wenn Cie wühten, mas wir Zwei (Beith und idh) 
eigentlich vorhaben, wenn wir das ‚Kirchenjahr‘ in höherem Styl 
behandeln und veröffentlichen wollen. Sie können es aber nit wiſſen, 
denn Sie kennen unſer Vorhaben nur aus einem Berichte Croy's, der 
nicht weiß, was er will. Einerjeits ftellen fich ihm die Haare zu Berg, 
wenn er daran denkt, daß der Deutichfatholicismus, wie verlautet, 
das Liguorianerflofter beziehen foll (und mer fünnte ihm das verargen, 
da bei der Bildungslofigfeit unferes Clerus der Abfall gewaltig um 
fi greifen würde?). Anderjeits will er eine philofophifche Zeitfchrift, 
von der er doch gefteht, daß fie unter dem hieſigen Elerus, weil dem- 
jelben alle Eapacität dafür abgehe, auf Abſatz nicht rechnen dürfe. 
Aber wozu dann eine philofophiiche Zeitihrift? Etwa für jene Geift- 
lihen, welche am Ofterfonntage mit Gefalbader über Unfterblichfeit 
der Seele die Zuhörer langweilen, anftatt fie darüber aufzuflären, 
warum Chriftus nicht im Tode bleiben konnte? und welche die Noth- 
wendigfeit des Cölibats aus der conjecrirten Hoftie, weil diefe, in 
welcher zugleich der allmäcdhtige Gott (?) wohne, von dem Celebranten 
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in der Hand gehalten werde, ableiten, wie folder Unfinn neulich ge- 
drudt zu Iefen war? So ftehen die Dinge bei uns als Folge des 
alten Syſtems, das den Priefter, mie den Beamten und Mustketier 
für den kirchlichen und ftaatlihen Kamafchendienft abzurichten ver- 
ftand..... “ 

Und am 29. Juni, meinem Namenstage, fchrieb er 
mir aus Rodaun, wo fein Freund Greif ein Landhaus be- 
aß, während er felber e8 vorzog, ein fehlihtes Bauern⸗ 
haus zu beziehen, das ihn lebhaft an das Vaterhaus in 
Lindenau erinnerte: 

„Deshalb bin ich auch zufrieden, mich zu diefer Umfiedelung ent- 
Tchloffen zu haben, wiewohl ökonomiſche Rüdfihten mic davon hätten 
abhalten follen. Croy aber plagte mich, bis ich es that, wie er felbft 
geplagt wurde von der Furcht vor den bevorftehenden Stürmen in 
Wien, wie folhe Prag nun fchon erlebt Hat. Dazu fam nod, daß 
meine Leute, die Tochter meines Bruders und meine Wirthichafterin, 
vor Angft Frank zu werden drohten, weshalb ich die eine nach Haus 
zu ihrem Bater jchiden mußte, während ich mit der andern hierher 
zog — in Gottes Namen. Und Gott fei e8 gedankt! Fern von dem 
durchwühlten Wiener Ameifenhaufen hat es mir wohlgethban, in der 
lieben Natur unter Gottes freiem Himmel mit feinen Wolkenphanta— 
fien der Gedanfenarbeit durch einige Wochen obzuliegen. Leider ift 
Croy ſchon wieder von mir fort und in die Stadt zurüdgegangen; 
ich aber fie noch) in Rodaun, deſſen nettes Kirchlein auf einem Berge 
neben dem Liechtenftein’shen Schloffe liegt. Da ergeht denn an den 
Celebranten die Frage des Pjalmiften: Quis ascendet in montem 
sanctum, aut quis stabit in loco sancto? Innocens manibus et 
mundo corde, qui non accepit in vano animam suam. (Wer wird 
auf den 5. Berg fteigen und wer wird am 5. Orte ftehen? Weffen 
Hände ſchuldlos find, und weſſen Herz rein; wer nicht vergeblich feine 
Seele empfing). Um die Reinheit deiner Hände und deines Herzens, 
Freund und Schüler, ift nun deinem Meifter in Wien nie bange ge- 
weſen; da wir aber in einer Zeit leben, von der wahrhaft das Mort 
des Herrn gilt: ‚menn jene Zage nicht abgekürzt würden, jo würde 
fein Menfch jelig werden (doch um der Geredhten willen werben fie 
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abgekürzt werden)‘, fo habe ich am heutigen Tage für Did zum 
Herrn gerufen, daß Dein politifher Glaube nicht wanke d. h. Dein 
fatholifcher Glaube an den Herrn und feine Macht, die den Fürften 
diefer Welt bereits gerichtet hat, in der Anwendung auf die foctalen 
Fragen der Zeit, die oft in einer Weife beantwortet werden, daß 
man feinen Augen und Ohren nicht traut. Was wird 3. B. über die 
Souveränität des Volks zufammengefafelt, während man fein Be- 
denken trägt, Iene, die daneben noch einen Sinn mit der Souveräni- 
tät der Fürften verbinden, wenigſtens zu transportiren, weil das 
Bolt fie noch nicht auffrüpfen mag. Ift denn nicht jedem Tebensprin- 
zipe die Autonomie, folglich auch die Souveränität zu vindiciren ? 
Aber weil die Offenbarungsmweije der Prinzipe fo verjchieden ift, wie 
ihre Urbeftimmung zum Gedanken, fo fällt die Souveränität verjchie- 
den aus in der Erfcheinung d. 5. in der Betheiligung der Einzelnen 
an jener*)..... Doch — wo müßte der anfangen, welcher auf 
einem Reichstage der doppelten Souveränität, des Fürften und des 
Volks, das Wort reden wollte? Nicht mit dem ABE des Dualis- 
mus, vor dem aber unfere Zeit, felbit auf Tatholifchem Boden, da- 
fteht wie der Stier vor dem neuen Thore feines Etalles?....” 


Dann kommt er no einmal auf die dualijtifche Zeit- 
ſchrift zu reden. 

„Ich bin der Meinung, daß es dazu noch nicht an der Zeit ſei 
aus zwei Gründen. So lang die Fluth des republikaniſchen Treibens 
ſo hoch geht wie jetzt, wird ſie erſäuft wie ein junger Hund im 
Sacke. Es iſt räthlich, der Tollheit einſtweilen aus dem Weg zu gehen. 
Der Buchhandel iſt nebſtdem in großer Noth. Schwer wird ſich ein 
Verleger finden, und der gefundene wird ſeine Rechnung nicht ſogleich 
finden, und uns deſto leichter im Stiche laſſen, weil theils die Zahl 
verläſſiger Mitarbeiter vor der Hand gering iſt, theils dieſe ſelbſt 
noch an ihrer dualiſtiſchen Durchbildung zu arbeiten haben, um einſt 


*) Ausführlich beſpricht G. die Souveränitätsfrage in den Arti- 
fein „Die doppelte Souveränität im Menjhen“ im „Aufwärts“ 
©. 54—57, 84—88 und 132—134; und „Die doppelte Souveräni- 
tät in der Menſchheit“ S. 225—229, 233—237 und 242—246. 
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gerüftet und fchlagfertig nad allen Seiten dazuftehen. Ich felber 
mödte nod) zuvor die Refultate meines Nachdentens ſyſtematiſch in 
Reih und Glied geftellt haben, bevor eine Zeitfchrift Einzelnes in 
ein belleres Licht zu ftellen wagen darf. Es haben daher die Echüler 
wie der Meifter aud) ohne Zeitjchrift noch volle Hände zu thun, be- 
ſonders die Profefforen unter den erftern, um ſich eine fchlagfertige 
Schaar von Mitarbeitern heranzubilden. Der echte Mitarbeiter an 
einer künftigen Zeitfchrift ift der, welcher als Euer Zuhörer mit 
Novalis fragt: 

Meint denn Keiner von Eud Allen? 

Eoll fein Name fo verhallen? 

Iſt die Melt auf einmal todt? 

Werd’ id) nie in feinen Augen 

Wieder Lieb’ und Leben faugen? 

Iſt er nun auf ewig todt?“ 


Um ©. ſchließt den Brief mit den Worten: 

„Ich hoffe von Deiner Hand noch einige Zeilen zu erhalten, be- 
vor Du von Frankfurt fortgehft, wenn Du als Monardjift nicht ge- 
hängt wirft.“ 

Auch einige Bemerkungen aus einem von mir am 
21. Iuli an Croy gefchriebenen Briefe mögen wegen des 
anf ©. Bezüglihen hier am Orte fein: 

ne... Habe ich mich auch über Euern Katholifenverein gefreut, 
fo fann id doch die Furt nicht los werden, daf die Tri- 
logie des Borromäus, Pius und Severin-Bereines 
fhlieglih niht zum Bortheil der freien Wiſſenſchaft 
innerhalb der Fatholifhen Kirche, ſondern vielmehr zu 
noch Shlimmerer Knechtung derfelben, als bisher ſchon 
der Fall war, ausſchlagen werde..... Inzwiſchen freue ich 
mid) über meine Anwefenheit im Frankfurter Parlamente. Warum? 
Wegen der Süßigkeit des Verlaſſens desjelben. Denn man vertrödelt 
hier feine Zeit — um höchſt zweifelhafter äußerer Erfolge willen, 
Für mid) aber gibt es feinen größeren Genuß und Gewinn, als über 
Gott, Geift, Natur, Menſch und deffen Geſchichte zu leſen, zu denfen 
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und zu ſchreiben. Freilich wäre auch dies parlamentarifche Leben und 
Treiben foftbar, wenn Unfer Einer nit den Mund halten müßte 
über jeine Principien, Denn diefe Art von Selbftverläugung in dem 
Babel des politifchen Zeitgeiftes ift ein wahres Martyrium. Selbft 
Arnold Auge, mein Nachbar in der Paulskirche, macht ſich, obwohl 
feine Philofophie in vielen Köpfen fpuft und auf den Barrifaden 
losichlägt, zum Gegenftande des Gelächters, fo oft er mit feinen Ka- 
tegorien des Begriffs und des Humanismus auf die Tribüne fteigt. 
Ich aber kann ihm von diefer Stelle herab nicht antworten, ohne Ge- 
fahr (wenn auch nicht al8 Perle) zertreten zu werden.... Abgejehen 
übrigens von meinem inneren Herzeleid lebt fich in Frankfurt beſſer 
als an den meiften anderen Orten Deutichlands, denn es befinden 
fih bier viele duch Bildung und Charakter ausgezeichnete Männer, 
von denen man, namentlich in politicis, viel lernen fann.... Auch 
den Reichsverweſer, Erzherzog Johann, habe ich wiederholt gefprochen, 
zum erftenmal in der Mainluft, wo er fih durch unfern Präfidenten 
von Gagern die einzelnen Deputirten vorftellen Tief. Als er nad 
einigen einleitenden Worten meinerfeits mich fragte, wie es mir als 
Philofoph in Bonn gehe, erwiederte ich: ‚Vortrefflih! Das kommt 
aber daher, weil id Schüler eines Wiener Philofophen bin, bei dem 
ih 3 Jahre zugebracht habe.’ So? (erwiederte er) wie heißt denn 
diejer Philojoph? ‚Er heißt Anton Günther.‘ O, defien Name ift mir 
wohlbefannt, erwiederte der alte menjhenfreundlihe Herr.... Auch 
mehreren öfterreihichen Abgeordneten habe ich die Schmad) vorge- 
halten, die der Kaiferftaat jeit Jahren auf fid) geladen habe, daß er 
einen Dann wie Günther in der Verborgenheit darben lafje. Und ich 
muß zur Ehre derjelben fagen, daß fie die Schmad) fühlten, und fo 
viel an ihnen liege, Abhilfe verſprachen. Freilich konnte ich ihnen 
nicht Unrecht geben, wenn fie, wie z. B. Somaruga und Sperling 
bemerkten: daß es in diefem Augenblide und bei dem noch andauern- 
den Studentenregimente unmöglich fei, dem ©, eine Profeffur in 
Wien zu verichaffen, und daß auc gegenwärtig feine Doction von 
Katheder herab feinen Erfolg haben, und daher feiner Philoſophie 
nur ſchaden könne.“ 


——— 





ARRRA RM Q 


Drudfehler-Berzeichniß des erſten Bandes. 


. XVL 3.5 von unten und ©. 75, 3. 5 von unten: I. „Wolf“ ftatt 


„Wolff“. 
XIX, 3.5 von unten und ©. 190, 3. 2 von oben: I. „Kähler“ ftatt 
„Köhler“. 


. 124, 3.1 von oben: I. „Hoflaplans” ftatt „Hofkanzlers“. 

. 340, 3.8 von unten: l. „abftracten” ftatt „ſtracten“. 

. 357, 3.16 von oben: I, „38“ ftatt „3“. 

. 361, 3.6 von unten: I. „herauszugeben“ ftatt „herausgegeben“. 














